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    DAS BUCH
  


  
    Nikki Lanier ist attraktiv, sportlich, ein Sprachgenie. Dass man sie deshalb allerdings als Agentin anwerben würde, damit hätte die liebenswerte Chaotin nicht gerechnet. Ihr neuer Job bei Carrie Mae steckt voller Überraschungen: In Puderdosen verbergen sich GPS-Geräte, und Nikkis Lieblingsschuhe sind im wahrsten Sinne des Wortes Killer-HighHeels. Bewaffnet mit der neusten Kosmetiktechnologie startet sie in ihre erste Mission, von deren Gelingen das Leben einer jungen Frau abhängt. Doch wenn nichts ist, wie es scheint, und sogar die Menschen, die ihr nahestehen, Geheimnisse haben, wem kann Nikki dann vertrauen?
  


  
    

  


  
    »Dieses verrückte romantische Abenteuer ist so humorvoll wie actionreich.«
  


  
    Booklist
  


  


  
    DIE AUTORIN
  


  
    Bethany Maines stammt aus Tacoma im US-Bundesstaat Washington, ist Grafikdesignerin und besitzt den Schwarzen Gürtel in Karate. Lizenz zum Küssen ist ihr erster Roman. Auf die Idee dazu kam sie durch eine Begegnung mit einer ziemlich einschüchternden Kosmetikvertreterin.
  

  
  


  
    Die Originalausgabe BULLETPROOF MASCARA erschien bei Atria, New York
  


  


  
    Für Jennae
  

  
  
  


  
    Prolog
  


  
    Kanada
  


  
    Nach dem Vorstellungsgespräch
  


  
    »Entschuldige bitte … Nicole?«, fragte der Mann neben ihr an der Bar mit einer Stimme wie Jack-Daniel’s-Whiskey. »Möchtest du meine Frau werden?«
  


  
    Nicole Lanier blickte aus den Tiefen ihres in Wodka Martini ertränkten Elends auf. Der Mann hielt ihren Pass in der Hand. Er musste ihn aus dem Chaos gefischt haben, das sich aus ihrer Handtasche ergossen hatte, als sie sie wütend auf den Tresen geknallt hatte. Trotz ihres zielstrebigen Absturzes in die Trunkenheit war ihr der Mann bereits aufgefallen. Er hatte ihr vorher den Rücken zugewandt gehabt - einen breiten Rücken in tadellos sitzendem grauem Anzug - und leise in sein Handy gesprochen. Seine Stimme hatte ziemlich verärgert geklungen. Nun klappte er ihren Pass zu und reichte ihn ihr mit einem freundlichen Lächeln.
  


  
    »Nikki«, sagte sie und lächelte ganz benommen zurück.
  


  
    »Nikki.« Er nickte. Seine Augen waren von einem dunklen, warmen Braun, schläfrig und doch wachsam.
  


  
    »Die Frage steht: Möchtest du meine Frau werden?« Auch beim zweiten Mal erschien ihr die Frage noch genauso unsinnig wie beim ersten Mal, aber aus seinem Mund klang sie irgendwie gut.
  


  
    »Wie bitte?« Nikki war sich nicht sicher, ob sie ihn richtig verstanden hatte oder ob der Wodka gerade voll einschlug.
  


  
    »Hinter meiner linken Schulter müsstest du auf der Terrasse einen Mann im Anzug sehen, der sich mit einem Mann in Golfklamotten unterhält.«
  


  
    Nikki überlegte, ob er vielleicht aus der geschlossenen Anstalt ausgebrochen war. Sie strich sich eine auf Abwege geratene rote Haarsträhne aus dem Gesicht, lehnte sich ein wenig nach rechts und schaute durch die Fensterfront der Hotelbar nach draußen. Tatsächlich standen zwei Männer auf der Terrasse - der eine in einem dunkelblauen Anzug, der andere von oben bis unten in Schottenkaro.
  


  
    »Und?«, fragte sie und hob eine Augenbraue, womit sie ihrem Vater sehr ähnelte, wenn er besonders sarkastisch sein wollte. Ihre Mutter hasste diese Miene.
  


  
    »Das ist Jirair Sarkassian, eine ganz große Nummer in der internationalen Schiffslogistik. Er wäre ein wichtiger neuer Geschäftspartner für meine Firma. Sobald er sein Gespräch mit dem Typen in Golfklamotten beendet hat, wird er hereinkommen, mir die Hand geben und mich bitten, ihm meine Frau vorzustellen.«
  


  
    »Warum stellst du ihm dann nicht deine Frau vor?«, fragte Nikki.
  


  
    »Weil ich keine habe.«
  


  
    »Aber er glaubt, du hättest eine?«
  


  
    »Ich habe ihm gesagt, ich hätte eine.«
  


  
    »Was erklären dürfte, warum er es glaubt. Aber weshalb hast du ihm erzählt, du wärst verheiratet, wenn du es gar nicht bist?«
  


  
    »Weil er eine Schwester hat, und mein Chef großen Wert auf gute Kundenbetreuung legt.«
  


  
    »Viele Männer haben Schwestern - das heißt noch lange nicht, dass du sie gleich heiraten musst. Und so schlimm wird sie schon nicht sein«, wandte Nikki ein.
  


  
    »Das würdest du nicht sagen, wenn du sie kennen würdest. Sie ist … ein bisschen schwierig.«
  


  
    »Ah ja.« Nikki versuchte sich vorzustellen, wie eine Frau wohl sein musste, um ein bisschen schwierig zu sein. »Hat sie ein Pferdegesicht oder was?« Für die meisten Männer hieß »schwierig« nämlich, dass eine Frau entweder hässlich oder zu intelligent war.
  


  
    »Ach, wenn es nur das wäre! Ein Pferdegesicht ginge ja noch. Nein, jetzt pass mal auf«, sagte er und fuhr sich mit der Hand über sein kurzgeschorenes braunes Haar, »eine Freundin wollte mir eigentlich aus der Patsche helfen, aber sie hat eben angerufen. Sie steckt im Stau fest. Du müsstest nichts weiter tun, als ihm die Hand zu geben, ›Schön, Sie kennenzulernen‹ zu sagen und einen anmutigen Abgang machen.«
  


  
    »Und was, wenn er noch mit dir und deiner Frau zu Mittag essen will?«, fragte Nikki und nahm einen Schluck von ihrem Martini.
  


  
    »Dann sagst du einfach, du hättest schon etwas vor und könntest dich uns leider nicht anschließen.«
  


  
    Kurz geriet Nikki in Versuchung. Was waren schon fünf Minuten? Hatte sie etwas Besseres mit ihrer Zeit anzufangen? Aber als sie die Hand nach ihrem Drink ausstreckte und sich dabei ein wenig vorbeugte, sah sie den Ansatz eines Pistolenhalfters aus seiner Anzugjacke ragen und vor sich bereits die fette Schlagzeile »Kanadischer Gangster ermordet junge Frau in Hotelbar«. Sie schüttelte den Kopf über ihre konfusen Gedanken. Was könnte unkanadischer klingen als »Gangster«? Wahrscheinlich war er wirklich nur ein Geschäftsmann. Ein etwas übervorsichtiger Geschäftsmann. Aber sie musste sich heute nicht auch noch mit einem Typen einlassen, der eine Waffe unter seinem Anzug trug. Da half es 
     auch nichts, dass er so gut aussah. Nikki tat, als hätte sie die Pistole nicht bemerkt, hob ihr Glas und trank es in einem Zug aus. Mit lautem Knall stellte sie es auf dem Tresen ab und schob es zu den zwei anderen, bereits leeren Gläsern.
  


  
    »Tut mir leid, Freundchen«, sagte Nikki, zählte Geld für Rechnung und Trinkgeld ab und begann ihre Tasche wieder einzuräumen. »Für deine Dreistigkeit bekommst du von mir eine Eins, aber in Sachen Glaubwürdigkeit eine Vier. Mal ganz ehrlich, wer soll das glauben? So was würde ich nicht mal einem trashigen Liebesroman abkaufen.«
  


  
    Als der Barkeeper kam, wollte Nikki das Geld über den Tresen schieben, aber der Fremde legte seine Hand fest auf ihre und hielt sie zurück.
  


  
    Der Schock dieser plötzlichen Berührung schoss ihr wie ein Stromschlag von den Fingerspitzen bis in den Arm hinauf. Nikki erstarrte und schaute wie gebannt auf ihrer beider Hände, die übereinander auf den blassvioletten kanadischen Geldscheinen lagen.
  


  
    »Schreiben Sie es auf mein Zimmer«, sagte er zum Barkeeper, und als er seine Hand zurückzog, hätte Nikki sie am liebsten festgehalten - so gut hatte es sich angefühlt, so angenehm und beruhigend. Sofort ärgerte sie sich über sich selbst, weil sie die Hand eines Fremden halten wollte.
  


  
    »Kommt gar nicht in Frage«, sagte sie und ließ ihren Ärger an ihm aus. »Ich zahle meine Sachen selbst.« Frauen einen Drink zu spendieren war ein beliebtes Druckmittel von Männern, und Nikki würde darauf nicht hereinfallen. Der Mann mit den braunen Augen nickte dem Barkeeper kurz zu, der daraufhin achselzuckend und ohne ihr Geld wieder abzog. So langsam war Nikki mit ihrer Geduld am Ende. Sie steckte ihr Geld wieder ein und ließ das Trinkgeld trotzig liegen. Warum mussten Männer immer zusammenhalten?
  


  
    Wütend ließ sie ihre Tasche zuschnappen und stieg vom Barhocker. Der Boden schwankte bedenklich unter ihren Füßen, aber weil sie sich noch mit einer Hand am Hocker festhielt, hoffte sie, dass man ihr nicht anmerkte, wie wackelig sie auf den Beinen war. Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, den letzten Martini auch noch auszutrinken.
  


  
    »Es tut mir wirklich leid, Nikki«, sagte er und schien zu merken, dass er sie irgendwie beleidigt hatte, »aber ich stecke ziemlich in der Klemme. Komm schon, es dauert nur eine Minute. Du würdest mir einen riesigen Gefallen tun.« Und dann lächelte er. Nikki stellte fest, dass sie zurücklächelte.
  


  
    »Bitte«, sagte er, schien ihr Zögern zu bemerken und berührte leicht ihren Arm. Es war eigentlich gar keine richtige Berührung, eher die Andeutung einer Berührung. Seine Finger streiften kaum den Stoff ihres Ärmels, und doch spürte Nikki, wie sich unter ihrem schicken, aber durchaus businesstauglichen Blazer die feinen Härchen auf ihrem Arm aufrichteten. »Wer wagt, gewinnt«, sagte er, und seine Miene ließ vermuten, dass er sich sowohl für das Wagnis als auch den Gewinn hielt.
  


  
    Nikki zögerte. Unentschlossen schüttelte sie den Kopf, versuchte, den Martini-Nebel zu lichten und zu einer Entscheidung zu finden. Alles wirkte ein bisschen unscharf und unklar. Eigentlich wollte sie sich nicht darauf einlassen. Oder doch?
  

  
  


  
    Kalifornien I
  


  
    Burbank
  


  
    Das Problem mit dem Flughafen Burbank war, dass er nicht in Schwarz-Weiß war. Das schon etwas in die Jahre gekommene niedrige Flughafengebäude wäre das perfekte Setting für einen Film aus den Vierzigern. Hier wurden sogar noch die guten alten Fliegertreppen an die Türen der Flugzeuge gefahren! Jetzt fehlt mir nur noch ein Mann im Trenchcoat, dachte Nikki.
  


  
    Sie stieg aus dem Flugzeug, warf sich ihren Rucksack über die Schultern und schwankte ein wenig, als er schwer auf ihrem Rücken landete. Ihre Füße folgten den Pfeilen auf den Hinweisschildern zur Gepäckausgabe, während sie den Kopf nach links und nach rechts drehte und ihre Umgebung in Augenschein nahm. Niemand trug hier einen Trenchcoat - Flipflops und superkurze Jeansröcke schienen an der Tagesordnung zu sein. Nicht gerade das Bogart-Film-Szenario, das Nikki sich vorgestellt hatte.
  


  
    Da sie ihre gesamten Habseligkeiten auf dem Rücken trug, umging Nikki die lange Schlange, die sich vor dem Gepäckband gebildet hatte, und schaute sich um, ob jemand ein Schild mit ihrem Namen hochhielt. Niemand schien auf sie zu warten. Nikki suchte sich eine Bank nahe der automatischen Schiebetür, die hinaus zum Parkplatz führte, und warf einen Blick auf die Uhr. Okay, sie war auch ein bisschen früh dran.
  


  
    Sie kramte ihr Handy aus der Tasche und schaltete es wieder 
     ein. Es arbeitete sich durch das Menü und zeigte drei neue Nachrichten an. Nikki hörte die Mailbox ab und lauschte pflichtschuldigst den drei Nachrichten, die allesamt von ihrer Mutter stammten. In Tacoma regne es, wo habe sie nur die Fernbedienung gelassen, und ob sie immer noch nicht gelandet sei? Nach jeder Nachricht drückte Nikki sofort auf Löschen, klappte das Handy zu und beschloss, keinen einzigen der Anrufe zu erwidern. Was sich erübrigte, als das Telefon klingte. Seufzend ging Nikki ran.
  


  
    »Ich dachte, du hättest nur diesen albernen Rucksack mitgenommen.« Nell kam gleich zur Sache.
  


  
    »Habe ich auch.« Nikki wusste genau, worauf ihre Mutter hinauswollte.
  


  
    »Ich war gerade in deinem Zimmer, und der Schrank ist leer. Wo sind deine ganzen Sachen geblieben?«
  


  
    »Mom, das meiste davon habe ich nicht mehr getragen.« Nikki versuchte, Zeit zu schinden. »Da waren noch Klamotten aus der Highschool drin.«
  


  
    »Da waren einige sehr gute und teure Kleidungsstücke drin! Was hast du mit denen gemacht?«
  


  
    »Zur Kleiderkammer gebracht«, murmelte Nikki.
  


  
    »Was?!« Der Aufschrei war so schrill, dass Nikki das Telefon vom Ohr weghielt, während Nell sich in voller Lautstärke weiter empörte. »Diese Sachen habe ich bezahlt! Wie konntest du nur? Es stand dir überhaupt nicht zu …« Nikki hielt das Handy noch ein Stückchen weiter weg, bis die Worte nur noch ein hochfrequentes Rauschen waren. Als die Tonlage sich senkte, hielt sie es wieder ans Ohr.
  


  
    »Ich bin wirklich enttäuscht von dir«, sagte Nell.
  


  
    »Tut mir leid, Mom«, sagte Nikki und achtete dabei mehr auf die vorbeieilende Menschenmenge als auf das Gespräch. Sie kannte das Drehbuch in- und auswendig.
  


  
    »Pfff«, schnaubte Nell, von Nikkis an dieser Stelle üblichen Entschuldigung keineswegs beschwichtigt. »Die Fernbedienung hast du wahrscheinlich auch gleich weggegeben, was?«
  


  
    »Nein. Hast du mal unter den Sofakissen nachgeschaut?«
  


  
    »Natürlich!«, schnauzte ihre Mutter zurück. »Und im Schubkasten und unter dem Sofa. Ich bin ja vielleicht nicht aufs College gegangen wie gewisse andere Leute, aber blöd bin ich nicht.«
  


  
    »Und unter der Zeitung? Manchmal rutscht sie unter die Zeitung.« Die Stichelei mit dem College überhörte Nikki geflissentlich - auf Nells Richterskala der persönlichen Kränkungen ein vergleichsweise geringer Ausschlag. Am anderen Ende der Leitung herrschte plötzlich Schweigen, woraus Nikki schloss, dass ihre Mutter nicht unter die Zeitung geschaut hatte.
  


  
    »Wie dumm muss man denn sein, um die Fernbedienung unter die Zeitung zu legen? Ich wüsste nicht, warum sie da sein sollte.«
  


  
    »Stimmt, aber manchmal breitet man die Zeitung einfach zufällig darüber aus«, sagte Nikki beschwichtigend. Im Hintergrund hörte sie leises Rascheln, dann ein Klicken und die Titelmelodie von Jeopardy.
  


  
    »Und du bist dir ganz sicher, dass du diesen Job machen willst?«, wechselte ihre Mutter das Thema. »Ich dachte, du suchst was auf deinem Gebiet. Um Kosmetik zu verkaufen, hättest du nicht studieren müssen.«
  


  
    »Stellen für Linguisten fallen nicht gerade vom Himmel, und ich muss nicht unbedingt Kosmetik verkaufen. Carrie Mae ist ja auch eine Stiftung, die sich in sozialen Projekten engagiert. Das ist eine wirklich gute Chance.«
  


  
    »Weißt du überhaupt, was du da machen sollst?«
  


  
    »Nein, eigentlich nicht«, gab Nikki zu. »Aber deshalb nehme ich ja an dem Training teil.«
  


  
    »Ich finde das ja alles ziemlich komisch. Ich meine, warum gerade du? Warum hat Mrs Merrivel ausgerechnet dir eine Stelle angeboten?« Warum Mrs Merrivel, die Chefin von Carrie Mae, ausgerechnet ihr einen Job angeboten hatte, wusste Nikki ehrlich gesagt auch nicht, aber das würde sie ihrer Mutter ganz bestimmt nicht sagen.
  


  
    »Hör zu, ich bin gerade am Flughafen und halte nach meiner Mitfahrgelegenheit Ausschau. Ich muss jetzt auflegen.«
  


  
    »Nächstes Mal kannst du ja mich anrufen. Ich sitze hier oben und sorge mich noch zu Tode um dich.« Im Hintergrund hörte man Alex Trebek die Kandidaten vorstellen.
  


  
    »Ja, ich rufe dich an. Bye, Mom.«
  


  
    »Mach’s gut, meine Kleine.«
  


  
    Nikki legte auf und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Schlimm war, dass Nell ihr nicht nur auf die Nerven ging, sondern es auch bestens verstand, dort Unsicherheit zu säen, wo Nikki meinte, alle Zweifel sorgsam ausgemerzt zu haben. So auch jetzt.
  


  
    Wieder schaute sie auf die Uhr und ließ ihren Blick durch die Halle schweifen: noch immer niemand. Nikki fing an zu schwitzen.
  


  
    Eine weitere unerträglich lange Minute verging, dann kam durch die Glastür ihr gegenüber ein älterer Herr in Khakihemd und dunkelblauer Hose. Er war groß, wirkte sportlich und schaffte es, sogar in zerknittertem Hemd vornehm auszusehen. Neben Nikki blieb er stehen, stützte einen Fuß auf die Bank und nahm das aufgestellte Bein als Schreibunterlage für einen Notizblock. Mit über dem linierten Blatt erhobenem Stift hielt er inne, drehte seine linke 
     Hand um und las etwas, das auf die Handfläche gekritzelt war. Von ihrem Platz aus konnte Nikki sehen, dass es »Nikki Lanier« war.
  


  
    »Entschuldigen Sie«, sagte Nikki.
  


  
    »Einen Moment«, erwiderte der Mann ohne aufzusehen. »Ich will mich hier nicht verschreiben.«
  


  
    »Erst das i, dann das e«, verbesserte Nikki.
  


  
    »Danke«, sagte er und hielt das Schild dann auf Armeslänge von sich weg, um das Ergebnis zu begutachten. »So«, meinte er, klemmte sich den Block unter den Arm und setzte die Kappe auf den Stift. »Was kann ich für Sie tun, junge Dame?« Nikki lächelte. Sie mochte den Mann. Er erinnerte sie an einen zerstreuten Professor.
  


  
    »Ich glaube, ich bin die, die Sie suchen.«
  


  
    »Wirklich?«, fragte der Mann sichtlich überrascht. Wieder sah er auf seiner Hand nach. »Sie sind Nikki Lanier?«
  


  
    »Ja«, sagte Nikki lächelnd. »Die bin ich.«
  


  
    »Oh«, sagte der Mann und holte den Block mit ihrem Namen darauf hervor. »Na, dann dürfte ich das wohl nicht mehr brauchen.« Er schien ein bisschen enttäuscht.
  


  
    »Nein, wahrscheinlich nicht.«
  


  
    »Nun denn«, meinte er achselzuckend. »Wollen wir Ihr Gepäck holen?« Er sah sich um, als erwarte er, dass ihre Koffer aus dem Nichts erscheinen würden.
  


  
    »Das ist schon alles«, sagte Nikki, nahm ihren Rucksack und stand auf.
  


  
    »Ach je«, sagte der Mann. »Sind Sie sicher, dass Sie bei Carrie Mae anfangen wollen?«
  


  
    »Schon«, meinte Nikki. »Obwohl ich noch nie irgendwas verkauft habe.«
  


  
    »Da machen Sie sich mal keine Sorge«, sagte er freundlich. »Manche Leute sind eben nicht für den Verkauf geschaffen.« 
     Als er lächelte, fiel Nikki ein Stein vom Herzen. Es stimmte - sie war nicht für den Verkauf geschaffen. So einfach war das.
  


  
    »Dann also hier entlang«, sagte der Mann und ging zurück zu der Tür, durch die er gekommen war.
  


  
    Nikki folgte ihm hinaus in den blendenden kalifornischen Sonnenschein und hinüber zum Parkhaus. Sein Wagen war ein großer, schwarz glänzender Mercedes und tadellos in Schuss - ein richtiges Alpha-Auto. Nikki betrachtete ihren Begleiter verstohlen. Seine schlaksige, fast noch jungenhafte Gestalt bildete einen interessanten Gegensatz zu seinem weißen Haarschopf und der selbstbewussten Ausstrahlung. Mittlerweile war sie sich ziemlich sicher, dass er nicht der Chauffeur war.
  


  
    »Schieben Sie die Golfschläger einfach zur Seite und werfen Sie Ihren Rucksack rein«, sagte der Mann und ließ den Kofferraum aufspringen. »Deshalb bin ich auch ein bisschen spät dran«, fuhr er fort, als er die Türen entriegelte. »Ich musste mit den Jungs noch ein paar Löcher fertig spielen, und es wollte einfach kein Ende nehmen.« Nikki schob die Schläger zur Seite, verstaute ihren Rucksack und nahm auf dem Beifahrersitz Platz.
  


  
    »So«, sagte der Mann, als sie die Tür hinter sich zuzog. »Jetzt weiß ich zwar, wie Sie heißen, aber Sie haben wahrscheinlich nicht die geringste Ahnung, wer ich bin.«
  


  
    »Ja, stimmt eigentlich«, gab Nikki zu.
  


  
    »John Merrivel«, stellte er sich vor und gab ihr die Hand. »Und Sie sollten ein bisschen vorsichtiger sein, und nicht einfach mit Fremden mitgehen.« Nikki seufzte leise. Er hatte natürlich Recht, und sie hatte sich nach ihrem Gespräch mit Mrs Merrivel auch fest vorgenommen, wachsamer und nicht mehr so vertrauensselig zu sein.
  


  
    »Das meinte Mrs Merrivel auch schon. Vielleicht hätte ich besser zuhören sollen.«
  


  
    Mr Merrivel lachte. »Manche Dinge wollen geübt werden«, sagte er. »Jetzt wüsste ich aber gern, warum meine Frau auch meint, dass Sie lernen müssten, nicht mit Fremden mitzugehen.« Gespannt sah er sie an.
  


  
    »Ach, da war diese Geschichte in Kanada …« Nikki suchte nach Worten, mit denen sich das Fiasko ihres jüngsten Abstechers nach Kanada beschreiben ließe. »Ziemlich dumme Sache«, meinte sie schließlich nur. »Dort habe ich Mrs Merrivel kennengelernt.«
  


  
    »Aha«, sagte Mr Merrivel, als ob das alles erklären würde. »Naja, solange dann am Ende alles geklappt hat …«
  


  
    »Das hat es«, bekräftigte Nikki. Sie ließ die Ereignisse noch einmal Revue passieren. Doch, eigentlich hatte alles ganz gut geklappt. Eigentlich. »Auf jeden Fall bin ich jetzt hier«, meinte sie achselzuckend. »Es war sehr nett von Mrs Merrivel, Sie zu bitten, mich abzuholen.«
  


  
    »Also, um ganz ehrlich zu sein«, sagte er, während er den Wagen aus dem Parkhaus manövrierte, »war das so nicht geplant, aber es gab da eine kleine Meinungsverschiedenheit wegen Ihrer Ankunft auf der Ranch, weshalb Mrs M. mich losgeschickt hat, damit ich Sie schon mal nach Hause bringe, während sie die Sache klärt.«
  


  
    »Ich werde bei Ihnen wohnen?«, fragte Nikki und wurde bei der Vorstellung, bei Mrs Merrivel zu Gast zu sein, leicht nervös. »Ich dachte, ich würde in einem Schulungszentrum untergebracht.«
  


  
    »Oh, da kommen Sie bestimmt bald hin«, sagte er. Weil Nikki wenig überzeugt aussah, fügte Mr Merrivel fröhlich hinzu: »Es wird wahrscheinlich nur für die ersten ein, zwei Nächte sein. Und ich kann Sie beruhigen - wir sind ganz 
     hervorragende Gastgeber. Seit dieser dummen Geschichte 1992 hatten wir keine Todesfälle mehr unter unseren Gästen zu beklagen.« Er wackelte vielsagend mit den Augenbrauen, und Nikki musste lachen.
  


  
    »Moment«, meinte sie dann. »Eine kleine Meinungsverschiedenheit? Wegen mir?« Nikki fürchtete, dass ihr Job schon in Gefahr war, noch ehe sie ihn überhaupt angetreten hatte.
  


  
    »Nur keine Sorge«, sagte Mr Merrivel. »Connie hat sich lediglich ein bisschen darüber aufgeregt, dass Sie später anfangen sollen als die anderen.«
  


  
    »Später als die anderen?« So langsam verstand Nikki gar nichts mehr. Mrs Merrivel hatte zumindest nichts davon erwähnt, dass sie später anfangen würde.
  


  
    »Ein paar Wochen, glaube ich. Nicht gerade mein Metier, müssen Sie wissen. Carrie Mae überlasse ich meiner Frau. Connie mag es nicht besonders, wenn Ausnahmen von der Regel gemacht werden, aber ich nehme an, dass Mrs M. ihren Willen bekommt. Bekommt sie meistens, meine kleine Miranda.«
  


  
    »Diesen Eindruck hatte ich auch«, pflichtete Nikki ihm bei und bemühte sich, dennoch diplomatisch zu klingen.
  


  
    »Oh ja, sie ist ein kleiner Pitbull«, sagte Mr Merrivel und lächelte verzückt. Nikki fand zwar, dass Mrs Merrivel eher ein Rottweiler im Pudelpelz war, behielt das aber lieber für sich.
  


  
    Als sie durch das smogverhangene Burbank fuhren, stellte Nikki mit einem behaglichen Gefühl der Vertrautheit fest, dass sie auf der Interstate 5 in nördlicher Richtung unterwegs waren. Würden sie jetzt immer weiter geradeaus fahren, könnten sie in siebzehn Stunden bei ihrer Mutter vor der Tür stehen. Nikki hätte fast lauthals gelacht - wie albern, 
     wegen eines Highways Heimweh zu bekommen. Zumal sie ja überhaupt nicht nach Hause wollte. Eigentlich. Allerdings meldete sich in ihrem Kopf eine kleine, gemeine Stimme zu Wort, die darauf beharrte, dass dieses ganze Vorhaben sowieso zum Scheitern verurteilt war. Die Stimme ähnelte verdächtig der ihrer Mutter.
  


  
    Mr M. machte das Radio an. Er wechselte eine Weile zwischen den Sendern hin und her, bis er schließlich bei einem Oldie-Sender hängenblieb. Sie hörten noch die letzte Hälfte von Last Train to Clarksville, und nach kurzem Moderatorengeplapper erfuhren sie, dass sie K-Earth 101 hörten und jetzt die Mamas und die Papas mit California Dreamin’ kämen.
  


  
    »And the skyyy is grayyyy«, stimmte Nikki sofort ein, geistesabwesend in voller Lautstärke. Erschrocken hielt sie inne und wurde rot, aber schon machte auch Mr M. mit und sang, als wäre es das Natürlichste der Welt, mit Leuten, die man kaum kannte, singend im Auto zu sitzen.
  


  
    »Das war gut«, fand er, als das Stück zu Ende war. »Wir sollten auftreten.«
  


  
    Der Moderator meldete sich wieder, und Mr M. schnaubte gereizt.
  


  
    »Mal sehen, was wir Schönes im CD-Player haben. Vielleicht finden wir ja noch etwas zum Mitsingen.« Er spielte einige CDs an, hörte kurz zu, schüttelte den Kopf, sprang zur nächsten.
  


  
    »Mr M.?«, sagte Nikki, halb in Gedanken. Sein Finger kreiste noch immer über der Vorlauftaste.
  


  
    »Haben Sie mich gerade Mr M. genannt?«, fragte Mr Merrivel. Nikki zögerte kurz und nickte dann entschuldigend. »Ha, das gefällt mir!«, rief er. »Ich nenne Miranda auch immer Mrs M., aber sie findet mich sowieso ein bisschen seltsam. Was ist los?«
  


  
    Sie lächelte erleichtert und war froh, ihn nicht beleidigt zu haben.
  


  
    »Also, um ehrlich zu sein, bin ich ein bisschen nervös«, sagte Nikki.
  


  
    »Wegen des Jobs?«, vergewisserte er sich und nickte mitfühlend.
  


  
    »Ich weiß eigentlich überhaupt nicht, was mich erwartet. Und ich wusste auch nicht, dass ich später mit dem Training anfangen würde als die anderen. Und ich weiß auch nicht, ob ich das Verpasste aufholen kann, weil ich überhaupt nicht weiß, was für ein Training es eigentlich ist. Aber ich will diesen Job. Naja, irgendeinen Job eben. Und … ach, ich bin einfach nervös.« Nikki ermahnte sich, den Mund zu halten, ehe sie noch mehr von ihrer Unsicherheit verriet. Statt wirres Zeug zu reden, hatte sie eigentlich ein paar nützliche Informationen über ihren neuen Job rausfinden wollen. Mr Merrivels fröhliche Miene wurde auf einmal ganz ernst.
  


  
    »Sie haben noch nichts Näheres über die Tätigkeit erfahren?«
  


  
    »Mrs M. meinte nur, sie würde mir alles erklären, wenn ich erst mal da bin«, sagte Nikki.
  


  
    »Hmm.« Er rieb sich die Stirn. »Na, wenn sie das sagt. Das wird schon.«
  


  
    »Was wird schon?«, fragte Nikki besorgt und fürchtete, sich einmal mehr unbedacht in Dummheiten gestürzt zu haben. Er schüttelte den Kopf, als wolle er sowohl ihre Frage als auch seine Gedanken loswerden.
  


  
    »Nicht mein Metier. Aber vertrauen Sie mir - das wird schon. Wenn Sie diesen Job wollen, bekommen Sie ihn auch. Und da Sie mir einen sehr aufgeweckten Eindruck machen und recht fit zu sein scheinen, sehe ich eigentlich keinen 
     Grund, warum Sie Ihre Sache nicht ganz hervorragend machen sollten.«
  


  
    Sein ruhiges Zutrauen in ihre Fähigkeiten nahm Nikki einen Moment lang die Angst. Doch dann grübelte sie über das »recht fit« nach. Was hatte er denn damit gemeint? Was war das für eine gemeinnützige Stiftung, die von ihren Mitarbeitern verlangte, »recht fit« zu sein? Das melodische Klingeln von Mr Merrivels Handy riss sie aus ihren Gedanken.
  


  
    »Klingt nach meiner Frau«, meinte Mr M. und griff nach dem Telefon. »Hallo, kleine Zuckerschote!«, rief er. »Ja, Auftrag ausgeführt - ich habe sie!« Dann war er eine Weile still und hörte zu.
  


  
    »Hmmm«, sagte Mr M. »Na ja, schon, aber ich weiß wirklich nicht …« Wieder lauschte er schweigend Mrs M. »Nein, kein Problem«, meinte er mit einem kurzen Blick auf Nikki. »Ja, ich liebe dich auch. Bis später.«
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte Nikki.
  


  
    »Schon, aber Connie stellt sich stur, weshalb Sie wirklich erst mal so lange bei uns bleiben müssen, bis Mrs M. im Hauptquartier die Formalitäten geregelt hat.«
  


  
    »Wie lange wird das dauern?«, fragte Nikki und runzelte besorgt die Stirn.
  


  
    »Ein paar Tage. Höchstens eine Woche. Keine Sorge, wir lassen uns schon was einfallen, damit Ihnen nicht langweilig wird. Spielen Sie Golf?« Nikki schüttelte den Kopf. »Wollen Sie es lernen?«, fragte er mit einem vergnügten Grinsen.
  

  
  


  
    Kalifornien II
  


  
    Personalakte
  


  
    »Ziemlich offensichtlich, dass hier nur Frauen wohnen«, bemerkte Nikki.
  


  
    »Ja«, stimmte Connie zu. »Und genau so soll es gemäß unserer Geschäftsphilosphie auch sein.«
  


  
    Die Woche mit Mr M. war wie im Flug vergangen, doch schließlich hatte Mrs Merrivel verkündet, dass Nikki sich morgen früh um Punkt acht Uhr mit Connie zur Geländebegehung treffen sollte. Mr M. war extra früh aufgestanden, um sie durch die gewundenen Straßen von Santa Clarita hinauf zu einem großen Anwesen zu fahren, das von mehreren Hektar Land und einer Steinmauer mit hohen Eisentoren umgeben war.
  


  
    »Die Geschäftsphilosophie?«, fragte Nikki. In ihrem Kopf schrillten Alarmglocken, die sie zu ignorieren versuchte.
  


  
    »Die Lebensumstände der Frauen in aller Welt zu verbessern.« Nikki wurde mit einem Blick bedacht, als wäre sie etwas begriffsstutzig und hätte ihre Begleiterin gefragt, welche Farbe der Himmel habe. Connie Hinton war groß mit breiten Schultern und einem flachen Hintern. Sie erinnerte Nikki an einen Basketballspieler, den sie mal auf dem College gekannt hatte.
  


  
    »Ich kenne die Firma ja noch nicht so gut«, meinte Nikki entschuldigend. Connie gab einen Laut der Missbilligung von sich.
  


  
    Mittlerweile blinkten auch rote Alarmlichter. Bisher war es nicht besonders gut gelaufen. Alles lief ganz anders als erwartet. Zuerst war da die Geheimhaltungsvereinbarung gewesen, mit einer Sonderklausel zu Körperverletzung und Tod im Einsatz. Und dann die Waffen. Nikki war sich ziemlich sicher, dass gemeinnützige Stiftungen normalerweise nicht über ein eigenes Waffenarsenal verfügten. Ganz zu schweigen von einem Hindernisparcours und einem GeländeÜbungsplatz. Gegen die Computerräume und die Schlafzimmer war dagegen nichts einzuwenden. Die Schlafzimmer schienen Connies ganzer Stolz zu sein - sie hatten alle ein eigenes Bad. Nun standen sie gerade in einem der Badezimmer und bewunderten die zahlreichen Steckdosen, das große Doppelwaschbecken, die Marmorfliesen und den eingebauten Waffenschrank. Es war ein sehr hübscher Waffenschrank. In Carrie-Mae-Lila.
  


  
    »Mmmh«, machte Nikki. Ihr Gehirn würde implodieren, wenn sie nicht bald irgendetwas sagte. »Das ist also das Trainingscenter«, fing sie an. »Und wie fügt sich das alles in die Geschäftsphilosophie ein?«
  


  
    »Aha«, sagte Connie und lächelte so, als hätte Nikki zum ersten Mal eine Spur Intelligenz erkennen lassen. »Wir im Carrie-Mae-Trainingscenter, Sektion Westküste, bilden Agentinnen aus, die unsere Philosophie in die Welt hinaustragen. Dabei macht es keinen Unterschied, ob wir uns nur um die Formalitäten kümmern, um interessierten Frauen zu ermöglichen, für Carrie Mae zu arbeiten, oder ob wir uns inoffizieller Aktionen und geheimer Operationen bedienen, um sicherzustellen, dass sie in Frieden leben können.«
  


  
    Ob es wohl eine Broschüre gab, die Connie auswendig gelernt hatte, und wenn ja, warum hatte Nikki sie nicht bekommen? Von Agentinnen und geheimen Operationen hatte 
     Mrs Merrivel jedenfalls nichts erzählt. Oder doch? Nikki erinnerte sich, dass Mrs M. mal von »verdeckten Transaktionen« gesprochen hatte, aber damals hatte Nikki geglaubt, damit wären kleinere Unregelmäßigkeiten wie die Bestechung von Zollbeamten oder Ähnliches gemeint. Inzwischen ahnte sie, dass damit Aktionen gemeint sein könnten, für die man einen Waffenschrank brauchte.
  


  
    »Ähm … verstehe ich also richtig, dass die Carrie-Mae-Stiftung so etwas wie ein Sondereinsatzkommando für Frauen ist?«, fragte Nikki vorsichtig.
  


  
    »Nein«, erwiderte Connie kühl. »Wir sind keine Spezialeinheit der Polizei.«
  


  
    »Oh«, sagte Nikki und lachte, verlegen und erleichtert. »Ich dachte nur … Nein, mein Fehler. Es klang fast so, als wäre das hier ein internationales Spionagenetzwerk. Da muss ich etwas falsch verstanden haben. Wie dumm von mir.« Und jetzt plapperte sie auch noch dummes Zeug.
  


  
    »Die Carrie-Mae-Stiftung ist auch ein internationales Spionagenetzwerk«, unterbrach Connie sie. »Das Aushängeschild der Carrie-Mae-Stiftung ist unser soziales Engagement, mit dem wir Frauen auf der ganzen Welt durch ärztliche Versorgung, Bildung und finanzielle Unterstützung helfen, ein besseres Leben zu führen.«
  


  
    »Aber das … äh, hinter den Kulissen …«, stammelte Nikki. Ihr fiel auf, dass ein Teil ihres Gehirns sich auf recht beunruhigende Weise von ihrem Sprachzentrum entkoppelt zu haben schien. Ihr fehlten einfach die Worte, um ihre Gedanken zu formulieren.
  


  
    »Die inoffizielle Arbeit von Carrie Mae strebt genau dieselben Ziele an - das Leben von Frauen in aller Welt zu verbessern -, nur bedienen wir uns dafür etwas anderer Methoden. Praktisch handelt es sich um zwei ineinandergreifende 
     Teile derselben Maschine. So, und jetzt sollten wir langsam zurück zum Hauptgebäude. Mrs Merrivel wartet sicher bereits auf uns.«
  


  
    Connie ging voraus und ließ Nikki keine Zeit, weitere Fragen zu stellen. Nikki war sich noch nicht darüber im Klaren, ob das gut war oder nicht. Auf dem Rückweg blieb ihre Miene in einem höflich-ungläubigen Lächeln erstarrt.
  


  
    Mrs Merrivel erwartete sie in einem Konferenzraum. Um einen langen ovalen Tisch standen etliche Stühle, an einem Ende des Tisches lag ein Aktenordner. Nikkis Aufmerksamkeit wurde jedoch von Mrs Merrivel gefesselt - klein und zierlich, über sechzig und ansatzweise furchterregend. Von dem Augenblick an, als Nikki sie auf der Carrie-Mae-Recruitment-Veranstaltung das erste Mal gesehen hatte, hatte sie Energie, Effizienz und makelloses Erscheinungsbild der älteren Dame ziemlich einschüchternd gefunden.
  


  
    »Nikki!« Mrs Merrivel umarmte sie erfreut. Ihr tadellos braun gefärbtes Haar streifte Nikkis Nase, und Nikki erwiderte die Geste unbeholfen - sie war nicht gut in Begrüßungsumarmungen. »Wie war deine kleine Erkundungstour? Ich hoffe, die Anlage sagt dir zu.«
  


  
    »Schon, aber …«, sagte Nikki.
  


  
    »Was aber?«, fragte Mrs Merrivel und setzte sich ans Kopfende des Tisches.
  


  
    »Sie leiten hier ein Spionagecamp mitten in Kalifornien!«, platzte Nikki heraus.
  


  
    »Ich weiß«, meinte Mrs Merrivel vergnügt. »Fantastisch, nicht wahr? Wirklich praktisch, dass wir unser Training zu Hause anbieten können.«
  


  
    »Aber …«, fing Nikki wieder an.
  


  
    »Aber was?«, wiederholte Mrs Merrivel, und eine steile Falte zeigte sich zwischen ihren Brauen.
  


  
    »Ich dachte, Sie bilden Kosmetikverkäuferinnen aus! Carrie Mae verkauft Kosmetik! Klingeling, ich komme von Carrie Mae. Probieren Sie mal unser fantastisches neues Rouge aus. Es sind doch nur Kosmetikvertreterinnen! Ich meine …« Nikki wurde sich der tödlichen Stille bewusst, die sich über den Raum gesenkt hatte. Mrs Merrivel kräuselte die Lippen, als rieche sie etwas höchst Widerliches. Nikki wusste, dass sie jetzt besser den Mund halten sollte, aber sie schaffte es einfach nicht.
  


  
    »Ich war bei der Recruitment-Veranstaltung in Kanada. Sie haben gesagt, die Carrie-Mae-Stiftung fördere schulische Ausbildung und ärztliche Versorgung in der Dritten Welt. Sie haben nichts von Waffen gesagt und von …« Nikki gestikulierte hilflos und versuchte mit den Händen auszudrücken, was sie nicht in Worte fassen konnte. »Und von Spionage war auch nicht die Rede. Das hätte ich mir gemerkt.«
  


  
    »Nun, das können wir natürlich nicht so offen sagen«, erwiderte Mrs Merrivel und lächelte liebenswürdig. »Aber ich hatte gehofft, du hättest mittlerweile begriffen, dass es bei Carrie Mae nicht nur um Kosmetik geht. Außerdem gefällt es mir nicht, wenn unsere Teamkolleginnen in diesem abfälligen Ton als Kosmetikvertreterinnen bezeichnet werden. Unsere im Verkauf tätigen Beraterinnen verdienen mit ihrer Arbeit ein anständiges Einkommen für ihre Familien und versorgen unsere Kundinnen mit guten und erschwinglichen Kosmetika. Unsere Verkaufsberaterinnen sind das Rückgrat von Carrie Mae und das Herz Amerikas. Nur weil sie im freien Vertrieb tätig sind, sollte ihre Arbeit nicht als selbstverständlich hingenommen oder ihre Verdienste geschmälert werden.« Mrs Merrivel hatte ihren Tadel in einem Ton sanfter Enttäuschung vorgebracht, und Nikki senkte beschämt den Kopf.
  


  
    »Tut mir leid, Mrs Merrivel«, sagte sie zerknirscht.
  


  
    »Schon gut. Hat dir die Erkundungstour gefallen?«
  


  
    »Doch, es war sehr nett«, sagte Nikki pflichtschuldigst.
  


  
    »Das freut mich. Was hältst du nun davon, für uns zu arbeiten?«
  


  
    Nikki starrte sie an. Von all dem Unglaublichen, das sie während der letzten paar Stunden gesehen und gehört hatte, war dies das Allerunglaublichste. Völlig ausgeschlossen, dass man ausgerechnet sie wollte.
  


  
    »Warum ich?«, fragte Nikki schließlich, denn die Frage war naheliegend und etwas Besseres fiel ihr nicht ein.
  


  
    »Warum sollten wir dich denn nicht wollen, Nikki?«, fragte Mrs Merrivel entgeistert.
  


  
    »Na ja, Connie hat mir unterwegs von den anderen Trainees erzählt, und die scheinen alle Elitesoldatinnen oder so was zu sein. Ich glaube nicht, dass ich … Ich glaube nicht, dass ich Ihren Erwartungen gerecht werden könnte, Mrs Merrivel.« Woraufhin Mrs Merrivel den Ordner aufschlug, der vor ihr lag.
  


  
    »Nikki«, sagte sie und blätterte darin, »ich habe mir deine Akte genau angesehen. Du hast einen Bachelor in Linguistik mit den Nebenfächern Klassische Literatur - wo du Italienisch und Latein gelernt hast - und Sport.«
  


  
    »Ich habe hauptsächlich Aerobic-Kurse belegt«, murmelte Nikki.
  


  
    »Sowie Kurse in Judo und Kampfsport«, fügte Mrs Merrivel hinzu und blätterte weiter. »Dein Abschlusszeugnis von der Highschool bescheinigt dir, dass du sowohl Spanisch als auch Französisch beherrschst.«
  


  
    »Mein Vater kommt aus Quebec«, erklärte Nikki. »Zu Hause haben wir immer Französisch gesprochen.«
  


  
    »Ja, mir war aufgefallen, dass in deiner Grundschul-Akte 
     vermerkt war, dass du bis zur dritten Klasse eine katholische Schule in Quebec besucht hast. Nachdem deine Eltern sich haben scheiden lassen, bist du nach Washington gezogen. Folglich hast du sowohl die amerikanische als auch die kanadische Staatsbürgerschaft - das stimmt doch, oder?«
  


  
    »Was meinen Sie mit ›meiner Grundschul-Akte‹?«, fragte Nikki, ohne auf Mrs Merrivels Frage einzugehen. »Wo haben Sie diese Informationen eigentlich her?«
  


  
    »Ich habe deine Schulakten eingesehen«, sagte Mrs Merrivel und blätterte weiter.
  


  
    »Meine Schulakten?«, fragte Nikki ungläubig. »Es gibt überhaupt keine Schulakten. Das haben sich irgendwelche Erwachsenen ausgedacht, um Kindern Angst zu machen. So wie der schwarze Mann oder …«
  


  
    »Was ich damit sagen will, Nikki«, unterbrach Mrs Merrivel sie, »ist Folgendes: Du besitzt die doppelte Staatsbürgerschaft, sprichst fünf Sprachen, hast eine solide Ausbildung in Kampfsport und einen scharfen Verstand. Carrie Mae sucht Leute wie dich. Also, was hältst du davon?«
  


  
    »Vielleicht sollte ich auch wieder an den schwarzen Mann glauben«, meinte Nikki und hielt sich an unwichtigen Details fest, da sie das große Ganze noch immer nicht fassen konnte. Wollten die ihr allen Ernstes ein Paar James-Bond-Pumps verpassen? Natürlich wusste sie, dass James Bond niemals Pumps tragen würde. Das Agentenleben war nämlich nur was für richtig harte Männer - oder für echt scharfe Frauen, die definitiv mehr Sex hatten als sie.
  


  
    »Was hältst du davon, für Carrie Mae zu arbeiten?«, fragte Mrs Merrivel noch einmal, als hätte sie Nikkis Bemerkung nicht gehört.
  


  
    Nikki kaute auf ihrer Unterlippe. Sie hatte gesagt, sie würde alles für einen Job tun, aber so hatte sie das eigentlich 
     nicht gemeint. Andererseits: Wollte sie ihrer Mutter den Triumph gönnen, noch immer ohne Job nach Hause zurückzukehren? Doch was, wenn sie es darauf ankommen ließ und sich rausstellte, dass Mrs Merrivel sich täuschte? Was, wenn sie für den Job doch nicht geeignet war?
  


  
    »Was, wenn ich scheitern sollte?«, fragte sie und wurde rot, weil sie in Gedanken laut gesprochen hatte.
  


  
    »Wenn du dein Bestes gibt, werden wir dich nicht scheitern lassen«, versicherte ihr Mrs Merrivel.
  


  
    Das war wirklich eine schwere Entscheidung. Einen völlig neuen Weg einschlagen. Nicht auf Nummer sicher gehen. Ihre Mutter wäre nicht damit einverstanden. Sie wäre geradezu entsetzt.
  


  
    »Ja«, sagte Nikki. »Ich mache es. Wo soll ich unterschreiben?«
  

  
  


  
    Kalifornien III
  


  
    Taktische Manöver
  


  
    »Das war grauenhaft! Ihre Angriffsstrategie war dumm, Ihre Formationen dilettantisch! Sie würden nicht mal mit der Kanonenhaubitze ein Scheunentor treffen, wenn sie direkt davor stünden. Und Sie da!« Mrs Boyer, die Fitnesstrainerin, zeigte mit dem Finger auf Dina, die zwei Plätze von Nikki entfernt stand. »Sie tragen schon wieder blauen Eyeliner!«
  


  
    Nikki verkniff sich ein Lachen, doch ihre Schultern zuckten verräterisch. Mit zwei schnellen Schritten war Mrs Boyer bei ihr und bellte ihr ins Ohr: »Und glauben Sie bloß nicht, mir wäre entgangen, dass Ihre Socken nicht zusammenpassen, Miss Lanier!«
  


  
    »Die sind in der Wäsche verwechselt worden!«, verteidigte sich Nikki. Mrs Boyer bedachte sie mit einem verächtlichen Blick und wandte sich wieder dem Rest der Truppe zu.
  


  
    »Wir sind Carrie Mae, meine Damen! Bei uns wird keine Wäsche verwechselt! Wir sind stets makellos gekleidet und erreichen immer unsere Ziele. Wenn ich Ihnen sage, klettern Sie diesen Hang hinauf, dann erwarte ich, dass Sie diesen Hang hinaufklettern, und zwar mit Stil. Ich will keine Entschuldigungen hören, ich will Erfolg sehen!«
  


  
    Mrs Boyers erboster Blick fuhr suchend die Reihe der vor ihr versammelten Frauen entlang, aber Nikki sah, dass ihr Zorn langsam verrauchte.
  


  
    »So, und bevor Sie reingehen, rennen Sie noch drei Runden 
     um den Platz«, sagte Mrs Boyer und schnaubte abfällig. Unmotiviert und mit bleischweren Füßen setzte der ganze Trupp sich in Bewegung.
  


  
    »Wie mich das ankotzt!«, keuchte Ellen, kaum dass sie außer Hörweite waren. Ellens mollige Figur, ihr kurzes graues Haar und das rundliche Gesicht vermittelten den Eindruck, dass sie eigentlich eher Enkelkinder hüten sollte, statt in der kalifornischen Wüste Kriegsspiele zu spielen.
  


  
    »Dann hättest du es vielleicht nicht verbocken sollen!«, bemerkte Dina, die anmutig wie eine Gazelle vorbeizog.
  


  
    »Wir haben es ja nicht verbockt«, murmelte Nikki. »Wer hat denn die Kommandos gegeben?«
  


  
    »Was will man von einer Frau erwarten, die blauen Eyeliner trägt?«, meinte Jenny, die zu ihnen aufschloss und Dinas davoneilenden Rücken mit giftigen Blicken bedachte. »Wahrscheinlich hat sie seit 1984 keinen Cosmopolitan mehr aufgeschlagen.« Jenny hatte einen Südstaatenakzent, der ebenso gepflegt wirkte wie ihre knallrosa Fingernägel. Sie hatte lange blonde Haare, lange gebräunte Beine und eine perfekte Schönheitsköniginnen-Figur, um die Nikki sie beneidete.
  


  
    »Sie ist nur den Regeln gefolgt«, stellte Ellen nüchtern fest und schnappte nach Luft.
  


  
    Nikki glaubte ja, dass genau das - nur nach Regeln handeln - das Problem mit Dinas Führungsstil war, aber sie sagte es nicht. Sie war erst seit einer Woche im Carrie-Mae-Trainingscenter und war sich nicht sicher, ob sie da schon ein Recht auf eine eigene Meinung hatte.
  


  
    »Also, wisst ihr was …«, schnaufte Ellen. Jenny und Nikki warteten gespannt auf den Rest des Satzes. »Als ich angefangen habe, Carrie-Mae-Kosmetik zu verkaufen …« Sie warteten drei weitere Schritte. »… hätte ich nicht gedacht …« 
     Noch mal zwei Schritte. »Dass man dabei so viel laufen muss.«
  


  
    »Laufen ist mir lieber als Kosmetik zu verkaufen.« Nikki dachte nur ungern an ihren ersten und einzigen Verkaufsversuch, der ziemlich desaströs verlaufen war.
  


  
    »Du hast gut reden«, meinte Ellen. »Du kannst ja auch laufen.«
  


  
    Das stimmte allerdings. Nikki konnte laufen. Wann immer eine längere Phase der Arbeitslosigkeit sie gezwungen hatte, wieder bei ihrer Mutter einzuziehen, hatte sie schon allein deshalb wieder mit dem Laufen angefangen, um aus dem Haus zu kommen. Sie wusste allerdings auch, dass das Laufen nur eine ihrer vielen, im Laufe der Jahre perfektionierten Vermeidungsstrategien war.
  


  
    »Ab und an laufe ich ganz gern«, gab Nikki zu. Dass sie eigentlich nur lief, weil sie unfähig war, mit ihrer Mutter klarzukommen, war nichts, worauf sie stolz war - selbst wenn sie diesem Umstand ihre stahlharten Pobacken verdankte.
  


  
    »Und ich würde Dina ab und an ganz gern einen Arschtritt verpassen«, sagte Jenny, was wegen ihres kultivierten Akzents irgendwie drollig klang, aber Nikki wusste, dass es genau so gemeint war. »Nein, jetzt ganz im Ernst, was sollen wir wegen ihr unternehmen?«, fragte Jenny.
  


  
    »Tut mir leid, aber ich bin zu müde, um mir etwas ein - fallen zu lassen. Ich schlage mir gerade die Nächte um die Ohren, um den Stoff der letzten Wochen aufzuholen, und bin echt fertig«, meinte Nikki, und Ellen nickte mitfühlend.
  


  
    Den Rest der Strecke legten sie schweigend zurück. Die Sonne hatte ihren Höhepunkt überschritten und warf lange Schatten, als sie schließlich in moderates Schritttempo verfielen.
  


  
    »Wollen wir nach dem Abendessen noch Schießen gehen?«, fragte Jenny plötzlich. Nikki stöhnte. Sie war jetzt schon hundemüde, und die Aussicht, nachher noch zum Schießplatz zu laufen, war längst nicht so verlockend wie nach dem Abendessen vor dem Fernseher abzuhängen.
  


  
    »Könnte bestimmt nicht schaden«, fuhr Jenny fort, »denn - ohne dich beleidigen zu wollen, Nikki - ich glaube, die Bemerkung mit der Scheune war auf dich gemünzt.«
  


  
    »Na gut«, seufzte Nikki. »Danke«, fügte sie noch hinzu, denn sie wusste, dass Jenny es nur gut meinte. Jenny winkte ab, als wäre es nichts.
  


  
    »Ich komme auch mit«, bot Ellen an, wofür Nikki sie hätte umarmen können. Kaum zu glauben, dass sie Jenny und Ellen erst seit einer Woche kannte. Die beiden waren ihr jetzt schon bessere Freundinnen als alle Mädels, die sie je auf der Highschool gekannt hatte.
  


  
    »Aber zuerst«, sagte Ellen, »schnappe ich dir den Platz in der Dusche weg!«
  


  
    »Hey!«, rief Nikki und lachte, als Ellen einen respektablen Sprint zu ihrem Zimmer hinlegte.
  


  
    »Und das lässt du dir gefallen?«, fragte Jenny mit gespielter Entrüstung.
  


  
    »Klar«, sagte Nikki, und Jenny lachte. »Wir sehen uns beim Abendessen.« Sie winkte Jenny zum Abschied zu und ging in das Zimmer, das sie sich mit Ellen teilte.
  


  
    Die Dusche lief schon, als Nikki sich ihr Haargummi abstreifte und ihr verschwitztes T-Shirt auszog. Als sie in den Spiegel schaute, stöhnte sie. Ihre roten Haare waren so kunstvoll zerzaust, als hätte ein Haarstylist zwei Stunden daran gearbeitet. Es würde Stunden dauern und ein Kilo Conditioner verschlingen, um das Chaos zu bändigen. Aus dem Spiegel starrten ihre grauen Augen müde zurück, und 
     Nikki winkte sich zu, um sich aufzumuntern. Leider funktionierte es nicht. Sie ließ sich auf ihr Bett plumpsen und dachte darüber nach, das Abendessen ausfallen zu lassen und lieber ein kleines Nickerchen zu machen.
  


  
    Die vorige Woche, die sie hauptsächlich damit verbracht hatte, mit Mr Merrivel Golf zu spielen und Swingklassiker zu singen, war sehr erholsam gewesen und hatte ihr das träge Gefühl von Sommerferien gegeben. Leider hatte das nicht lange angehalten, denn sobald sie sich entschieden hatte, bei Carrie Mae anzufangen, hatten die Ereignisse sich derart überschlagen, dass Nikki nicht mal Zeit geblieben war, ihre Sachen auszupacken. Folglich sah Nikkis Seite des Zimmers aus, als wäre ihr Rucksack explodiert - und als wäre das nicht schon schlimm genug, musste sie irgendwo unterwegs auch noch ihre Haarbürste und ein paar T-Shirts verloren haben.
  


  
    Auf Ellens Seite herrschte peinliche Ordnung. Alles lag feinsäuberlich an seinem Platz, und Nikki sah, dass Ellen sogar Staub gewischt hatte. Neben Ellens Bett stand ein Bild von einem fröhlich lachenden Mann, der ungefähr in Ellens Alter war. Sie hätte gern gewusst, ob das Ellens Mann war, und wenn ja, was er von Ellens neuem Job hielt.
  


  
    Nikki streckte sich der Länge nach auf dem Bett aus. Wen kümmerte es, was andere davon hielten - was hielt sie selbst davon?
  


  
    Das Fitnesstraining war okay. Die seltsamen Unterrichtsfächer gingen auch - bis auf Zielschießen. Es machte ihr auch nicht sooo viel aus, den bislang verpassten Stoff nachzuholen oder den daraus resultierenden Schlafmangel zu verkraften. Viel schlimmer war, dass sie jetzt tagtäglich von fünfzehn anderen Frauen umgeben war, die allesamt klüger, hübscher und selbstbewusster waren als sie. Zumindest kam 
     es ihr so vor. Wieder einmal hatte Nikki das unschöne Gefühl, nicht dazuzugehören, weswegen sie für Ellens und Jennys Freundschaft noch dankbarer war.
  


  
    Sie trat sich ihre Turnschuhe von den Füßen und hörte sie gegen die Wand knallen und zu Boden fallen. Dann versuchte sie, sich mit den Zehen die Socken auszuziehen. Nachdem sie sich ein Weilchen vergeblich bemüht hatte, zog sie sich eine Socke mit der Hand aus und versuchte dann die andere mit den nackten Zehen vom Fuß zu streifen. Ellen kam summend aus dem Bad.
  


  
    »Die Dusche ist dein«, sagte sie und zog sich frische Sportklamotten an.
  


  
    »Schön«, sagte Nikki und rührte sich nicht.
  


  
    »Ich gehe schon mal runter. Sarah wollte mir ihre Aufzeichnungen zum Kurzschließen zeigen.«
  


  
    »Cool«, sagte Nikki.
  


  
    »Kommst du dann auch gleich?«, fragte Ellen, sichtlich besorgt - und sichtlich bemüht, es sich nicht anmerken zu lassen.
  


  
    Nikki lächelte Ellen an. »Sowie ich es schaffe, mich aufzusetzen.«
  


  
    »Okay.« Ellen lachte. »Dann sehen wir uns unten.«
  


  
    Die Tür schloss sich hinter Ellen, und wenig später wälzte Nikki sich vom Bett und stolperte in die Dusche. Als das Wasser auf sie herabströmte, ließ sie sich an die Wand sinken und überlegte, ob sie verrückt war oder nicht. Noch war es nicht zu spät. Sie könnte immer noch Lehrerin werden, bei Starbucks jobben, weiterstudieren, was auch immer werden.
  


  
    »Was auch immer« wollte sie jetzt schon seit vier Jahren werden. Nach dem College war sie von einem sinnlosen Job zum nächsten gezogen. Sie wartete noch immer darauf, eines Tages zu wissen, was sie mal werden wollte, wenn sie erwachsen 
     war. Nur war sie mittlerweile fünfundzwanzig, was gemeinhin als erwachsen galt. Eigentlich sollte sie mittlerweile wissen, was sie wollte. Sollte irgendetwas vorzuweisen haben. Hatte sie aber nicht. Nikki seufzte, stieg aus der Dusche und wickelte sich in ein Handtuch. Carrie Mae … gut möglich, dass es verrückt war, aber es war besser als nichts.
  


  
    Sie lieh sich Ellens Bürste, bändigte ihr störrisches Haar in einen Pferdeschwanz und ging mit dem festen Entschluss nach unten, sich nicht vor Jennys Angebot zu drücken, nachher noch Schießübungen zu machen. An mangelndem Engagement sollte ihre Karriere bei Carrie Mae nicht scheitern.
  


  
    Im Aufenthaltsraum saßen die meisten Mädchen noch auf den Sofas herum und schwatzten. Die Köchin schob das Schiebefenster zwischen Küche und Essbereich auf und fing an, Teller auf der Theke aufzureihen.
  


  
    »Essen ist fertig!«, rief sie. Die Mädchen standen auf und stellten sich an.
  


  
    »Also, es bleibt doch dabei«, fragte Nikki und zog Jenny vor sich in die Schlange, »dass wir nach dem Essen noch auf den Schießplatz gehen, oder?«
  


  
    »Ja, natürlich.« Für Jenny schien das ganz selbstverständlich.
  


  
    »Ich weiß wirklich zu schätzen, dass du mir hilfst«, sagte Nikki.
  


  
    »Ach, das ist doch keine große Sache«, meinte Jenny lachend. »Du kannst nicht schießen, und ich kann es - trifft sich doch bestens.«
  


  
    »Bevor ich hierherkam, habe ich noch nie geschossen«, fuhr Nikki fort. Jenny schaute sie ungläubig an. Ihre blassblauen Augen passten wirklich perfekt zu ihren blonden Haaren.
  


  
    »Ich hatte vor meinem vierzigsten Geburtstag auch noch 
     nie eine Waffe in der Hand«, meinte Ellen und stellte sich hinter Nikki an. Nikki drehte sich um und lächelte dankbar. »Am Anfang war ich auch ziemlich schlecht. Aber das wird besser, wenn du nur deine Muskeln in Form bringst und fleißig trainierst.«
  


  
    Beim letzten Schießtraining hatte Nikki sich mit eigenen Augen davon überzeugen können, wie fleißig Ellen trainiert haben musste. Die meisten Schießstände auf dem Platz hatten vorne eine Brüstung, auf der man Waffen und Munition ablegen konnte, aber die letzten beiden Stände waren praktisch nur ein Erdhügel. Über einen dieser Hügel hinweg hatte Ellen mit einem langläufigen Gewehr auf ein paar in der Ferne flatternde Ballons gezielt, die draußen im Gelände angebunden waren. Weder der Wind noch das Knallen an den anderen Schießständen oder die sengend heiße Sonne schienen sie aus der Ruhe zu bringen. Reglos lag sie auf dem Boden und nahm ihr Ziel ins Visier. Der Wind zerzauste ihr graues Haar. Plötzlich gab das Gewehr ein leises Plopp von sich, und draußen im Gelände zerplatzte lautlos einer der Ballons. Connie hatte stolz verkündet, dass Ellen sich sogar für das olympische Team qualifizieren könnte und dass sie alle noch viel von ihr lernen könnten. Nikki war nicht entgangen, dass Ellen trotz ihrer molligen Figur an den Unterarmen Muskeln wie Stahlseile hatte.
  


  
    »Ja, du musst noch kräftig üben«, sagte Jenny und hätte wohl noch mehr zu Nikkis Schießkünsten gesagt, wäre ihr Blick nicht auf ihren Teller gefallen, auf den die Köchin ihr gerade ein Kelle Brokkoli häufte. Jenny stöhnte. »Warum bekommen wir schon wieder Brokkoli? Ich hasse Brokkoli!«
  


  
    »Brokkoli ist gesund«, klärte Ellen sie auf.
  


  
    »Gib ihn mir«, sagte Nikki. »Ich mag Brokkoli.« Das brachte ihr wieder einen ungläubigen Blick von Jenny ein, 
     die aber nur zu gern ihren ungeliebten Brokkoli auf Nikkis Teller schob. In diesem Augenblick kam Dina vorbei und rempelte Jenny an. Brokkoliröschen purzelten auf den Boden.
  


  
    »Dann magst du es bestimmt auch, wenn deine Pisse stinkt.« Dina warf einen vielsagenden Blick auf den Brokkoliberg auf Nikkis Teller und kicherte. Nikki schaute erst Dina fragend an, dann ihren Teller. Was sollte das denn heißen?
  


  
    »Ah, du dachtest wahrscheinlich an Spargel!«, rief sie schließlich. Dina ließ ihren Mund zuschnappen wie eine Mausefalle und stolzierte ohne ein weiteres Wort davon.
  


  
    »Unglaublich«, fand Jenny, während sie den Brokkoli aufsammelte und mit gezieltem Wurf in den Abfalleimer beförderte. »Nicht mal ihre Beleidigungen bekommt sie ordentlich hin. So langsam glaube ich ja, dass das Mädel sie nicht alle hat.«
  


  
    »Ich wünschte, wir könnten sie irgendwie loswerden«, pflichtete Ellen ihr bei. »Es ist mir schleierhaft, warum Mrs Boyer sie zur Teamleiterin ernannt hat.«
  


  
    »Wahrscheinlich losen sie die Namen aus.« Jenny hielt auf den großen Tisch zu.
  


  
    Wie auf Kommando kam Mrs Boyer hereingestürmt.
  


  
    »Lanier!«, bellte sie und ließ ihren suchenden Blick schweifen.
  


  
    »Was hast du denn jetzt schon wieder ausgefressen?«, witzelte Jenny. Zumindest hielt Nikki es für einen Witz. Zögernd hob sie die Hand und machte sich Mrs Boyer bemerkbar.
  


  
    »Besuch für Sie im Hauptgebäude«, sagte Mrs Boyer und war schon wieder weg, bevor Nikki nachfragen konnte.
  


  
    »Das ist ja aufregend«, meinte Ellen. »Wer besucht dich denn?«
  


  
    »Keine Ahnung.« Nikki schüttelte den Kopf. »Ich kenne 
     hier niemanden. Hebt ihr mein Essen für mich auf?« Jenny nickte, und Nikki eilte zum Ausgang.
  


  
    Das Hauptgebäude lag an einem Hang, der zur Rückseite des Hauses hin abfiel, so dass der Eingang ebenerdig lag und an der hinteren Seite ein knapp zwei Meter hohes Sockelgeschoss war. Der direkte Weg von den Wohngebäuden der Mädchen führte an den nach hinten gelegenen Fenstern vorbei, durch den Garten und zu einem Nebeneingang. In der untergehenden Sonne leuchtete der Weg inmitten des Rasens rötlich. Nikki hatte es eilig, zum Hauptgebäude zu gelangen, und ging schneller, doch als sie unter einem der rückwärtigen Fenster vorbeilief, hörte sie Stimmen. Eine der Stimmen war eindeutig die von Mrs Merrivel. Ohne groß nachzudenken wurde Nikki langsamer und lauschte.
  


  
    »Eine einzige Katastrophe! Ich bin überhaupt nicht damit einverstanden. Mrs Boyer auch nicht.« Das war Connie Hinton.
  


  
    »Das kann ich durchaus verstehen«, meinte Mrs Merrivel. »Was hältst du davon?«
  


  
    »Was ich davon halte?« Die Frau, der die Frage zu gelten schien, klang gelangweilt. »Dilettantisch, einfallslos und absolut nutzlos.« Nikki fielen die kurz gehaltenen Konsonanten auf, was der Stimme einen knappen, präzisen Klang gab. Ostküste, aber nicht Boston. Vielleicht New York.
  


  
    »Wie oft habe ich es denn schon gesagt?« Das war wieder Connie. »Darum geht es bei Carrie Mae nicht. Wir sind keine paramilitärische Einheit!« In ihrer Stimme klang leise Verzweiflung mit, und Nikki fragte sich auf einmal, ob Mrs Boyers Wut angesichts der Kriegsspiele sich gar nicht gegen die Mädchen, sondern gegen die Kriegsspiele selbst gerichtet hatte.
  


  
    »Die Welt verändert sich, Connie, und Carrie Mae muss 
     sich der veränderten Lage anpassen«, meinte Mrs Merrivel. »Deshalb hat die Zentrale mich geschickt. Man will sichergehen, dass man hier bei Carrie Mae an der Westküste nicht den Anschluss ans einundzwanzigste Jahrhundert verpasst. Natürlich ist mir daran gelegen, die Grundwerte von Carrie Mae zu wahren, aber seien wir doch mal ehrlich: Es ist absolut unerlässlich, dass unsere Mädchen mit solchen Krisensituationen zurechtkommen. Wenn das Militär und andere Organisationen zunehmend Schnelle Eingreiftruppen einsetzen, müssen wir solche Manöver verstehen und angemessen auf sie reagieren können.«
  


  
    Mrs Merrivel schaffte es, zugleich beschwichtigend und unerbittlich zu klingen. Wieder einmal war Nikki von ihren Führungsqualitäten beeindruckt.
  


  
    »Ich weiß, aber …«, setzte Connie an.
  


  
    »Aber sie sind einfach nur unfähig«, unterbrach die andere Frau. »Sie hätten von Süden her angreifen sollen, das andere Team aus dem Hinterhalt ausschalten und sich dann erst Gedanken um das Erreichen der Zielvorgabe machen sollen. Stattdessen sind sie den ganzen Nachmittag völlig desorientiert durchs Gelände geirrt, bis das eine Team dann mehr oder minder zufällig über das Angriffsziel gestolpert ist und alle anderen kampflos aufgegeben haben.«
  


  
    »Interessant, was du da sagst, Valerie«, meinte Mrs Merrivel, und Nikki hätte nicht sagen können, ob es sarkastisch gemeint war oder nicht. »Aber du hast natürlich völlig Recht - die Ergebnisse waren nicht das, was wir uns erhofft hatten, doch genau deshalb hatte ich dich ja gebeten, persönlich zu kommen.«
  


  
    »Das hätte ich dir auch am Telefon sagen können.«
  


  
    »Dann könntest du deine Analyse aber nicht mit den Mädchen durchsprechen.«
  


  
    »Oh nein. Kommt gar nicht in Frage«, wehrte Valerie ab. »Ich werde deinen kleinen Agentinnen keine Nachhilfe in Sachen Kampfeinsatz geben. Lehrerin sein liegt mir nicht. Nicht hier, nicht jetzt - niemals.«
  


  
    Non hic, non hunc. Aus alter Gewohnheit übersetzte Nikki Valeries Worte kurz ins Lateinische, was wiederum eine vage Erinnerung an ihre verhängnisvolle Reise nach Kanada weckte. Da sie jedoch nur ungern an diese Reise dachte, verdrängte Nikki den Gedanken schnell wieder.
  


  
    »Aber Val.« Mrs Merrivel war die Liebenswürdigkeit in Person. »Es ist nur ein zweitägiges Seminar. Die Beurteilung der Mädchen bleibt dir überlassen, und wenn du willst, darfst du sogar Noten vergeben.«
  


  
    »Ich darf Noten vergeben?« Die Vorstellung schien Valerie zu gefallen.
  


  
    Soweit Nikki das bislang beurteilen konnte, war die Notenvergabe absolut beliebig, aber es hieß, dass jede Note für die Endnote zähle und damit auch über den späteren beruflichen Einsatz entscheide.
  


  
    »Natürlich«, sagte Mrs Merrivel.
  


  
    »Einen Tag, ein Seminar.«
  


  
    »Zwei Tage, ein Seminar und eine Übung«, mischte Connie sich ein.
  


  
    »Gut«, meinte Valerie nach einiger Bedenkzeit. »Wenn ich die Mädels durchfallen lassen darf, mache ich es.«
  


  
    »Also, ich weiß nicht …«, wandte Connie ein, aber Mrs Merrivel ging darüber hinweg.
  


  
    »Einverstanden, aber nur durch das Seminar. Aus dem Programm darfst du sie nicht werfen.«
  


  
    »Meinetwegen«, willigte Val ein. Nikki runzelte die Stirn. Val klang nicht gerade wie jemand, von dem sie sich gern 
     prüfen lassen wollte. Oben klopfte es an die Tür, dann war leises Stimmengemurmel zu hören.
  


  
    »Wenn du uns einen Augenblick entschuldigen würdest, Val.« Connie seufzte, und Nikki hörte Absätze klackern und wie eine Tür geschlossen wurde. Wieder runzelte sie die Stirn und dachte über das nach, was sie soeben gehört hatte. Zigarettenrauch streifte ihr Gesicht.
  


  
    »Hat deine Mutter dir nicht beigebracht, dass man nicht lauschen soll?«, fragte Valerie mit aalglatter Stimme. Nikki schaute nach oben und sah eine Frau auf der Fensterbank sitzen. Ein Bein ließ sie aus dem Fenster baumeln. Sie trug hohe schwarze Stiefel, die vorne spitz zuliefen - Stiefel, die Nikkis Mutter »Anschaff-Stiefel« nannte. Nikkis Blick folgte den Stiefeln, hinauf zu einer engen schwarzen Hose und einem schlanken Oberkörper in weißer Bluse und darüber einem Kopf mit glattem schwarzem Haar und braunen Augen unter perfekt geschwungenen Brauen.
  


  
    Nikki räusperte sich. »Ich habe nicht gelauscht«, log sie. »Ich habe …«
  


  
    »Ja?«, kam es hörbar amüsiert von oben.
  


  
    »Ich habe Informationen gesammelt.«
  


  
    »Ach ja? Irgendwas Interessantes dabei?«
  


  
    »Ja. Ich habe beispielsweise erfahren, dass meine Teamleiterin unfähig ist, und wir so hätten vorgehen sollen, wie ich es vorgeschlagen habe.«
  


  
    Valerie lachte. »Dann wechselt die Teamleitung aus.«
  


  
    »Geht nicht. Die Teamleiter werden nur alle paar Wochen neu ernannt, und die Zeit ist noch nicht um.«
  


  
    »Tja, wenn das so ist … Dann dürfte dein späterer Einsatz sich wohl von selbst erledigen.« Val zog an ihrer Zigarette. Nikki überlegte. Viele Optionen hatte sie nicht - und keine davon gefiel ihr.
  


  
    »Es muss noch eine andere Lösung geben«, sagte sie.
  


  
    »Die gibt es«, versicherte ihr Val, und Nikki dachte angestrengt nach, was Valerie wohl meinte. »Zerbrich dir nicht den Kopf, Kleines. Wäre doch schade drum.«
  


  
    »Vielleicht könnte ich Dina überreden zurückzutreten«, versuchte Nikki es.
  


  
    »Nette Idee, aber warum lässt du sie nicht einfach auf dem Hindernisparcours stolpern und sich den Knöchel brechen?«
  


  
    »Das kann ich doch nicht machen!«, rief Nikki entsetzt.
  


  
    »War nur ein Scherz. Entspann dich.« Valerie blies den Rauch aus. Wie ein Scherz hatte das nicht geklungen, aber Nikki wollte lieber nicht mit ihr streiten.
  


  
    »Es gibt keine Möglichkeit, sie loszuwerden«, stellte sie resigniert fest.
  


  
    »Doch, gibt es«, erwiderte Valerie. »Kleine Magenverstimmung beispielsweise. Sieh einfach zu, dass sie für einen Tag auf die Krankenstation muss, und alles wird gut.«
  


  
    »Na ja, so verlockend die Vorstellung einer sich die Seele aus dem Leib kotzenden Dina auch ist … Ich bin mir ziemlich sicher, dass das gegen die Regeln verstößt«, meinte Nikki.
  


  
    »Ich wüsste nicht, wo das steht«, erwiderte Valerie.
  


  
    »Es steht nirgends, weil es sich von selbst versteht, dass man so etwas nicht macht«, gab Nikki zurück.
  


  
    »Dann warte eben, bis ich dich durchfallen lasse«, meinte Valerie achselzuckend und schnippte ihren Zigarettenstummel ins Blumenbeet. »Deine Entscheidung.« Sie grinste und schloss das Fenster. Nachdenklich ging Nikki ins Haus. Gerade wollte sie sich am Empfang nach ihrem Besuch erkundigen, als sie Mr M. entdeckte, der ihr vom Eingang her zuwinkte.
  


  
    »Mr M.!«, rief Nikki und umarmte ihn zur Begrüßung. 
     »Wie schön, Sie zu sehen! Wie geht es Ihnen? Haben Sie dieses verflixte Loch endlich geschafft?«
  


  
    »Sogar unter Par!«, verkündete er stolz, und Nikki riss triumphierend die Arme hoch. »Ja, ich weiß, absolut rekordverdächtig«, meinte er und freute sich sichtlich über ihre Begeisterung.
  


  
    »Nicht, dass ich mich nicht freuen würde, Sie zu sehen - aber was machen Sie hier?«, fragte sie. »Ich meine, abgesehen davon, mir die freudige Nachricht zu überbringen?«
  


  
    »Ach ja, stimmt«, meinte er, kramte in der Papiertüte, die er bei sich trug, und brachte ihre Haarbürste zum Vorschein. »Sieht so aus, als könnten Sie die gebrauchen.« Er zog an ihrem zerzausten Pferdeschwanz, und Nikki lachte.
  


  
    »Wusste ich doch, dass ich die irgendwo liegen gelassen habe.« Sie gab ihm einen leichten Klaps auf die Hand und nahm die Bürste.
  


  
    »Ja, bei uns. Ein paar T-Shirts sind auch noch dabei. Die Haushälterin hat sie gefunden.« Er reichte ihr die Tüte.
  


  
    »Deswegen hätten Sie doch nicht extra vorbeikommen müssen!« Aber irgendwie fand sie seine Aufmerksamkeit rührend. »Sie hätten die Sachen auch Mrs M. mitgeben können.«
  


  
    »Schon, aber ich wollte doch wissen, wie es Ihnen geht. Gefällt es Ihnen hier? Haben Sie schon Freundinnen gefunden? Waren Sie schon Ponyreiten?« Nikki musste über seinen betont großväterlichen Ton lachen.
  


  
    »Doch, ich habe schon ein paar ganz nette Mädchen kennengelernt«, antwortete Nikki mit artiger Kinderstimme. »Jenny und Ellen mag ich richtig gern.« Sie kam sich wirklich vor, als würde sie von einem Feriencamp erzählen. Und nach dem Malen waren wir Ponyreiten, und das war ganz schön, aber dann hat uns das böse Mädchen mit den Zöpfen Spinnen in die Schuhe getan.
  


  
    »Und ein paar nicht so nette?«, fragte er wieder mit normaler Stimme.
  


  
    »Ja, Dina - unsere Teamleiterin.« Seufzend ließ Nikki sich in einen der Sessel fallen. Mr M. tat es ihr nach. »Wir haben Angst, dass wir ihretwegen alle durchfallen«, fing sie an. »Sie ist schrecklich, das finden wirklich alle. Ich glaube, dass sie eigentlich ziemlich intelligent ist, aber in der Praxis übersteigen so alltägliche Sachen wie Brokkoli ihren Horizont.« Mr M. sah sie entgeistert an, aber Nikki erzählte einfach weiter. »Auf Vorschläge geht sie nicht ein, weil sie glaubt, es sowieso besser zu wissen. Wäre sie nicht so furchtbar großspurig, könnte man meinen, sie hätte einen riesengroßen Minderwertigkeitskomplex.«
  


  
    »Schmeißt sie raus«, riet er.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass man die Teamleiterin einfach so rausschmeißen kann.«
  


  
    »Aber natürlich. Sagen Sie ihr ganz ruhig, dass Sie mit ihrer Teamleitung nicht zufrieden sind und beschlossen hätten, das Team anders zu führen.«
  


  
    »Das kann ich doch nicht machen!«, rief Nikki, fast ebenso entsetzt, als hätte er ihr vorgeschlagen, Dina den Knöchel zu brechen. »Ich tauge nicht zur Chefin.«
  


  
    »Chefin sein heißt nur, dass man als Erste bereit ist, etwas zu tun. Und eine gute Chefin ist immer offen für Vorschläge. Das schaffen Sie schon.« Nikki sah wenig überzeugt aus, aber er lächelte und nickte ihr ermutigend zu.
  


  
    »Gut, ich werde darüber nachdenken«, meinte sie und überlegte, ob sie vielleicht Ellen bitten könnte, die Team - leitung zu übernehmen.
  


  
    »Hallo Nikki«, sagte Mrs Merrivel, die plötzlich aus einem der hinteren Büros gekommen sein musste.
  


  
    »Hallo Mrs Merrivel.« Nikki stand rasch auf und fühlte sich ein bisschen ertappt.
  


  
    »Hallo, kleine Zuckerschote!«, rief Mr M., sprang auf und wollte seiner Frau einen Kuss auf die Wange geben. Anmutig neigte sie dafür den Kopf und legte ihren Arm um ihn.
  


  
    »Hast du Nikki den Brief gegeben?«
  


  
    »Den Brief?«, fragte Nikki und sah die beiden an.
  


  
    »Der Brief!«, rief er und schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. »Den habe ich doch glatt vergessen. Ist auch in der Tüte. Ihre Mutter hat ihn an uns nachsenden lassen.«
  


  
    »Aha«, sagte Nikki und sah in der Tüte mit ihren Sachen nach. Zusammen mit der Bürste lag ein Brief oben auf den frisch gewaschenen und feinsäuberlich zusammengelegten T-Shirts, weshalb er nun leicht nach Weichspüler roch.
  


  
    Der Brief war von ihrem Postfach in Kanada an ihre Hausanschrift in Tacoma nachgesendet worden, wo ihre Mutter - geizig wie immer und wahrscheinlich noch immer wütend wegen Nikkis plötzlicher Abreise - die Adresse in Washington durchgestrichen und daneben in ihrer kleinen, dicht gedrängten Schrift »an neue Anschrift verzogen« vermerkt hatte. Darunter hatte sie die Adresse der Merrivels geschrieben. Nikki warf einen kurzen Blick auf den Absender. Ihr Herz setzte einen Moment aus, als sie durch den verschmierten kanadischen Poststempel hindurch ein in kräftigen Druckbuchstaben geschriebenes »Z’ev Coralles« entzifferte.
  


  
    »Ich hatte keine Zeit mehr, meinen Freunden zu sagen, wo sie mich erreichen können«, log sie, versuchte ruhig durchzuatmen und hoffte, dass die Merrivels keine weiteren Fragen stellen würden.
  


  
    »Sie können direkt hier an die Ranch schreiben«, ließ Mrs Merrivel sie wissen. »Für gewöhnlich wird die Post einmal 
     die Woche zugestellt. Frag einfach das Mädchen am Empfang, sie kann dir die Adresse geben.«
  


  
    »Das werde ich machen«, versprach Nikki. »Und danke, dass Sie mir meine Sachen gebracht haben, Mr M. Das weiß ich wirklich sehr zu schätzen.«
  


  
    »Keine Ursache!«, meinte er fröhlich.
  


  
    Als sie Mr M. zum Abschied umarmte, wurde sie verlegen, weil sie nicht wusste, ob sie Mrs M. auch umarmen sollte oder nicht, aber Mrs Merrivel löste das Problem, indem sie vortrat und sie ihrerseits in eine kurze, leicht nach Lavendel duftende Umarmung schloss, bevor sie sie entließ. In einem Tempo, das fast ihrem Laufschritt entsprach, eilte Nikki den Weg zurück zum Wohngebäude und konnte an nichts anderes mehr denken, als so schnell wie möglich auf ihr Zimmer zu kommen und den Brief zu öffnen.
  

  
  


  
    Kalifornien IV
  


  
    Schießübungen
  


  
    Nikki stürmte ins Haus und die Treppe hinauf zu ihrem Zimmer. Kaum dass sie auf dem Bett saß, nahm sie den Umschlag wieder aus der Tüte. Für einen normalen Brief war er zu groß und auch zu dick. Es musste irgendeine Karte sein. Nikki schlitzte den Umschlag mit ihrer Nagelfeile auf und zog eine hellblaue Grußkarte heraus. Vorne drauf war eine Illustration mit zwei Paar Schuhen: die Tanzschuhe einer Frau und ein Paar elegante Herrenschuhe, dazwischen zwei goldene Ringe. Nikki musste lachen. Es war eine Glückwunschkarte zum Hochzeitstag.
  


  
    Innen war ein Gruß vorgedruckt: Wir geben ein ziemlich fantastisches Paar ab! Herzlichen Glückwünsch zum Hochzeitstag! Darunter hatte Z’ev mit denselben kräftigen Druckbuchstaben wie auf dem Umschlag geschrieben: Meiner Lieblingsfrau ein dickes Dankeschön! Immer dein, Z’ev.
  


  
    »Idiot«, murmelte Nikki, ließ sich der Länge nach auf ihr Bett fallen und starrte zur Decke hinauf. Was war los mit ihm? Ihre Adresse konnte er herausfinden, aber ihre Telefonnummer nicht?
  


  
    »Nikki?«, fragte Ellen, die in der Tür erschienen war. Sie hatte Nikkis Teller in der Hand. »Alles in Ordnung? Willst du dein Essen noch?«
  


  
    »Oh«, sagte Nikki und setzte sich auf. »Ja, danke.«
  


  
    »Ich habe dir noch eine Co-Cola mitgebracht.« Jenny, die hinter Ellen hereinkam, kürzte den Namen in Südstaatenmanier ab und hielt eine eiskalte Coladose in der Hand.
  


  
    »Danke.« Nikki ließ die Karte schnell unter ihrer Matratze verschwinden und nahm Ellen den Teller ab. Sie wusste, dass Jenny und Ellen ihr kleines Manöver nicht entgangen war, aber sie hatte keine Lust, den beiden die komplizierten Umstände zu erklären, die dazu geführt hatten, dass sie eine Glückwunschkarte zu ihrem vermeintlichen Hochzeitstag geschickt bekam.
  


  
    »Wollen wir gleich noch auf den Schießplatz gehen?«, fragte sie in der Hoffnung, die beiden abzulenken.
  


  
    »Ja, klar.« Jenny nickte.
  


  
    »Cool«, meinte Nikki, schob sich den Rest Hühnerbrust in ihr Brötchen und schnappte sich die Coladose. »Dann nichts wie los.«
  


  
    Die Abendsonne im Rücken, marschierten Jenny, Nikki und Ellen hinaus zum Schießplatz. Jenny und Ellen trugen etliche Handfeuerwaffen, während Nikki vollauf mit ihrem Hühnersandwich beschäftigt war.
  


  
    »Hat es einen bestimmten Grund, dass ihr gleich zehn Knarren ausgeliehen habt?«, wollte Nikki wissen.
  


  
    »Es sind nicht zehn, sondern …« Jenny zählte kurz durch. »Nur sechs.«
  


  
    »Okay, und warum sechs?«, fragte Nikki, in Gedanken schon wieder bei Z’evs Karte.
  


  
    »Weil es wichtig ist, dass du verstehst, wie verschiedene Waffentypen funktionieren. Erst wenn du dieses Grundwissen sicher intus hast, kannst du mit den jeweiligen Waffen auch richtig umgehen. Erzählst du uns jetzt endlich, wer dich besucht hat?«, wechselte Jenny jäh das Thema.
  


  
    »Nicht doch«, wies Ellen sie zurecht. »Vielleicht hat sie 
     schlechte Nachrichten bekommen und will nicht darüber reden.«
  


  
    »Wenn sie nicht darüber redet, können wir ihr auch nicht helfen.«
  


  
    Mit erwartungsvollem Blick sahen die beiden Nikki an.
  


  
    »Es ist eigentlich kein großes Geheimnis«, sagte Nikki verlegen. »Ich war nur … also, bevor ich hierherkam, habe ich eine Woche bei den Merrivels gewohnt, und Mr M. hat mir eben ein paar Sachen gebracht, die ich bei ihnen vergessen hatte.«
  


  
    »Du hast bei Mrs Merrivel gewohnt? Wie ist ihr Haus?«, wollte Ellen wissen.
  


  
    »Nobel«, meinte Nikki. »Alles sehr geschmackvoll. Und die Küche ist einfach fantastisch.«
  


  
    »Schön, und was war das für eine Karte?«, fragte Jenny und grinste, als Nikki rot wurde.
  


  
    »Die war von einem Mann, nicht wahr? Ha, ich wusste es! Männerpost verschwindet immer unter der Matratze. Wer ist er? Dein Freund? Wie habt ihr euch kennengelernt?«
  


  
    »Eigentlich weiß ich selbst nicht so genau, wer er ist«, fing Nikki vorsichtig an. »Es ist alles etwas kompliziert. Ich glaube … Nein, keine Ahnung, was ich glaube.« Sie schüttelte den Kopf, als wolle sie die Verwirrung vertreiben, die sie immer überfiel, wenn sie an Z’ev dachte.
  


  
    »Du brauchst auch gar nicht zu wissen, was du glaubst«, beschied Jenny. »Du sollst uns nur die Geschichte erzählen, und dann sagen wir dir schon, was du zu glauben hast.«
  


  
    »Wenn du nicht willst, musst du es uns nicht erzählen«, versicherte ihr Ellen. »Aber manchmal kann es nicht schaden, eine zweite Meinung zu hören. Oder auch eine dritte«, fügte sie belustigt hinzu.
  


  
    »Also …«, fing Nikki wieder an. »Es ist kompliziert. Ich 
     wollte ihn gar nicht kennenlernen. Eigentlich wollte ich nur nach Kanada.«
  


  
    »Nach Kanada? Was gibt es denn da?«, fragte Jenny entgeistert.
  


  
    »Kanadier«, erwiderte Nikki knapp, denn sie wollte sich jetzt ganz darauf konzentrieren, wo genau die Geschichte überhaupt angefangen hatte. »Ich wollte nach Vancouver. Da hatte ich ein Vorstellungsgespräch. Nur konnte ich mir den Flug nicht leisten.«
  


  
    Als sie am Küchentisch gesessen hatte und die Sonne direkt auf den mit »Einladung zum Vorstellungsgespräch« überschriebenen Brief fiel, war Nikki überzeugt gewesen, dass dies ein Wink des Schicksals war. Sie sollte nach Kanada zurückkehren.
  


  
    »Glaubt ihr an Schicksal?«, fragte sie die beiden. »Ich meine, habt ihr schon mal so sehr an etwas geglaubt, dass ihr euch absolut sicher wart, dass es passieren würde?«
  


  
    »Ja«, sagte Jenny. »Ich war mir absolut sicher, dass Marky Mark mich heiraten würde.«
  


  
    »Nein, keinen dummen Teenie-Schwarm«, meinte Nikki lachend. »Eher so, dass ihr so sehr an etwas geglaubt habt, dass es euch vorkam wie die Erinnerung an etwas, das bereits geschehen ist, als wie etwas, das erst noch passieren wird. Wisst ihr, was ich meine?«
  


  
    »Ja, ich weiß schon - ich erinnere mich noch sehr gut, wie ich glaubte, dass Mark Wahlberg nach Peachtree, Georgia kommen und mich heiraten würde.«
  


  
    »Das finde ich allerdings ziemlich beunruhigend«, sagte Ellen. »Lass uns so tun, als hätte sie das nie gesagt.«
  


  
    »Okay«, sagte Nikki. »Ich habe nichts gehört.«
  


  
    »Du wolltest also zu einem Vorstellungsgespräch in Vancouver«, brachte Ellen sie zum eigentlichen Thema zurück.
  


  
    »Ja, bei einem Marktforschungsunternehmen, was zunächst ja mal nicht so toll klingt, aber wenigstens hätte ich bei dem Job mein Studium gebrauchen können. Ich war ziemlich aufgeregt und … keine Ahnung … Es schien einfach alles so gut zu passen, dass ich mein Glück kaum glauben konnte. Ich wusste schon genau, was ich anziehen wollte, was ich sagen würde, und wie toll sie mich finden würden. Nur wie ich zum Vorstellungsgespräch kommen sollte, wusste ich nicht. Ich hatte noch genau zweiundvierzig Dollar auf meinem Konto.«
  


  
    »Was hast du gemacht?«, fragte Jenny.
  


  
    »Ich habe gegen meine Prinzipien verstoßen und meine Mom gebeten, mir etwas zu leihen. Und sie meinte, sie könne mir sogar ein kostenloses Hotelzimmer besorgen - dazu müsste ich nur zu einer Informationsveranstaltung für eine ›lukrative und vielseitige Karrierechance‹ gehen.«
  


  
    »Carrie Mae.« Ellen hatte den Slogan natürlich sofort erkannt.
  


  
    »Genau. Ich habe also Ja gesagt, weil ich den Job in Vancouver ja sowieso bekommen und Carrie Mae mich nicht weiter kümmern würde.«
  


  
    »Aber du hast den Job nicht bekommen?«, fragte Jenny mitfühlend.
  


  
    »Könnte man so sagen«, schnaubte Nikki wütend.
  


  
    »Oh je, was ist denn passiert?«, fragte Ellen lachend.
  


  
    »Also …«, fing Nikki an und wusste nicht weiter. »Es ist einfach nicht gut gelaufen.« Manche Sachen waren dann doch zu peinlich - zumal sie Jenny und Ellen gerade mal eine Woche kannte. Dass Z’ev davon wusste, war etwas anderes. Er war anders. »Es war auf jeden Fall schon beim Vorstellungsgespräch ziemlich klar, dass ich den Job nicht bekommen würde.«
  


  
    »Und wann kommt dieser Typ ins Spiel?«, fragte Ellen.
  


  
    »Als ich mich nach dem Vorstellungsgespräch an der Hotelbar betrunken habe.«
  


  
    »Ah«, meinte Jenny. »Dann muss es aber wirklich ziemlich offensichtlich gewesen sein, dass du den Job nicht bekommen hast.«
  


  
    »Du sagst es. Er saß neben mir an der Bar, und ich war bei meinem zweiten oder dritten Martini, als er sich zu mir umgedreht und mich gefragt hat, ob ich seine Frau werden will.«
  


  
    »Wie bitte?«, fragte Ellen entgeistert.
  


  
    »Ja, ich weiß! Genau das habe ich auch gesagt!«, rief Nikki. »Er hat mir eine Geschichte von einem Geschäftspartner erzählt, der glaubte, er wäre verheiratet, was er aber nicht war, und gleich würde er den Typen treffen, und der wolle seiner Frau vorgestellt werden.«
  


  
    »So ein Schwachsinn!« Jenny lachte verächtlich.
  


  
    »Damals fand ich es eigentlich ganz plausibel«, sagte Nikki und wurde rot.
  


  
    »Weil du betrunken warst. Und dann?«
  


  
    »Dann war ich mit den beiden zum Lunch.« Auf einmal war ihr das Ganze doch ein bisschen peinlich. In ihrer Erinnerung hatte es längst nicht so lächerlich geklungen wie nun, da sie es laut aussprach. »Er hat mir eine Karte geschickt, um sich nochmal zu bedanken, mehr nicht.« Mittlerweile waren sie auf dem Schießplatz angekommen. Nikki nahm Jenny rasch die Waffentaschen ab und breitete sie auf der Standablage aus.
  


  
    »So, jetzt klärt mich mal auf«, sagte sie und war dankbar, das Thema wechseln zu können.
  


  
    »Nein, wir machen es andersherum«, sagte Jenny. »Erzähl mal, was du so alles weißt. Gestern hat Connie dir doch einfache 
     und doppelte Hahnbewegung, Halbautomatik und Vollautomatik erklärt, oder?«
  


  
    »Hat sie«, erwiderte Nikki, denn Connie hatte es ihr tatsächlich erklärt, nur hatte Nikki kaum etwas begriffen.
  


  
    »Gut, dann schieß mal los.«
  


  
    »Ähm …«, sagte Nikki und versuchte sich zu konzentrieren. »Also, außer Revolvern funktionieren alle Schusswaffen entweder automatisch oder halbautomatisch.«
  


  
    »Wie definiert man einen Revolver?«
  


  
    »Eine Faustfeuerwaffe mit einer beweglichen Trommel, in die die Patronen geladen werden. Klassische Cowboyknarre.« Nikki war nervös wie bei einer richtigen Prüfung und fing an zu schwitzen.
  


  
    »Nicht nur für Cowboys, aber weiter. Erzähl mir was über automatische Schusswaffen.«
  


  
    »Die meisten Handfeuerwaffen sind gar nicht richtig automatisch, sondern halbautomatisch, weil man jedes Mal den Abzug drücken muss, wenn man will, dass ein Schuss losgeht.«
  


  
    »Worin unterscheiden sie sich von vollautomatischen Waffen?« Ihre blassblauen Augen unerbittlich auf Nikki gerichtet, strich Jenny sich eine blonde Haarsträhne hinters Ohr.
  


  
    »Ähm.« Nikki schaute Jenny etwas ratlos an und wünschte, die Antwort würde ihr nicht nur auf der Zungenspitze liegen, sondern auch herauskommen. »Wenn man bei den automatischen den Abzug drückt und dann gedrückt hält, kommen die Patronen von allein raus. Also automatisch.«
  


  
    »Gut«, meinte Jenny. »Und jetzt wieder zu den Revolvern. Erzähl mir was über den Unterschied von einfacher und doppelter Hahnbewegung.«
  


  
    Nikki runzelte die Stirn. Das war schon ein bisschen komplizierter. »Bei der doppelten kann man entweder den 
     Schlaghahn spannen oder gleich den Abzug drücken. Woraus folgt …« Sie suchte nach den richtigen Worten. »Dass man bei der einfachen den Hahn bei jedem Schuss vorher spannen muss?«
  


  
    »So ist es.« Jenny lächelte. »Und jetzt eine kleine Praxisübung: Zeig mir bei jeder dieser drei Waffen die Sicherung.«
  


  
    Bei den ersten beiden fand Niki den Mechanismus, der verhindern sollte, dass der Abzug ganz durchgedrückt wurde, ziemlich schnell, doch bei der dritten war sie mit ihrem Latein am Ende. Sie drehte und wendete den Revolver in den Händen und wandte sich schließlich achselzuckend an Jenny. »Keine Ahnung - ich gebe auf. Wo ist sie?«
  


  
    »Aufgeben gilt nicht«, sagte Jenny streng und schüttelte den Kopf.
  


  
    Ellen lachte. »Sei nicht so gemein zu ihr, Jenny. Das arme Mädchen hat sich doch ganz wacker geschlagen.«
  


  
    Mit fragender Miene sah Nikki die beiden an.
  


  
    »Das war eine Fangfrage, Schätzchen«, klärte Ellen sie auf. »Nicht alle Schusswaffen haben eine Sicherung. Gewehre haben fast immer eine, Revolver fast nie. Das ist einfach so.«
  


  
    »Und warum?«, wollte Nikki wissen.
  


  
    »Das fragst du am besten die Waffenlobby«, erwiderte Ellen, was ihr einen vernichtenden Blick von Jenny einbrachte.
  


  
    »Weil sie keine Sicherung brauchen«, sagte Jenny. »Die meisten Revolver haben einen extrem schwergängigen Abzug, und außerdem muss man vor jedem Schuss den Hahn spannen - der kann sich nicht selbst spannen. Du bist also praktisch die Sicherung.«
  


  
    Nikki begann zu begreifen, dass Schusswaffen ein heikles Thema waren, das man - ähnlich wie Politik oder Religion - am besten nicht bei Dinnerpartys zur Sprache brachte. Ellen 
     zuckte gleichmütig die Achseln, und Jenny beließ es dabei. Als Letztes ließ sie Nikki noch alle Waffen einmal laden und entladen.
  


  
    »Warum hast du eigentlich später angefangen?«, fragte Jenny, während sie schon mal anfing, ein Präzisionsgewehr, mit dem Nikki bereits durch war, erneut mit Munition zu bestücken. Nikki schaute von der Pistole auf, die sie gerade lud. Die Daumen taten ihr schon jetzt davon weh, die Patronen in das schmale Magazin zu drücken.
  


  
    »Keine Ahnung«, sagte sie wahrheitsgemäß. »Mrs Merrivel hat mir den Job angeboten, ich bin hierhergeflogen, und als sie meinte, ich solle noch dieses Semester mit dem Training anfangen, habe ich nicht groß nachgefragt. Connie schien allerdings nicht besonders glücklich darüber zu sein.«
  


  
    »Da mach dir mal keine Sorgen - Connie ist nie sonderlich glücklich«, meinte Ellen. Jenny nickte zustimmend und steckte sich orangefarbene Ohrstöpsel in die Ohren.
  


  
    Während Nikki noch die restlichen Waffen lud, feuerte Jenny bereits auf die Zielattrappe. Missmutig schaute Nikki auf die heißen Patronenhülsen, die in rascher Folge ausgeworfen wurden und zu Boden fielen. Sie hatte ganze zehn Minuten gebraucht, diese Waffe zu laden, und Jenny schoss sie in nicht einmal zwei Minuten wieder leer.
  


  
    »Wie seid ihr beiden denn hier gelandet?«, fragte sie.
  


  
    »Ich sehe in Polizeiuniform beschissen aus«, meinte Jenny. »Also bin ich nicht zur Polizei, sondern zu Carrie Mae gegangen.« Sogar aus der Ferne konnte Nikki sehen, dass Jennys Kugeln allesamt in Kopf oder Brust getroffen hatten.
  


  
    »Und bei dir, Ellen?«, fragte Jenny. »Dich hat das Schießen gereizt, was? So haben sie dich geködert, gib es zu!«
  


  
    »Nein, eigentlich war es andersherum«, sagte Ellen. »Sie wollten mich, weil ich so gut schießen kann. Aber darum 
     ging es erst mal gar nicht. Den Job habe ich vor allem deshalb angenommen, weil ich irgendetwas Sinnvolles mit mir anfangen wollte. Seit mein Mann gestorben ist und meine Töchter aus dem Haus sind, hatte ich das Gefühl, nur noch zu Hause rumzuhängen und den ganzen Tag zu essen.«
  


  
    »Oh, das kenne ich«, seufzte Nikki. »Seit ich mit dem Studium fertig bin, war ich zwar nicht wirklich arbeitslos, aber chronisch unterbeschäftigt. Und wenn man schon tagsüber vor der Glotze hängt, dreht man irgendwann durch.«
  


  
    Ellen lachte, und ihre braunen Augen funkelten. »Du sagst es. Irgendwann konnte ich keine einzige Folge von Matlock mehr ertragen. Seit meine Töchter auf dem College waren, kam ich mir einfach nutzlos vor. Also habe ich angefangen, für Carrie Mae Kosmetik zu verkaufen, und nebenbei ziemlich viel Zeit auf dem Schießplatz verbracht. Eines Tages hat mich eine der Frauen aus meiner Verkaufsgruppe zum Tee eingeladen. Dabei erzählte sie mir von einem ›Trainingscamp‹, in dem ich mich dafür ausbilden lassen könnte, Frauen in aller Welt zu helfen. Die Idee gefiel mir, und deshalb bin ich hier.«
  


  
    »Es ist immer gut, ein Ziel vor Augen zu haben«, sagte Nikki und merkte jetzt erst, wie wahr diese Worte waren. Ellen nickte ernst, und ihr Gesicht, das unter dem grauen Haar noch so jung wirkte, nahm einen derart mitfühlenden Ausdruck an, dass Nikki verlegen beiseitesah.
  


  
    »Tadellos«, befand Jenny, die derweil Nikkis Arbeit begutachtet hatte. »Jetzt geht es ans Schießen. Such dir eine aus.«
  


  
    Nikki nahm sich einen Revolver, weil sie den einfacher zum Nachladen fand.
  


  
    »Gute Wahl. Einer meiner Lieblinge«, meinte Jenny und lächelte. »So. Richte ihn auf das Ziel.« Nikki tat wie geheißen. 
     »Wenn du jetzt vorne auf den Lauf schaust«, fuhr Jenny fort, »siehst du so ein kleines Ding mit einem orangefarbenen Punkt drauf.« Nikki schaute und entdeckte tatsächlich einen orangefarbenen Punkt. »Okay. Und da hinten, zwischen Trommel und Griff, siehst du eine kleine Einkerbung.« Nikki sah sie und nickte. »Jetzt versuchst du, die Kerbe und den orangefarbenen Punkt auf eine Linie zu bringen und dabei dein Ziel nicht aus den Augen zu lassen.«
  


  
    Nikki hob die Hände, neigte die Waffe, bis der orangefarbene Punkt zwischen der Einkerbung war, zielte und schoss. Dann marschierten sie alle hinaus zum Zielbereich, um das Loch zu begutachten, das Nikki dem Pappkameraden in die linke Hüfte geschossen hatte. Nachdem ihr erster Treffer gebührend bejubelt worden war, kehrten sie an ihre Plätze zurück.
  


  
    »Wie hast du denn so gut Schießen gelernt?«, wollte Nikki von Jenny wissen, während sie abermals ihr Ziel ins Visier nahm.
  


  
    »Von meiner Mama. Sie war mal Miss Georgia«, sagte Jenny stolz.
  


  
    »Eine ehemalige Miss Georgia hat dir das Schießen beigebracht?«, fragte Ellen ungläubig.
  


  
    »Also, ich weiß ja nicht, wie das bei euch auf der Highschool war, aber bei uns in Georgia bekommst du ohne Waffenschein kein einziges vernünftiges Date. Meine großen Brüder haben mir gezeigt, wie man mit einer Waffe umgeht. Aber meine Mama war es, die mir beigebracht hat, wie ich jede Kugel genau dahin bekomme, wo ich sie haben will.«
  


  
    »Na, dann werde ich zu der nächsten Schönheitskönigin, die mir über den Weg läuft, mal lieber etwas netter sein!«, meinte Ellen lachend.
  


  
    Sie übten so lange weiter, bis Nikki ziemlich zuverlässig 
     ins Schwarze traf - was sie aber keineswegs von ihren Schießfertigkeiten überzeugte.
  


  
    »Was, wenn ich bis morgen wieder alles verlernt habe?«, fragte sie auf dem Rückweg.
  


  
    »Ach was«, zeigte Jenny sich zuversichtlich. »Das klappt schon. Und was meinst du, wenn die anderen erst sehen, wie du …« Weiter kam sie nicht, denn Dina kam ihnen sichtlich aufgebracht aus dem Haus entgegen.
  


  
    »Wenn ihr noch auf den Schießplatz gehen wolltet, hättet ihr mir Bescheid sagen müssen!«, rief sie. »Ich bin die Teamleiterin. Ich bin es, die darüber entscheidet, wann zusätzliche Übungsstunden anberaumt werden.«
  


  
    »Tut mir leid, Dina«, sagte Ellen freundlich. »Wir wollten dich damit nicht behelligen und sind nicht davon ausgegangen, dass du mitkommen wolltest, nachdem du heute Morgen erst wieder gesagt hast, wie gut deine Ergebnisse beim letzten Training waren.« Dina schien hin- und hergerissen zwischen den gleichermaßen erschreckenden Optionen, entweder zuzugeben, dass sie selbst auch noch gern geübt hätte oder aber Ellen Recht zu geben.
  


  
    »Darum geht es doch gar nicht«, sagte sie schließlich. »Als Teamleiterin hätte ich trotzdem dabei sein müssen.«
  


  
    »Nächstes Mal sagen wir dir Bescheid«, versprach Ellen und ging an ihr vorbei ins Haus. Dina schnaubte gereizt, und Nikki hörte, wie Jenny sich mühsam das Lachen verkniff.
  


  
    Am nächsten Vormittag marschierte der ganze Trupp hinaus auf den Schießplatz. Nikki stellte sich zwischen Jenny und Ellen auf und stopfte sich die neonfarbenen Ohrstöpsel in die Ohren. Die Mädchen packten ihre Waffen aus, luden sie, und dann war nur noch das stete Knallen und Knattern der Geschosse zu hören. Connie und Mrs Boyer liefen von einem Schießstand zum nächsten, gaben Tipps und verteilten 
     Lob und Tadel - vor allem Letzteres. Obwohl Nikki denselben Revolver hatte wie gestern Abend, war sie nervös. Sie zielte und brachte den orangefarbenen Punkt mit der kleinen Einkerbung in Deckung. Connie stand jetzt hinter Ellen, nur noch ein paar Schritte entfernt. Nikki atmete tief durch, drückte den Abzug und versah den Pappkameraden mit einem sauberen weißen Bauchnabel.
  


  
    »Du überkompensierst den Rückstoß.« Nikki fuhr vor Schreck zusammen, als sie Connie hinter sich hörte. »Und versuche, direkt auf das Herz zu zielen.« Nikki nickte und versuchte es. Ein zweites weißes Loch tauchte knapp oberhalb des ersten auf. »Üben«, beschied Connie und ging weiter.
  


  
    »Dina!«, bellte Mrs Boyer. »Hör auf, so mit deiner Waffe herumzufuchteln. Wer sich nicht an die Sicherheitsvorkehrungen hält, fliegt raus.«
  


  
    Nachdem Connie weg war, schaute Jenny hinter der Trennwand hervor, grinste und reckte triumphierend den Daumen. Nikki lächelte und fühlte sich super.
  

  
  


  
    Kalifornien V
  


  
    Telefoniertag
  


  
    Nikki folgte den anderen zum Hauptgebäude. Es war Telefoniertag, und sie waren alle ziemlich aufgedreht.
  


  
    »Ich kann es kaum erwarten, Mom davon zu erzählen, wie …«, sagte Heidi, aber den Rest verstand Nikki nicht mehr, weil Heidi von Carmella übertönt wurde, die ganz begeistert von ihrem Freund schwärmte.
  


  
    »Du hast dir diesen Typen bestimmt bloß ausgedacht«, lachte Jenny. »Der klingt zu gut, um wahr zu sein.«
  


  
    »Na ja, ein paar Macken hat er schon«, räumte Carmella ein.
  


  
    »Aus 600 Meilen Entfernung fallen sie bloß nicht so auf«, sagte Ellen. Ihre Augen funkelten spöttisch, aber sie lächelte verständnisvoll.
  


  
    »Mein Dad wird so stolz auf mich sein, dass ich endlich gelernt habe, ein Schloss zu knacken«, meinte Sarah.
  


  
    »Du hast zwanzig Minuten dafür gebraucht«, ätzte Dina.
  


  
    »Das kannst du ihm doch nicht erzählen!«, protestierte Carmella, ohne weiter auf Dina zu achten. »Wir dürfen nicht über das Training reden.«
  


  
    »Er ist Schlosser«, sagte Sarah. »Seit ich denken kann, liegt er mir damit in den Ohren, dass ich den Familienbetrieb übernehmen soll. Warum kann ich es ihm nicht erzählen?«
  


  
    »Weil du es ihm nicht erzählen darfst«, beharrte Carmella.
  


  
    »Erzähl ihm doch einfach, dass du einem der Mädchen geholfen hast, das sich ausgesperrt hatte«, schlug Ellen vor. »Lass es ganz harmlos klingen und dann …«
  


  
    »Das ist wirklich …«
  


  
    »Meine Mom hat gesagt …«
  


  
    »Ich glaube, mein Bruder hat sich verlobt …«
  


  
    »Meine Schwester ist total …«
  


  
    »Kann es kaum erwarten …«
  


  
    »Ich muss unbedingt fragen, ob …«
  


  
    Unzählige Male hallten »Mom« und »Dad« im Gelände wider, während die Mädchen hinüber zum Hauptgebäude liefen. Telefonate waren nur einmal die Woche erlaubt, und am Anfang hatte Nikki die Auszeit von den täglichen Anrufen ihrer Mutter ziemlich unheimlich gefunden. Immer wieder hatte sie sich dabei ertappt, wie sie nach ihrem Handy tastete, das nicht da war, und auf das Klingeln wartete, von dem sie doch wusste, dass es nicht kommen konnte. Aber dann hatte sie sich daran gewöhnt und festgestellt, dass Schweigen wirklich Gold war. Langsam fiel ihr wieder ein, wie es war, Entscheidungen selbst zu treffen. Fast konnte sie sich eine Zukunft vorstellen, in der nicht ständig ein nicht gemachter Anruf wie ein Damoklesschwert über ihr hing.
  


  
    Doch als sie in der einsetzenden Abenddämmerung den Hang zum Haus hinaufliefen, begann die gespannte Vorfreude der anderen auf sie abzufärben. Und als eine Telefonkabine frei wurde und sie dran war, stellte sie fest, dass sie sich tatsächlich darauf freute, die Stimme ihrer Mutter zu hören. Als es am anderen Ende klingelte, ließ Nikki sich auf den Klappsitz sinken, zog die Knie an und stützte ihre Füße gegenüber an die Wand.
  


  
    »Hallo?«, meldete ihre Mutter sich mit der hohen, atemlosen Stimme, die sie wie eine minderjährige Babysitterin 
     klingen lassen sollte. Sie hielt das für einen wahnsinnig schlauen Trick, um Telefonverkäufer abzuwimmeln.
  


  
    »Hey, Mom.« Nikki bemühte sich, nicht in die hohe Stimmlage ihrer Mutter zu verfallen.
  


  
    »Ach, du bist es«, sagte ihre Mutter mit normaler Stimme.
  


  
    »Du klingst ja richtig begeistert.«
  


  
    »So war das doch nicht gemeint«, schickte Nell flott hinterher. »Aber ich versuche schon die ganze Woche, den Anrufen deiner Großmutter aus dem Weg zu gehen.«
  


  
    »Warum willst du nicht mit Grandma reden?«, fragte Nikki.
  


  
    »Was glaubst du wohl, warum ich so früh auf die Welt gekommen bin?«, erwiderte Nell. »Ich wollte weg!«
  


  
    Nikki lachte, und Nell stimmte mit ein.
  


  
    »Nein, sie liegt mir andauernd damit in den Ohren, dass ich sie wieder mal besuchen kommen soll, aber ich habe einfach keine Zeit. Wir haben bei der Arbeit gerade superviel zu tun. Ich kann nicht einfach mal so eine Woche freinehmen. Du weißt, dass ich deine Großmutter wirklich gern habe, aber sie macht mich noch irre. Du kannst das bestimmt nicht verstehen, aber manchmal glaube ich wirklich, diese Frau macht bestimmte Dinge nur, um mich in den Wahnsinn zu treiben. Ein einziger Tag mit deiner Großmutter reicht mir, um wieder mit dem Rauchen anzufangen.«
  


  
    »Das kann ich mir vorstellen«, murmelte Nikki.
  


  
    »Du kannst dir überhaupt nicht vorstellen, wie das ist«, entgegnete Nell.
  


  
    »Vielleicht können wir sie diesen Herbst ja beide zusammen besuchen«, schlug Nikki vor, bevor das Gespräch in eine Richtung abdriftete, die ihnen beiden nicht gefallen würde.
  


  
    »Ja, vielleicht«, sagte Nell. »Und was gibt es bei dir? Wie 
     läuft es mit diesem Training? Kaum zu glauben, dass sie euch keine Handys erlauben! So etwas Lächerliches habe ich ja noch nie gehört!«
  


  
    »Die Dinger können ja schon ganz schön nerven«, ging Nikki sofort in die Defensive.
  


  
    »Und was, wenn es einen Notfall gibt?«, wollte Nell wissen.
  


  
    »Die Trainerinnen haben welche«, sagte Nikki. »Das wäre kein Problem.«
  


  
    »Weißt du was?«, wechselte Nell unvermittelt das Thema. »Dieses Training, das du da machst, klingt ziemlich übertrieben. Eine Freundin von mir hat mal für die Stiftung von Bill Gates gearbeitet, und da musste sie vorher nicht monatelang irgend so ein komisches Training machen. Was genau bringen die euch eigentlich bei?«
  


  
    »Es kann sein, dass wir später viel reisen und auch im Ausland eingesetzt werden, weshalb alle Trainees über sämtliche Projekte, internationale Bestimmungen und dergleichen Bescheid wissen müssen«, improvisierte Nikki.
  


  
    »Ach ja?« Nell klang mürrisch und desinteressiert, und Nikki konnte sich auch schon denken, warum: Sie hatte das R-Wort erwähnt. Reisen war etwas, womit Nell sich noch nie hatte anfreunden können.
  


  
    »Sie machen wirklich interessante Projekte, Mom«, versuchte Nikki ihre Mutter für das Thema zu erwärmen, ehe das Gespräch ganz den Bach hinunterging und sie am Ende nur noch über Nells durchgeknallte Kollegen reden würden. »Beispielsweise diese Nonnen in Indien …«
  


  
    »Komm mir bloß nicht mit Katholiken«, unterbrach Nell.
  


  
    »Oder die Mädchenschule in Afghanistan …«, versuchte Nikki es erneut.
  


  
    »Über Araber will ich schon gar nicht reden«, sagte Nell. »Da rege ich mich nur auf.«
  


  
    »Oder die politische Aktivistin in Thailand.« Nikki war gerade der Film eingefallen, den sie vor ein paar Tagen gesehen hatten. Erst war Nikki nicht sonderlich interessiert gewesen. Ihr war es so vorgekommen, als hätten die Trainerinnen einfach einen freien Nachmittag haben wollen und deshalb einen Film eingelegt - bekanntermaßen eine beliebte Unterrichtsmethode. Und Thailand schien furchtbar weit weg. Doch dann, wie eine Farbexplosion auf einem Schwarzweißbild, war auf einmal Lawan Chinnawat auf dem Bildschirm erschienen.
  


  
    »Eine politische Aktivistin?«, fragte Nell argwöhnisch.
  


  
    »Ja, Lawan Chinnawat. Sie stammt aus einem thailändischen Bergvolk und ist im Alter von acht Jahren entführt und an ein Bordell verkauft worden. Als sie fünfzehn war, konnte sie entkommen und setzt sich seitdem für ein Ende des Menschenhandels und der Prostitution in Thailand ein. Sie hat eine eigene Stiftung gegründet, die von Carrie Mae unterstützt wird.«
  


  
    Nell seufzte gelangweilt, aber Nikki hörte sie gar nicht mehr. Sie musste daran denken, wie leidenschaftlich Lawan davon gesprochen hatte, dem Leiden der Frauen ein Ende zu setzen, die unter dem Einfluss von Drogen in Sklaverei und Prostitution gehalten wurden. Lawan hielt keine langweiligen, strategischen Reden voller Kalkül - sie sprach sich voller Überzeugung gegen jede Form menschlicher Grausamkeit aus und gab ihren Zuhörern Hoffnung, dass das Gute und der Friede alles Elend und alle Gewalt besiegen würden. Sie hatte es geschafft, dass Nikki an sie glaubte. Keines der andern Mädchen schien von dem Film auch nur annähernd so beeindruckt gewesen zu sein wie Nikki, die sich ins - geheim wünschte, wenigstens ein bisschen so zu sein wie Lawan.
  


  
    »Sie ist unglaublich inspirierend, Mom«, sagte Nikki. »Sie hat die Schule nachgeholt und studiert, aber statt dann ins Ausland zu gehen oder sich in Thailand einen netten komfortablen Job zu suchen, hat sie eine Kampagne zur strengeren Kontrolle von Frachtschiffen gestartet, sich für härtere Strafen auf Menschenhandel und für die Einrichtung einer Datenbank für vermisste Personen eingesetzt. Und sie hat in Bangkok eine Klinik gegründet, die kostenlose Gesundheitsversorgung anbietet. Das ist übrigens das Projekt, an dem Carrie Mae sich beteiligt. Wir haben einen Film gesehen, in dem gezeigt wird, wie sie vor einem Bordell demonstriert und vom Türsteher zu Boden gestoßen wird, aber sie ist einfach wieder aufgestanden und hat den Typen so lange und ohne mit der Wimper zu zucken angestarrt, bis er sie in Ruhe gelassen hat. Das war richtig cool.«
  


  
    »Hoffentlich schicken sie dich da nicht hin!«, bemerkte Nell gereizt.
  


  
    »Bestimmt nicht«, beruhigte sie Nikki und hätte fast noch hinzugefügt, dass sie bestimmt nicht zu den Glücklichen gehörte, behielt ihre geheimen Wünsche aber lieber für sich. Sie hätte ihre rechte Hand dafür hergegeben, jemanden wie Lawan persönlich kennenzulernen, aber wahrscheinlich wurden nur die besten und erfahrensten Agentinnen mit solchen Vorzeigeprojekten betraut.
  


  
    »Und was bringen sie euch da sonst noch so bei?« Nell klang, als wäre sie auf die Antwort mindestens genauso scharf wie ein Hund auf einen Besuch beim Tierarzt.
  


  
    »Ach, alles Mögliche …«, meinte Nikki und versuchte, sich an die eher unverfänglichen Fächer in ihrem Stundenplan zu erinnern. »Als Nächstes kommen Fahrstunden dran.«
  


  
    »Fahrstunden? Du kannst doch fahren! Warum musst du jetzt wieder Fahrstunden nehmen?«
  


  
    »Na ja … falls ich in England eingesetzt werde. Da muss ich ja wissen, wie man links fährt.«
  


  
    »Klingt einleuchtend«, meinte Nell, und Nikki traute ihren Ohren kaum. Wer hätte gedacht, dass sie mittlerweile so überzeugend lügen konnte? Es klopfte an das Fenster der Telefonkabine, und als Nikki aufschaute, sah sie Heidi vielsagend auf ihre Uhr zeigen.
  


  
    »Okay, Mom, ich muss jetzt Schluss machen. Draußen wartet eins der anderen Mädchen und will auch noch telefonieren.«
  


  
    »Die kann warten«, sagte Nell energisch. »Jetzt muss ich dir erst mal was von der Arbeit erzählen. Erinnerst du dich an George Pembroke, diesen komischen alten Kauz? Also ich musste rüber in sein Büro, um …«
  


  
    Entschuldigend sah Nikki zu Heidi auf, die genervt die Augen verdrehte und wegging. Mit einem tiefen Seufzer ergab Nikki sich ihrem Schicksal und lauschte der schier endlosen Geschichte von dem komischen alten Kauz, als ihr mit einem Schlag klarwurde, dass nach dem heutigen Abend eine ganze Woche vergehen würde, ehe sie wieder mit ihrer Mutter telefonieren musste. Doch, so langsam gefiel es ihr richtig gut bei Carrie Mae.
  

  
  


  
    Kalifornien VI
  


  
    Ersten Gang einlegen, langsam anfahren
  


  
    Als ihre Gruppe über den Parkplatz zum Bus lief, hatte Nikki ein Dauergrinsen im Gesicht. Hinter ihr lag der Grund ihrer Freude - der Saugus Speedway, die berühmte Rennstrecke, die Carrie Mae erst jüngst für ihre Trainings erworben hatte.
  


  
    »Können wir das bald mal wieder machen, Jorge?«, fragte Nikki, als der Fahrlehrer sie einholte, unter dem Arm ein Klemmbrett, in der Hand ein Bund mit Autoschlüsseln.
  


  
    »Noch die ganze nächste Woche«, versprach er und grinste zurück. »Und danach kommen Motorräder dran.« Von den anderen kam einvernehmliches Stöhnen. Überrascht sah Nikki sich um. Zugegeben, sie war auch ein bisschen müde und verdreckt, aber die helle Begeisterung darüber, mit vollem Tempo rückwärts fahren zu dürfen, vorwärts im Zickzack durch Absperrhütchen zu jagen, den Wagen bedrohlich schlingern und die Reifen durchdrehen zu lassen, in einer 180-Grad-Wendung das Lenkrad herumzureißen und ganz generell viel, viel zu schnell zu fahren, machte die schmerzenden Arme, den Pistenstaub und die Abgaspartikel im Gesicht doch sicherlich wett.
  


  
    Als sie sich wieder zu Jorge umdrehte, zuckte der mit den Achseln. »Manche mögen es eher gemütlich«, meinte er lakonisch, und Nikki kicherte. Jorge lächelte über ihre kindliche Begeisterung. »Und andere eher rasant.«
  


  
    Heute Morgen hatte die erste Frage gelautet: »Wer von euch kann mit Gangschaltung fahren?« Nikki hatte sofort die Hand gehoben und verwundert gesehen, wie Jenny die Hände tief in die Hosentaschen vergraben und angestrengt auf ihre Schuhe gestarrt hatte. Nachdem noch vier weitere Mädchen sich zu ihrer Unkenntnis bekannt hatten, waren die Automatikfahrerinnen mit Mrs Boyer und Erica Elleson, der Gastdozentin, weggeschickt worden. Erica hatte einen Fuß in Gips, humpelte aber ganz munter mit ihren Krücken herum.
  


  
    Nikki konnte es kaum erwarten, Jenny zu fragen, wie ihre Fahrstunde gelaufen war, war sich aber nicht sicher, wie Jenny reagieren würde. Während noch die letzten Mädchen in den Bus stiegen, rutschte sie durch auf ihren Platz und drehte sich nach Jenny um, die sich der Länge nach auf die vinylbezogene Rückbank hatte fallen lassen.
  


  
    »Wie war es mit Erica?« Nikki versuchte das Thema möglichst taktvoll zur Sprache zu bringen.
  


  
    »Gut«, sagte Jenny. »Sie hat eine Engelsgeduld. Mrs Boyer ist nach fünf Minuten schon wieder ausgeflippt, aber Erica war die Ruhe in Person. Sogar als Heidi beinahe in eine Ampel gekracht ist. Mrs Boyer hat natürlich wie eine Blöde rumgeschrien, und Heidi fing an zu heulen, und ihre Wimperntusche ist ihr die Wangen runtergelaufen. Woraufhin Mrs Boyer endgültig genug hatte und uns allen was von wasserfestem Mascara ins Gesicht brüllte. Ein bisschen unheimlich, die Gute.«
  


  
    »Mrs Boyer scheint etwas unausgeglichen zu sein«, pflichtete Nikki ihr bei.
  


  
    »Du sagst es«, seufzte Jenny. »Obwohl sie mit dem wasserfesten Mascara gar nicht so Unrecht hat. Ich müsste mir auch mal welchen zulegen, denn wenn das so weitergeht, bin 
     ich die Nächste, die einen Heulkrampf bekommt. Schalten ist so schrecklich, Nikki. Ich kapiere das einfach nicht!«
  


  
    »Morgen klappt es bestimmt schon besser«, zeigte Nikki sich zuversichtlich. »Was hat Erica eigentlich mit ihrem Fuß gemacht?«, wechselte sie das Thema, in der Hoffnung, dass es Jennys Laune etwas bessern würde.
  


  
    »Sie hat gesagt, sie wäre ›in einer Bar in eine Schlägerei geraten‹, aber ich glaube, das sollte ein Witz sein. Oder vielleicht auch nicht. Schwer zu sagen, und niemand hat sich mehr getraut nachzufragen, als Mrs Boyer uns anblaffte, dass wir nicht so impertinent neugierig sein sollten.«
  


  
    »Wie schafft man es denn, sich bei einer Schlägerei den Fuß zu brechen?« Nikki versuchte sich das Szenario vorzustellen - Erica, wie sie in lässiger John-Wayne-Manier in eine Bar schlenderte und die Fäuste fliegen ließ?
  


  
    »Indem man einen etwas zu gezielten Tritt verpasst, schätze ich mal«, erwiderte Jenny.
  


  
    »Ja, wahrscheinlich.« Nikki strich John Wayne aus dem Szenario und stattdessen ließ Erica nun in Jackie-Chan-Manier nicht nur die Fäuste, sondern auch die Füße fliegen und machte allerlei akrobatische Verrenkungen.
  


  
    »Hey, weißt du was?«, riss Jenny sie aus ihrer Kampfkunstchoreographie. »Ich habe vorhin auf Jorges Klemmbrett gespickt. Du warst in deiner Gruppe mit Abstand die Schnellste.«
  


  
    »Echt?« Nikki war noch nie in irgendwas die Schnellste gewesen.
  


  
    »Oh ja. Und du hättest nicht zufällig was dagegen, mir ein bisschen Nachhilfe zu geben?« Jenny zupfte an der Naht ihres Sitzes herum.
  


  
    »Klar, mache ich«, erwiderte Nikki sofort. »Vielleicht morgen, nach dem Kriegsspiele-Kurs. Wir könnten uns einen Wagen aus dem Fuhrpark leihen.«
  


  
    »Danke. Man sollte eigentlich meinen, dass ich schon mal mit Kupplung gefahren wäre, aber meine Brüder wollten mich in ihren Trucks nie ans Steuer lassen, und meine Mutter meinte, kein Mensch fahre mehr Gangschaltung und ich solle mir deswegen keine Gedanken machen. Also habe ich es nie gelernt.«
  


  
    »Schon okay«, sagte Nikki. »Ich habe dafür nie Schießen gelernt. Jetzt sind wir quitt.«
  


  
    »Abgemacht.« Jenny streckte ihr aus ihrer liegenden Position die Hand entgegen, und Nikki schlug ein.
  


  
    »Mir macht dieser ganze Mechaniker-Quatsch überhaupt keinen Spaß«, verkündete Ellen und ließ sich neben Nikki auf ihren Sitz fallen. Der Bus setzte sich langsam in Bewegung. »Erst Motoren zerlegen, dann kurzschließen, und jetzt auch noch mit Gangschaltung fahren!«
  


  
    »Das ist kein Quatsch«, entgegnete Nikki.
  


  
    »Okay, es mag ja ganz nützlich sein, so was zu können, aber mal ganz ehrlich: Wenn ich das Öl wechseln will, hole ich mir einen Mechaniker«, sagte Ellen. Jenny schnaubte verächtlich.
  


  
    »Und da beschwert sich deine Generation ständig, dass unsere nicht mehr emanzipiert genug wäre.« Jenny setzte sich auf. »Weißt du wenigstens, wie man Reifen wechselt?«
  


  
    »Ja, indem man die Werkstatt anruft«, beharrte Ellen.
  


  
    »Und was, wenn du irgendwo bist, wo es keine Werkstatt gibt?«
  


  
    »Also weißt du, jede Wette, dass sich in jedem Land der Welt irgendein Mann finden lässt, der mir mal eben einen Reifen wechseln kann.«
  


  
    »Ich fasse es nicht!«, rief Jenny und schüttelte den Kopf. »Wozu habt ihr eigentlich eure BHs verbrannt?«
  


  
    »Damit eure Generation lernen kann, wie man Reifen 
     wechselt«, erwiderte Ellen. »Ich muss so etwas nicht wissen.«
  


  
    Nikki lachte. »Was wollen wir nachher noch machen? Schießen?«
  


  
    Jenny kicherte und rutschte so weit auf ihrer Bank hinunter, dass ihre Knie sich in die Rücklehne von Nikkis Sitz gruben. »Kaum weiß sie, wie eine Knarre funktioniert, will sie nur noch in der Gegend herumballern.«
  


  
    »Ich glaube, wir sind für heute noch nicht durch«, antwortete Ellen auf Nikkis Frage und gab Jennys Knie durch die Lehne hindurch einen Klaps. »Auf dem Stundenplan steht meines Wissens noch ›Spezialartikel‹.«
  


  
    »Was soll denn das schon wieder sein?«, fragte Jenny.
  


  
    »Frag mich was Besseres«, sagte Ellen, als der Bus bei der Ranch vorfuhr.
  


  
    »So, meine Damen!«, rief Mrs Boyer, als die Mädchen aus dem Bus stolperten. »Sie haben genau vierzig Minuten, um zu duschen und sich umzuziehen. Dann finden Sie sich in Unterrichtsraum B ein, wo Ihr nächster Kurs stattfindet.« Wieder war von der Gruppe einvernehmliches Stöhnen zu hören.
  


  
    »Und seien Sie gefälligst pünktlich«, schickte Mrs Boyer noch hinterher, bevor sie im Hauptgebäude verschwand. Noch immer im Geschwindigkeitsrausch sprintete Nikki auf ihr Zimmer, unter die Dusche und war keine halbe Stunde später schon wieder unten im Aufenthaltsraum, der allerdings menschenleer war. Na, dann eben nicht, dachte sie achselzuckend und lief weiter zum Unterrichtsgebäude.
  


  
    Die Tür von Raum B stand offen, und drinnen hörte Nikki jemanden ziemlich schief vor sich hin pfeifen. An der Tür blieb sie stehen und schaute hinein. Eine Frau in zerknittertem Laborkittel stand über einen der Tische gebeugt und kritzelte 
     etwas auf ein Stück Papier. Während Nikki noch unschlüssig wartete und sie beobachtete, fuhr die Frau sich mit den Händen durch ihre kurzen, blonden Locken, so dass sie ihr wirr vom Kopf standen. Mit leicht verwirrter Miene ließ sie ihren Blick über den Tisch schweifen, als habe sie ihre Brille irgendwo abgelegt und wisse jetzt nicht mehr wo. Als Nikki sich leise räusperte, sah sie auf und runzelte die Stirn.
  


  
    »Das Atomgewicht von Kobalt«, sagte sie. »Mist! Eben wusste ich es noch!«
  


  
    »58, 93«, rief Dina, die an Nikki vorbei ins Zimmer lief und sie praktisch aus dem Weg boxte.
  


  
    »Ach ja, vielen Dank«, sagte die blonde Frau erleichtert und kritzelte weiter auf ihr Papier. »Ja«, meinte sie nach einer Weile und betrachtete nachdenklich ihre Notizen. »Doch, das müsste funktionieren.« Dann sah sie wieder auf, betrachtete die beiden entgeistert und runzelte erneut die Stirn.
  


  
    »Kann ich irgendetwas für euch tun?«
  


  
    »Wir sind für den Kurs hier«, sagte Nikki lächelnd.
  


  
    »Oh! Ja, natürlich. Der Kurs. Richtig.« Sie schaute sich in dem Unterrichtsraum um, als wäre sie überrascht, hier zu sein.
  


  
    »Ich bin Dina Kirk. Auf dem College hatte ich Chemie im Hauptfach.« Dina schüttelte der blonden Frau die Hand. »Und ich war die Beste in meinem Jahrgang. Wenn Sie eine Assistentin brauchen, stehe ich gern zur Verfügung.«
  


  
    Carmella und Sarah kamen lachend herein, verstummten aber, als sie Dina und die Frau im weißen Kittel sahen.
  


  
    »Ah ja. Ich weiß das Angebot zu schätzen, aber warum setzt ihr euch nicht alle erst mal hin«, sagte die blonde Frau. »Einen Moment dauert es noch, dann können wir anfangen.«
  


  
    Dina versuchte, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen und setzte sich in die erste Reihe. Die anderen Mädchen gingen an ihr vorbei, da keine neben ihr sitzen wollte. 
    


  
    »Hat sie gerade die ›Chemie im Hauptfach‹-Nummer abgezogen?«, flüsterte Carmella, als sie zu den hinteren Plätzen gingen, und Nikki nickte.
  


  
    »Lass mich raten - ging es dann auf der ›Die Beste in meinem Jahrgang‹-Schiene weiter?«, fragte Sarah und verdrehte genervt die Augen. Nikki grinste.
  


  
    »Klar, dass sie gute Noten hat, wenn sie die ganze Zeit auf ihrem Zimmer hockt. Kleine Streberin«, sagte Carmella.
  


  
    Während Sarah und Carmella ganz nach hinten durchgingen, setzte Nikki sich an einen der mittleren Tische und wartete auf Jenny und Ellen. Sie fand es eigentlich nicht gut, dass alle so fies zu Dina waren. Weil sie selbst sich oft genug als Außenseiterin gefühlt hatte, wusste sie genau, wie Dina zumute war. Irgendwie tat sie ihr sogar leid. Andererseits war sie selbst zu ihren schlimmsten Zeiten nie so unausstehlich gewesen wie Dina. Es war nicht gerade leicht, sich mit jemandem anzufreunden, der so liebenswürdig, warmherzig und mitfühlend war wie ein Betonpfeiler.
  


  
    In dem Raum standen acht lange Tische und auf ihnen verteilt lagen etliche Kosmetika aus der aktuellen Carrie-Mae-Produktlinie. Nikki saß vor einer Flasche Fliederblüten-Körperspray und zwei Aprikosensorbet-Lippenstiften. Carmella und Sarah inspizierten derweil Puderdosen in verschiedenen Größen, die sich auf ihrem Tisch stapelten. Langsam trudelten auch die anderen Mädchen ein. Jenny setzte sich neben Nikki und schnappte sich einen der Lippenstifte. Ellen setzte sich an den Tisch vor ihnen und musterte verwundert ein Paar rote Stilettos.
  


  
    »Was ist das für Kram?«, fragte Jenny.
  


  
    »Spezialartikel, würde ich mal sagen«, meinte Nikki achselzuckend. Die blonde Frau begab sich nach vorn und schien mit dem Unterricht anfangen zu wollen.
  


  
    »Hallo zusammen. Ich bin Rachel White und Leiterin der Forschungs- und Entwicklungsabteilung der Carrie-Mae-Stiftung. Vor euch seht ihr einige Beispiele unserer Arbeit. Gewiss ist euch schon aufgefallen, dass jeder Artikel den serienmäßigen Carrie-Mae-Produkten zum Verwechseln ähnlich sieht.«
  


  
    »Äh, eine Frage, Ms White«, unterbrach sie Heidi. »Ist das normal, dass meins hier so komisch piept?« Heidi hielt einen Lippenstift hoch, der neonlila blinkte und ein heulendes Piepen von sich gab.
  


  
    Mit einem Satz war Rachel bei ihr und riss ihn Heidi schnell aus der Hand. So schusselig wie sie wirkte, hätte man ihr das gar nicht zugetraut. Sie drehte die Kappe des Lippenstifts ein paarmal hin und her und stellte ihn dann ganz vorsichtig wieder auf den Tisch. Sofort hörte das Piepen und Blinken auf.
  


  
    »Aber wie ihr seht«, fuhr sie so gelassen fort, als wäre nichts gewesen, »sind dies keine gewöhnlichen Kosmetika. Also fasst ihr die Sachen auch bitte erst dann an, wenn ich es euch ausdrücklich erlaube. Denn Rot ist manchmal der Tod.«
  


  
    Alle Mädchen lehnten sich erschrocken zurück und versuchten so viel Abstand wie möglich zwischen sich und die Spezialartikel zu bringen, während Rachel eine informative Vorlesung hielt über Pfefferspray-Parfüm, Blendgranaten-Lippenstifte, Miniscanner-Puderdosen, ätzenden Nagellack, k.o.-Pfefferminzpastillen, Plastiksprengstoff-Foundation und Stilettos, die ihrem Namen alle Ehre machten. Viele der lila Puderdöschen offenbarten ungeahnte Qualitäten. Man konnte sie wie Lego auseinandernehmen und neu zusammenbauen und sich so Abhörgeräte, Peilsender oder eine Elektroschock-Pistole basteln. Die meisten der Puder und Flüssigkeiten konnte man miteinander mischen und auf diese Weise verschiedene 
     Lösungen, Gase oder ein höchst effektives Juckpulver herstellen. So ganz klar war Nikki zwar nicht, wozu man ein Juckpulver brauchen könnte, aber trotzdem war es eine ziemlich coole Erfindung. Danach stellte Rachel ihnen einige in der Entwicklungsphase befindliche Artikel vor, die nur noch eine entfernte Ähnlichkeit mit Carrie-Mae-Produkten hatten. Stolz präsentierte sie ihnen einen 3D-Projektor, eine Satellitenfunkverbindung und einen Fingerabdruckfälscher.
  


  
    Als Rachel mit ihrer Vorlesung fertig war, teilte sie die Mädchen in Arbeitsgruppen ein und wies sie an, nach einer Weile die Tische zu wechseln und jedes Gerät selbst in Augenschein zu nehmen. Nikki nahm sich einen Rougepinsel und versuchte gerade herauszufinden, was sich mit dem wohl anstellen ließ, als sie plötzlich Zigarettenrauch roch.
  


  
    »Na, keine Ahnung, was du damit anfangen sollst?«, fragte Valerie Robinson und lehnte sich zum Fenster herein. Sie trug eine schwarze Bikerjacke und hatte sich die dunklen Haare hinter die Ohren zurückgestrichen.
  


  
    »Nein«, gab Nikki zu. »Wir sollen es selbst herausfinden und es aufschreiben. Aber ich habe keine Ahnung, wie ich darauf kommen soll.«
  


  
    »Schau dir mal den Strichcode an.«
  


  
    Nikki drehte den Pinsel um und sah sich den Aufkleber an der Unterseite an. Außer den üblichen Zahlen und Strichen standen hier auch ein paar Buchstaben.
  


  
    »MES001«, las sie. Nachdenklich betrachtete sie den Pinsel und drehte den Griff dann vorsichtig im Uhrzeigersinn.
  


  
    »Fester«, sagte Valerie, und Nikki drehte fester. Plötzlich kam eine beidseitig geschliffene Klinge aus den Pinselborsten geschossen.
  


  
    »Ah, jetzt kapier ich das!«, rief sie. »MES für Messer?«
  


  
    »Sehr gut«, lobte Rachel von vorne. »Habt ihr das alle mitbekommen? Den Zweck der Waffe könnt ihr aus dem Strichcode erschließen.«
  


  
    »Das war unfair«, beschwerte sich Dina. »Sie hatte Hilfe.«
  


  
    »Es ist absolut nichts dagegen einzuwenden, sich helfen zu lassen, Dina«, sagte Rachel. »Genau darum geht es bei Carrie Mae: Frauen arbeiten zusammen und helfen einander, um ein besseres Leben zu haben.«
  


  
    Valerie blies eine Rauchwolke in Dinas Richtung und starrte sie so lange an, bis Dina sich abwandte und so tat, als fülle sie ihren Fragebogen aus.
  


  
    »Hi, Val«, sagte Rachel und kam zum Fenster. »Was machst du denn hier?«
  


  
    »Ich gebe morgen ein Kriegsspiele-Seminar«, erwiderte Val spöttisch und schwang sich auf die Fensterbank. »Und ich wollte mal schauen, wie meine kleinen Küken sich so machen.«
  


  
    »Sieht so aus, als entwickelten sie sich prächtig«, sagte Rachel. Nikki kam es vor, als ob ihr Verhalten Val gegenüber sehr kühl und distanziert war, wurde aber nicht so recht schlau daraus. »Wenn du rauchen willst«, fügte Rachel hinzu, »würdest du es dann bitte draußen tun?« Valerie warf ihre Kippe aus dem Fenster und machte keine Anstalten zu gehen.
  


  
    »Sie entwickeln sich prächtig? Das wäre ja mal was Neues.« Valerie sprang von der Fensterbank und begann zwischen den Tischen umherzuschlendern und sich sowohl die Mädchen als auch ihre Notizen genauer anzusehen. Scheinbar beiläufig stellte sie sich neben Dina und betrachtete ihren Fragebogen.
  


  
    »Dina Kirk«, schnurrte Val. »Du bist Teamleiterin, nicht wahr?«
  


  
    »Ja, bin ich«, sagte Dina und straffte die Schultern.
  


  
    »Dann willst du bestimmt, dass dein Team gewinnt, was?«
  


  
    »Wenn das Team meinen Anweisungen folgt, sollte das kein Problem sein«, erwiderte Dina großspurig.
  


  
    »Tja, wohl wahr, du bist nur so gut wie dein Team.«
  


  
    Nikki beobachtete die beiden nervös aus dem Augenwinkel, stellte ein Pfefferspray-Deodorant beiseite und ging an den nächsten Tisch. Valeries Augen funkelten auf eine Weise, die ihr nicht geheuer war. Dina schien davon nichts zu merken. Sie strahlte übers ganze Gesicht, als hätte Val ihr ein tolles Kompliment gemacht. Val schlenderte weiter und tat so, als wäre Nikki Luft.
  


  
    »So«, meinte Rachel schließlich mit einem Blick auf ihre Uhr. »Das wäre es für heute. Bitte legt eure Blätter alle hier vorn auf den Tisch und vergesst nicht, eure Hausaufgaben von der Website abzurufen.«
  


  
    Als die Mädchen zur Tür gingen, drängelte Val sich nach vorn.
  


  
    »Oh, tut mir leid«, sagte sie und rempelte Nikki so gekonnt an, dass ihr Block und ihre Stifte zu Boden fielen. »Warte, ich helfe dir.« Rasch suchte Val ihre Sachen zusammen und drückte sie ihr in die Hand. Als Nikki alles entgegennahm, spürte sie ganz unten einen kleinen metallischen Gegenstand - er fühlte sich an wie einer von Rachels Spezialartikeln. Fragend hob Nikki die Brauen. Val zwinkerte ihr zu und warf einen vielsagenden Blick auf Dina. Nikki schüttelte den Kopf, aber Val nickte nur und ließ sie stehen.
  


  
    »Bis morgen!« Valerie Robinson winkte den Mädchen zu. An der Tür drehte Nikki sich noch einmal nach ihr um. Was Val ihr wohl gegeben hatte?
  

  
  


  
    Kalifornien VII
  


  
    Du kotzt mich an
  


  
    »Mundspray?«, murmelte Nikki und hielt das Ding hoch, das Val ihr gegeben hatte. Sie drehte es um und sah auf der Unterseite nach. »KRA001«, las sie. »Wofür steht KRA?«
  


  
    »Krank«, übersetzte Jenny, ohne von ihren Unterlagen aufzuschauen. »Genau genommen ein Brechmittel.«
  


  
    »Ah«, meinte Nikki und ließ das Mundspray schnell in ihrer Tasche verschwinden. »Was steht heute Abend noch an?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln.
  


  
    »Kickboxen!«, rief Jenny und packte ihre Sachen zusammen.
  


  
    »Gesichtsmasken«, sagte Ellen.
  


  
    »Gesichtsmasken und Kickboxen!«, rief Jenny vergnügt. »Titos Team wird es allen zeigen!«
  


  
    »Ah«, meinte Nikki erneut. »Und so was gefällt den Mädels hier?«, fragte sie skeptisch.
  


  
    »Ja, schon komisch«, räumte Ellen ein. »Aber wenn man erst mal ein bisschen darüber Bescheid weiß, ist es richtig toll.« Nikki nickte, konnte sich aber kaum vorstellen, dass die ganze Gruppe sich nachher begeistert Kickboxen im Fernsehen anschauen würde. Aber nach dem Abendessen herrschte im Aufenthaltsraum reger Betrieb, es roch nach Popcorn, Pfefferminz-Fußcreme und Gesichtsmaske. In dem munteren Stimmengewirr verstand Nikki kaum noch ein Wort.
  


  
    »Weißt du, was ich meine?«, fragte Jenny. »Dieses Geräusch, wenn man einen richtig derben Schlag abbekommt? Diese Mischung aus Quietschen und Knirschen?«
  


  
    Nikki sah völlig entgeistert Jenny an, die ihr gegenüber auf dem Sofa saß und Popcorn futterte. Sie hatte nicht zugehört, weil sie darüber nachgegrübelt hatte, wie sie Dina KRA001 andrehen konnte, ohne dass es auffiel.
  


  
    »Du bringst sie ganz durcheinander.« Sarah sprang von hinten über die Sofalehne und landete mit einem kräftigen Plumps neben Jenny. Die Popcornschüssel machte einen kleinen Satz und Popcorn flog durch die Luft. Jenny bedachte Sarah mit einem vernichtenden Blick und rettete die Schüssel, bevor sie ganz umkippte. Trotz des bösen Blicks war es nicht ganz leicht, Jenny ernst zu nehmen, wie sie da saß, mit ihrem rosa Strawberry-Shortcake-T-Shirt, die Haare zu zwei Pferdeschwänzen gebunden und das Gesicht voller grüner Pampe.
  


  
    »Sie hat einen harten Schädel«, fuhr Sarah fort. »Wahrscheinlich hat sie das Geräusch noch nie gehört.«
  


  
    »Welches Geräusch denn?«, fragte Nikki. »Das habt ihr euch doch gerade ausgedacht.«
  


  
    »Nein, es kommt immer dann, wenn du so hart getroffen wirst, dass deine Wahrnehmung sich teilt. Wenn du zwar noch hören, aber nichts mehr sehen kannst«, versicherte ihr Jenny und nickte so eifrig, dass ihre blonden Zöpfe wippten.
  


  
    »Quatsch«, meinte Nikki.
  


  
    »Was habe ich gesagt? Verdammt harter Schädel«, beharrte Sarah. »Neulich beim Boxtraining habe ich ihr so kräftig eine reingehauen, dass ich echt Angst hatte, sie hätte irgendeinen bleibenden Schaden weg, aber nichts da - sie kämpft weiter, als wäre nichts gewesen.«
  


  
    »Na ja, wirklich schlimm war das auch nicht«, erwiderte 
     Nikki, die sich kaum noch an den Schlag, dafür umso mehr an Sarahs Reaktion erinnerte. »Ich meine, du hast schon kräftig zugeschlagen, aber der Schlag traf mich nicht mit voller Wucht. Ich konnte ja noch ein bisschen ausweichen. Sah wahrscheinlich schlimmer aus, als es war.«
  


  
    »Ach was, du hast einfach einen verdammt harten Schädel.« Sarah grinste und nahm sich eine Handvoll von Jennys Popcorn.
  


  
    »Ruhe da hinten«, kam es von Carmella. »Es geht los.«
  


  
    »Wer will noch was von der Gesichtsmaske?«, rief Ellen, die mit einer Schüssel frisch zubereiteter grüner Pampe aus der Küche kam. »Geht auch als Gemüsedip«, fügte sie hinzu und leckte sich den Finger ab.
  


  
    Irgendwie kam Nikki das Carrie-Mae-Training noch immer surreal vor. Die anderen besuchten auch jeden Tag diese doch recht speziellen Kurse und absolvierten ihr Fitnesstraining, und sie schienen das überhaupt nicht seltsam zu finden, aber für Nikki gab es immer noch Momente, in denen sie das alles nicht so recht glauben konnte.
  


  
    Missmutig betrachtete sie den Stapel Karteikarten, die sie sich während der Werbepausen ansehen wollte. Die chemische Zusammensetzung der Spezialartikel überstieg doch ein bisschen das bescheidene Wissen, das sie aus ihrem Grundkurs Chemie mitbrachte, und sie wollte im Unterricht nicht noch weiter hinterherhinken, als sie es ohnehin schon tat. Sie blätterte die Karteikarten durch und verfolgte dabei mit einem Auge, wie die Schüssel mit Gesichtsmaske herumgereicht wurde. Nicht dass sie schon wieder leer ausging.
  


  
    Ellen hatte den Platz neben Jenny übernommen, und Nikki musterte die beiden unauffällig. Sie waren jetzt ihre Freundinnen, aber manchmal fragte Nikki sich, ob es eine richtige Freundschaft war oder ob sie vielleicht nur deshalb 
     miteinander befreundet waren, weil hier jeder mit irgend - jemandem befreundet sein musste. Nachdenklich runzelte Nikki die Stirn. Ellen hatte den makellosen Akzent einer Nachrichtensprecherin und bediente sich manchmal einer etwas akademisch klingenden Sprache - ein Überbleibsel aus ihren Tagen als Professorengattin. Ihr geliebter Dale, ein Professor der Astronomie, war vor zwei Jahren an einem Herzinfarkt gestorben. Jenny hingegen, aus dem tiefsten Süden und stolz darauf, konnte ziemlich unberechenbar zwischen derb und niedlich hin und her wechseln, was sich auch in ihrem Sprachregister zeigte. Ihre inkonsistente Ausdrucksweise war offensichtlich ein Spiegel ihrer Unsicherheit, wohin sie wirklich gehörte.
  


  
    Da Nikki diese Unsicherheit nur allzu gut kannte, versuchte sie immer, ihre eigene Sprache auf solche verräterische Anzeichen hin zu beobachten. Der Trick bestand darin, Sprachstil und Wortwahl konsequent durchzuhalten und nicht allzu sehr von der allgemein üblichen Ausdrucksweise abzuweichen.
  


  
    Sie fragte sich, ob außer ihr noch jemand das Gefühl hatte, dass sie alle durch eine seltsame Laune des Schicksals, durch eine merkwürdige Verkettung von Zufällen, hier waren - und nicht etwa wegen tatsächlicher Talente oder Verdienste. Sie zumindest hatte es nicht verdient, hier zu sein. Mit Schaudern erinnerte sie sich an ein mit Lippenstift verschmiertes Gesicht …
  


  
    Bei der bloßen Erinnerung zuckte sie so jäh zusammen, dass sie mit der Hand gegen den Stapel Karteikarten stieß und sie auf dem Boden verteilte, was ihr einige komische Blicke von den anderen einbrachte. Nikki lächelte verlegen und bückte sich, um die Karten aufzuheben. Sie würde nicht mehr an diesen Abend denken. Sie würde nicht mehr an 
     die Handschellen und andere Widrigkeiten dieses Abends denken.
  


  
    Das Programm wurde von Werbung für den Dentalhygienikerinnen-Lehrgang eines Berufskollegs unterbrochen.
  


  
    »Das hätte ich fast gemacht«, sagte Carmella und zeigte auf den Bildschirm. »Wäre ich nicht hierhergekommen, hätte ich das gemacht.«
  


  
    »Ich stand auf der Warteliste für die Krankenpflege-Ausbildung«, sagte Sarah.
  


  
    »Ich war gerade mit dem College fertig und hätte bei meinem Dad anfangen sollen«, erzählte Heidi. »Der war ziemlich angepisst, als ich mich für das hier entschieden habe.«
  


  
    »Ich wäre zehn Kilo schwerer«, schloss Ellen sich an, »und hätte keine einzige Folge von Days of Our Lives verpasst.«
  


  
    »Ich hätte mich wahrscheinlich mit Ben Mitchell verlobt«, meinte Jenny. »Er war Rechtsanwalt. Mama war total begeistert von der Vorstellung, dass ich ausgesorgt hätte und nie wieder arbeiten müsste. Niemand in meiner Familie hat verstanden, warum ich trotzdem weg wollte.«
  


  
    »War bei mir genauso«, sagte Heidi. »Und ich konnte ihnen nicht mal damit kommen, dass ich was Besseres machen wollte, weil mein Dad davon überzeugt ist, dass es gar nichts Besseres als seine Firma gibt.«
  


  
    »Ich war vorher eine Weile bei der Armee«, sagte Sarah. »Gute Bezahlung und alles, aber meine Mutter ist schier ausgeflippt, als ich in den Irak musste. Sie versteht auch nicht, warum ich meinen Platz für die Krankenpflege-Ausbildung für das hier habe sausen lassen.«
  


  
    »Und du, Nikki? Wo wärst du jetzt, wenn du nicht hier wärst?«, fragte Jenny.
  


  
    »Im Knast«, rutschte es Nikki ungewollt ehrlich heraus. Alle starrten sie an. »Kleiner Scherz«, fügte sie schnell hinzu, 
     hob die letzte Karteikarte auf und setzte sich wieder hin. Die Mädchen sahen einander fragend an, und Ellen schüttelte unmerklich den Kopf.
  


  
    »Glaube ich dir nicht«, meinte Cheryl.
  


  
    »Es gab da einen ziemlich dummen Zwischenfall, als ich meinen ersten Verkaufstermin hatte«, sagte Nikki.
  


  
    »Ah ja«, kam es von Carmella.
  


  
    »Und das ist so dumm gelaufen, dass gleich die Polizei kommen musste?« Heidi beugte sich gespannt vor und grinste. Nikki wurde angesichts der allgemeinen Aufmerksamkeit etwas unbehaglich zumute. Eigentlich wollte sie gar nicht darüber reden.
  


  
    »Es geht weiter!«, rief Ellen und zeigte auf den Fernseher. Nikki atmete erleichtert auf.
  


  
    »Das wollen wir jetzt aber genauer wissen«, sagte Sarah unerbittlich.
  


  
    »Später«, sagte Jenny, den Mund voller Popcorn. »In der Werbepause.«
  


  
    Aber in der nächsten Werbepause fing Jenny sofort an zu erzählen, wie sie mal während eines Schönheitswettwerbs auf der Bühne hatte kotzen müssen. Bis sie mit der Geschichte fertig war, flimmerte schon wieder Kickboxen über den Schirm.
  


  
    »Danke«, flüsterte Nikki ihr zu, als sie später hinauf zu ihren Zimmern gingen.
  


  
    »Es war dir an der Nasenspitze anzusehen, dass du nicht darüber reden willst«, flüsterte Jenny zurück.
  


  
    »Aber dir ist schon klar, dass du es jetzt uns erzählen musst, oder?«, mischte Ellen sich ein.
  


  
    »Es ist echt peinlich«, wehrte Nikki ab.
  


  
    »Peinlicher, als vor der Jury und meinem Highschool-Schwarm zu kotzen?«, wollte Jenny wissen, und Nikki überlegte ernsthaft, welche Peinlichkeit wohl schwerer wog.
  


  
    »Schwer zu sagen.«
  


  
    »Zuerst will ich aber mehr von dem Typen aus Kanada erfahren«, sagte Ellen und kramte in einer ihrer Schubladen herum. »Die Geschichte hast du auch nicht zu Ende erzählt.«
  


  
    »Wie kommst du denn jetzt darauf?«, fragte Nikki und staunte, woran Ellen sich so alles erinnerte.
  


  
    »Seit ich auf meine tägliche Dosis Seifenoper verzichten muss, muss ich die Lücke anders füllen, und ihr seid dazu bestens geeignet«, meinte Ellen. »Außerdem wollte mir diese Sache nicht mehr aus dem Kopf - der Typ klang ziemlich unseriös. Und jetzt bin ich natürlich gespannt, wie es weitergegangen ist.«
  


  
    »Stimmt, der war komisch.« Jenny lachte. »Aber die Geschichte von der Verhaftung will ich trotzdem zuerst hören.«
  


  
    »Also, was war mit diesem Typen?«, beharrte Ellen.
  


  
    »Das habe ich doch schon erzählt: Wir waren zum Lunch. Und er hat auch gar nichts mit dieser anderen Sache zu tun.« Oder doch? In ihrer Erinnerung hingen Kanada und Carrie Mae irgendwie zusammen, weshalb es ihr auch schwerfiel zu sagen, ob das eine wirklich nichts mit dem anderen zu tun hatte.
  


  
    »Eben«, sagte Jenny. »Und weil Verhaftung definitiv spannender ist als Lunch, will ich die Geschichte von der Verhaftung zuerst hören. Die Kanada-Geschichte kannst du danach erzählen.«
  


  
    »Ich dachte, ich hätte hier noch ein paar Girl-Scout-Cookies«, murmelte Ellen vor sich hin und kramte noch immer herum. »Also gut, dann eben die Knast-Story. Ha!« Triumphierend zog sie eine Keksschachtel hervor und hielt den beiden das offene Ende hin. Nikki nahm sich einen Cookie und überlegte, wo genau die Geschichte eigentlich angefangen hatte.
  

  
  


  
    Kanada (na ja, fast - Washington)
  


  
    Die Lippenstift-Attacke
  


  
    Nikki betrachtete ihre Hände. Die Handschellen glänzten mit den Überresten ihres Nagellacks um die Wette. Mit Bedauern sah sie, dass drei Fingernägel abgebrochen waren - nun würde sie die anderen auch kürzen müssen. Als sie aufschaute, sah sie sich selbst im Spiegel - vermutlich ein Spionspiegel. Ihre Haare waren ein einziges Durcheinander. Gras hing darin, und ein dünner Zweig ragte heraus. Vorsichtig hob sie die linke Hand und zog sich den Zweig und einige Grashalme aus dem Haar. Dank der Handschellen folgte die rechte Hand unfreiwillig der Bewegung der linken und hing nun etwas unkoordiniert vor ihrem Gesicht. Ordentlich legte sie Grashalme und den Zweig vor sich auf den Tisch. Dann versuchte sie, ihr wirres Haar zu bändigen, gab aber bald auf und seufzte resigniert. Mit einem weiteren Seufzer versenkte sie sich in die Betrachtung eines Grashalms. Er war grasgrün, mit einer hellgrünen, feinen Ader in der Mitte. Als der Detective zurückkam, setzte sie sich auf.
  


  
    »So, Miss Lanier«, sagte er und sprach es Län-i-är aus.
  


  
    »Lanier«, verbesserte sie automatisch und bedauerte es sofort.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Lan-jee«, sagte sie entschuldigend. »Es heißt Lan-jee.«
  


  
    »Was es nicht alles gibt«, erwiderte er. Nikki versuchte zu lächeln, scheiterte jedoch kläglich. »Ich nehme nicht an, dass 
     Sie mir erklären können, wie es zu diesem kleinen Zwischenfall kam?« Er blätterte in seinen Unterlagen. »Plötzlicher Anflug von geistiger Umnachtung?«, schlug Nikki vor und wagte nochmal ein halbherziges Lächeln.
  


  
    »Klingt durchaus plausibel«, meinte der Detective mit Blick auf ihr zerzaustes Äußeres. »Woraus ich schließe, dass Sie das Haus nicht mit dem Vorsatz betreten haben, jemanden anzugreifen?«
  


  
    »Nein, eigentlich nicht«, sagte Nikki zögernd. »Ich glaube … Plötzlich ist bei mir einfach die Sicherung durchgebrannt.«
  


  
    Das Haus war ein Monstrum aus rotem Backstein und weißem Stuck gewesen. Vier funktional nutzlose pseudogriechische Säulen schmückten die Veranda und ließen die halbkreisförmige Auffahrt, die fast den gesamten Vorgarten einnahm, noch imposanter wirken. Nikki war das Herz in die Hose gerutscht, als sie das Haus gesehen hatte, aber Toni, eine Freundin ihrer Mutter, hatte geschwärmt: »Ist das nicht entzückend?« Toni fand viele Sachen entzückend. Sie verkaufte Kerzen und Krimskrams, den Nikki nicht mal in der Abstellkammer aufbewahren würde. Seufzend hatte sie zugestimmt und das Haus auch entzückend gefunden. Toni wollte ja nur nett sein. Und sie tat Nikki - oder vielmehr Nikkis Mutter - einen Gefallen, indem sie sie mitnahm.
  


  
    »Nicht vergessen, Nikki: Lass sie alles ausprobieren, stimme allem zu, was sie sagen, und du wirst Unmengen verkaufen. Diese Frauen mögen den persönlichen Touch.«
  


  
    »Ich war mit Toni Carrie-Mae-Kosmetik verkaufen.« Die Worte gingen ihr nicht leicht über die Lippen. »Meine Mutter hatte ein Starterkit gewonnen«, fügte sie schnell hinzu, damit der Detective nicht dachte, sie würde tatsächlich Carrie-Mae-Kosmetik verkaufen. »Und weil ich gerade keinen 
     Job habe, meinte meine Mutter, ich könne mir damit was dazuverdienen, und ihre Freundin Toni hatte versprochen, mich mit auf eine ihrer Touren zu nehmen. Toni meinte, es wäre ganz einfach.«
  


  
    »Verstehe.« Der Detective klang gelangweilt. »Sie waren also in dem Haus, um mit Toni Kosmetik zu verkaufen?«
  


  
    »Ich kam rein und … sie waren einfach überall!« Nikki brachte nur ein heiseres Flüstern hervor.
  


  
    »Sie?«, fragte der Detective und runzelte die Stirn.
  


  
    Bei der bloßen Erinnerung wurde Nikki ganz schwindelig.
  


  
    Die weiße Doppeltür hatte sich aufgetan. Eine Frau in mittleren Jahren mit teurem blondem Pagenkopf und schmaler Nordstrom-Hose bat sie ins Foyer. Nikkis erster Gedanke war, dass diese Frau all das war, was Nikkis Mutter gerne wäre, angefangen bei ihrem perfekt gesträhnten Haar bis zu ihren »vernünftigen« Schuhen für zweihundertfünfzig Dollar das Paar. Sie war Arztgattin. Nikki und Toni folgten »Mrs Doctor« ins Wohnzimmer. Blondinen jeden Alters und jeder Schattierung saßen und standen über den Raum verteilt, und nicht eine von ihnen, so stellte Nikki nach eingehender Betrachtung fest, verdankte ihre Haarfarbe der Natur.
  


  
    Die Dame von Exquisite Cook war bereits da und hatte sich an einem Tisch neben der Küchentür postiert, wo sie ofenfrische Kostproben anbot. Toni suchte sich eine strategisch günstige Ecke und verwies Nikki in eine andere. Nikki baute ihren Tisch auf und bestückte ihn mit Proben und Farbfächern. Erwartungsvoll sah sie sich um. Niemand beachtete sie. Gegenüber stand Toni hinter ihren Kerzen und lachte so herzlich, als wäre sie mit den blondierten Damen bestens befreundet. Jemand brachte Nikki ein Glas Wein, das sie sehr dankbar entgegennahm. Es hatte schon seine Gründe, dass Alkohol eine legale Droge war.
  


  
    »Okay. Da waren also viele Blondinen, und man bot Ihnen Wein an?«, fasste der Detective zusammen, ohne sich des wahren Schreckens der Situation bewusst zu sein.
  


  
    »Ja«, sagte Nikki. »Aber nur ganz wenig Wein. Ich habe darauf geachtet, nur ganz wenig zu trinken. Wenn ich trinke, mache ich nämlich dumme Sachen.«
  


  
    Der Detective gab eine Art Grunzen von sich, das Nikki als Zustimmung wertete. Mit den Fingern fuhr sie über die zerkratzte Tischplatte. Unten links hatte jemand »Scheißbullen« eingeritzt.
  


  
    »Und dann?«, fragte er.
  


  
    Sein unwirscher Ton riss Nikki aus ihrer meditativen Betrachtung. Sie sah auf und versuchte sich daran zu erinnern, worüber sie gerade gesprochen hatten.
  


  
    »Dann habe ich Typberatung gemacht«, sagte Nikki schaudernd.
  


  
    Auf einmal hatten sich alle Blondinen um sie geschart, hatten gegackert und geglotzt, nach den Proben gegrabscht und alles ausprobiert. Weizenblonde Blondinen hatten Verpackungen aufgerissen, platinblonde Blondinen hatten Lippenstifte herumgehen lassen, Rouge und Puder lagen auf dem Boden verstreut - ein wahres Make-up-Massaker. Nikki hatte tatsächlich versucht, einige von ihnen zu beraten, aber die Frauen schienen ganz genau zu wissen, was sie wollten, und weil Toni ihr geraten hatte, allem zuzustimmen, tat sie genau das.
  


  
    Und eigentlich waren die Frauen ja auch nett gewesen. Zumindest hatten sie nette Sachen gesagt. Wenngleich die Bemerkung über ihre Haare vielleicht doch eine subtile Beleidigung gewesen war. Und sie hatten Nikki dauernd »Schätzchen« genannt, als könnten sie sich ihren Namen nicht merken.
  


  
    »Okay. Sie haben Ihre Proben ausprobiert und Sie Schätzchen genannt.« Der Detective kapierte es einfach nicht.
  


  
    »Sie haben nicht einfach nur die Proben ausprobiert. Sie haben alles ausprobiert. Ich meine, alle Proben. Wenn ich neue Proben will, muss ich sie von der Firma kaufen.«
  


  
    »Verstehe«, sagte der Detective und machte einen Vermerk in seinen Unterlagen. »Und dann?«
  


  
    »Dann ging es ans Bestellen.«
  


  
    »Sie haben also Kosmetik bei Ihnen bestellt?«
  


  
    Nikki schüttelte den Kopf. Tränen stiegen ihr in die Augen, wenn sie nur an ihre schmachvolle Niederlage dachte.
  


  
    »Nein, eben nicht«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Sie haben nichts bestellt. Sie haben nur Tiefkühlessen bei Exquisite Cook und Kerzen bei Star Lite Candles bestellt, aber keine Kosmetik! Und dann kam diese Frau zu mir und sagte …« Nikki schniefte vernehmlich. Der Detective zog ein Päckchen Taschentücher aus seiner Jacke und reichte ihr eins. »Danke. Sie hat gesagt, wenn ich nur ›netter‹ gewesen wäre, hätten sie bei mir bestellt. Nett! Ich hatte ihr sogar ein Kompliment zu ihrer Haarfarbe gemacht! Und behauptet, dass Grün ihr gut steht! Ich habe gesagt, dass man ihre Falten gar nicht sieht! Ich … ich …« Nikki rang nach Luft. Ihr fehlten die Worte.
  


  
    »Und dann haben Sie sie angegriffen?«
  


  
    »Ich habe sie nicht angegriffen!«, empörte sich Nikki. »Ich habe ihr nur gesagt, dass sie den Mascara behalten könne, den sie schon benutzt hatte.«
  


  
    Der Detective blätterte in seinen Unterlagen. »Ihre genauen Worte waren: ›Stecken Sie sich das Teil doch sonstwohin.‹«
  


  
    Nikki wurde so rot, dass ihre Wangen glühten.
  


  
    »Und dann haben Sie sie angegriffen?«
  


  
    »Sie hat mich geschlagen!«, erwiderte sie zornig. Noch immer meinte sie den brennenden Schmerz zu spüren, als die 
     beringten Finger der Frau auf ihrer Wange landeten. »Und dann … dann war ich ihr dabei behilflich, den Lidschatten aufzutragen, der ihr so gut gefallen hatte«, schloss sie leise.
  


  
    »Sie haben sie also angegriffen«, übersetzte der Detective. Nikki nickte benommen.
  


  
    »Und die anderen drei Frauen, die Sie angezeigt haben?« Er schaute in seine Unterlagen. »Haben Sie denen auch beim Schminken geholfen?«
  


  
    Nikki erinnerte sich, wie Mrs Doctor ihr hinterhergerannt war. Am Ende der Auffahrt hatte Nikki sich mit einem »Nett«-Kampfschrei nach ihr umgedreht. Mrs Doctor war glatt zu Boden gegangen und heulend mit dem Hintern über den Rasen geschlittert.
  


  
    Es klopfte an der Tür. Eine Polizistin schaute kurz herein und bedeutete dem Detective herauszukommen. Er verließ den Raum, und als er ein paar Minuten später zurückkam, schloss er Nikkis Handschellen auf.
  


  
    »Sie können gehen, Miss Lan-jee.« Seine Stimme klang spöttisch, als er ihren Namen betont korrekt aussprach.
  


  
    »Das verstehe ich jetzt nicht«, sagte Nikki.
  


  
    »Die Anklage gegen Sie wurde fallengelassen. Ihre Anwältin wartet draußen auf Sie.«
  


  
    »Ich habe gar keine Anwältin.« Nikki fühlte sich, als wäre sie im falschen Film.
  


  
    »Tja, jetzt haben Sie anscheinend eine, also stehen Sie schon auf.« Er machte eine ungeduldige Geste. Wie betäubt stand Nikki auf und stolperte zur Tür. »Ach, eine Frage hätte ich allerdings noch«, meinte der Detective, als sie gerade die Tür aufmachen wollte. »Haben Sie die Frau den Lippenstift wirklich essen lassen?«
  


  
    Nikki drehte sich nach dem Detective um. Seine Miene war gelangweilt und neugierig zugleich.
  


  
    Voller Ernst nickte sie.
  


  
    »Sie hat ihn aufgemacht, ohne mich vorher zu fragen, und ihn einfach ausprobiert. Wenn er einmal benutzt ist, kann ich ihn niemand anderem mehr verkaufen, und sie hatte mir versprochen, ihn zu kaufen. Hat sie aber nicht.«
  


  
    »Los, machen Sie, dass Sie rauskommen«, meinte er kopfschüttelnd, schien sich aber ein Lachen verkneifen zu müssen. »Meine Kollegin bringt Sie raus.«
  


  
    Die Anwältin hatte Nikkis Namen gleich im ersten Anlauf richtig ausgesprochen, was Nikki sofort hellhörig machte. Die Frau war korpulent und trug ein tadellos sitzendes cremefarbenes Leinenkostüm. Um die Schultern hatte sie betont nachlässig einen Seidenschal drapiert, der von einer goldenen Schmetterlingsbrosche zusammengehalten wurde. Ihre Ohrringe waren auch aus Gold, ihre Haare kurz geschnitten und in teure Wasserwellen gelegt. Ihr Make-up schimmerte in einem Goldton, der bei einer Weißen unmöglich ausgesehen hätte, ihre schokoladenbraune Haut jedoch bestens zur Geltung brachte. Nikki war sich bewusst, dass sie selbst im Moment ziemlich übel aussah und beneidete die Anwältin um ihre kühle Eleganz. Sie wechselte ein paar Worte mit den Cops, kümmerte sich um die Formalitäten und würdigte Nikki keines Blickes.
  


  
    Nikki betrachtete die Karte, die ihr in die Hand gedrückt worden war. »Aisha Lewis, Rechtsanwältin« stand in Grün und Gold auf festem cremefarbenem Papier. Die Buch - staben waren tief eingeprägt, so dass Nikki den Durchdruck jedes einzelnen Buchstaben auf der Rückseite fühlen konnte. Es war eine teure Visitenkarte, und Nikki wusste, dass weder sie noch ihre Mutter sich eine Anwältin leisten konnten, die sich wiederum so teure Visitenkarten leisten konnte.
  


  
    Die Anwältin legte einen Stapel Papiere vor Nikki auf den Tisch und breitete sie mit geübter Hand so aus, dass von jedem Blatt nur die Unterschriftenzeile zu sehen war. Als Nikki sich suchend nach einem Stift umsah, brachte Aisha wie von Zauberhand einen zum Vorschein und reichte ihn ihr mit einem mütterlichen: »Hier, bitte schön.« Nikki nahm den Stift und unterschrieb alles, ohne auch nur ein Wort zu lesen. Aisha schob die Papiere zusammen und reichte sie einem der Cops. Nikki stand auf, da sie vermutete, dass alles geklärt wäre. Aisha nickte kurz in die Runde, fasste Nikki beim Ellbogen und lotste sie durch eine Reihe von Türen nach draußen.
  


  
    »Sind Sie wirklich meine Anwältin? Ich meine …« Nikki suchte nach Worten, denn eigentlich war das nicht die Frage, die sie hatte stellen wollen. »Ich meine, hat jemand Sie geschickt?« Das war noch immer nicht, was sie meinte, aber fürs Erste musste es reichen.
  


  
    »Das sind zwei grundverschiedene Fragen. Aber um Ihre zweite Frage zuerst zu beantworten: Ja, jemand hat mich beauftragt, Sie in dieser Sache zu vertreten. Und zu Frage Nummer eins: Nein, ich bin nicht Ihre Anwältin, denn ich vertrete nicht Ihre Interessen, sondern die meines Auftraggebers. Ihr Glück, dass beide übereinzustimmen scheinen - zumindest im Moment.« Entgeistert schaute Nikki die Anwältin an, als sie aus dem Polizeigebäude traten.
  


  
    »Sie müssen schon entschuldigen«, meinte Nikki. »Wahrscheinlich bin ich etwas begriffsstutzig, aber es war ein langer Tag und ein ereignisreicher Abend, und ich verstehe ehrlich gesagt nicht, was Sie meinen.«
  


  
    »Ich denke, es wird sich alles klären«, beruhigte Aisha sie. »Wenn Sie mich nun entschuldigen würden, aber ich müsste schon längst anderswo sein.« Mit geschäftiger Geste sah sie 
     auf ihre Uhr, dann die Straße hinab. »Ah, pünktlich auf die Minute.«
  


  
    Nikki folgte ihrem Blick und sah eine Limousine vorfahren. Der Wagen fuhr rechts ran und hielt, der Fahrer stieg aus und lief zur anderen Seite des Wagens. Er öffnete die Tür und sah vielsagend zu Nikki hinüber.
  


  
    »Zum Schluss noch ein guter Rat, Miss Lanier«, sagte Aisha mit einem Lächeln. »Unterschreiben Sie nie, was Sie sich nicht vorher durchgelesen haben, und geben Sie sich nie mit dem zufrieden, was man Ihnen anbietet.«
  


  
    »Jetzt ganz speziell oder nur im Allgemeinen?«, fragte Nikki und lachte unsicher, da sie nicht wusste, ob die Anwältin einen Witz machte oder nicht.
  


  
    »Sowohl als auch.« Aisha zwinkerte ihr zu, drehte sich auf dem Absatz um und ging zum Parkplatz.
  


  
    Langsam schlenderte Nikki zu der wartenden Limousine. Der Chauffeur stand noch immer an der offenen Tür und bedeutete ihr mit ungeduldigen Blicken, sich mal ein bisschen zu beeilen. Nikki hatte das Gefühl, einen straff organisierten Zeitplan durcheinanderzubringen.
  


  
    Nikki bückte sich leicht und schaute in den Wagen. Auf der Rückbank saß Miranda Merrivel von Carrie Mae Cosmetics, hielt in der einen Hand das Handy am Ohr und in der anderen ein Glas Champagner. Die großmütterliche Ausstrahlung, die Mrs. Merrivel bei ihrem ersten Treffen umgeben hatte, war verschwunden. Sie hatte wieder die Persona der kühlen Geschäftsfrau angenommen, die Nikki so irritierend und einschüchternd fand. Als sie Nikki sah, stellte Mrs Merrivel ihr Glas ab und bedeutete ihr einzusteigen. Nikki tat wie geheißen, und der Chauffeur schlug die Tür hinter ihr zu. Kurz darauf sprang der Motor an, und der Wagen reihte sich wieder in den Verkehr ein.
  


  
    Mrs Merrivel trug eine dunkelgrüne Hose und eine lavendelfarbene Bluse. Eine farblich zur Hose passende Kostümjacke lag auf dem gegenüberliegenden Sitz. Am Revers funkelte eine goldene Schmetterlingsbrosche - eine Brosche, die ziemlich genauso aussah wie die an Aishas Schal. Nikki runzelte die Stirn und erwog, welche Erklärungen sich daraus ableiten ließen. Das Carrie-Mae-Logo war ein Schmetterling, aber warum sollte Carrie Mae ihr eine Anwältin besorgen?
  


  
    Mrs Merrivel machte ungeduldige Gesten in Richtung ihres Telefons, doch ihre Stimme klang ruhig und verständnisvoll.
  


  
    »Ja, natürlich werden wir uns darum kümmern. Das kann ich gut verstehen. Leider habe ich gerade keine Zeit, das jetzt näher zu erörtern.« Sie hörte ein paar weitere Minuten zu. »Nein, ich will dir nicht das Wort abschneiden, aber ich habe gleich ein Beratungsgespräch, und meine Kundin ist soeben eingetroffen.« Dies schien der Person am anderen Ende der Leitung einzuleuchten, denn das Gespräch war tatsächlich kurz darauf beendet. Mrs Merrivel seufzte, als sie ihr Handy beiseitelegte.
  


  
    »Kleine Notlüge«, meinte sie zu Nikki. »Aber wenn man Connie nicht das Wort abschneidet, findet sie nie ein Ende.« Plötzlich lächelte Mrs Merrivel. »Eigentlich bist du ja wirklich für ein Beratungsgespräch hier. Allerdings nicht das übliche Verkaufsgespräch, denn wir wollen doch keine Kosmetika ausprobieren, sondern Ideen.« Sie lächelte ein strahlendes, leicht künstliches Lächeln, und Nikki wurde sich einmal mehr bewusst, dass sie es mit Carrie Mae zu tun hatte. Mrs Merrivel verkörperte alles, wofür die Firma stand.
  


  
    »Mrs Merrivel«, unterbrach sie Nikki. »Warum sind Sie hier?«
  


  
    »Ich habe auf einer Recruitment-Veranstaltung im La Quinta Inn einen Vortrag gehalten. Kaum war ich damit fertig, erfuhr ich von deiner misslichen Lage.« Mrs Merrivel trug ihr Lächeln wie einen Schutzpanzer. Nikki beneidete sie um ihre Unverwundbarkeit.
  


  
    »Aber … also, ich meine, das machen Sie doch nicht für jede, oder? Woher wussten Sie überhaupt, wo ich war? Ich meine …« Nikki wusste nicht weiter. Eigentlich wollte sie Mrs Merrivel fragen, woher sie überhaupt noch wusste, wer sie war, aber das war ihr dann doch zu peinlich.
  


  
    Mrs Merrivel lachte, und nach kurzem Zögern lächelte Nikki.
  


  
    »Nein, natürlich nicht. Aber ich hatte dir ja in Vancouver versprochen, dass ich deine weitere Entwicklung im Auge behalten würde.« Beruhigend tätschelte sie Nikkis Knie. »Warum lehnst du dich nicht einfach zurück, und ich erzähle dir, worum es geht?«
  


  
    Nikki lehnte sich zurück und fühlte sich auf einmal unglaublich müde. Besorgt fragte sie sich, wie lange das wohl dauern würde, und ob sie es schaffen würde, nicht einzuschlafen.
  


  
    Ihr kam es so vor, als rede Mrs Merrivel immer im Kreis herum, ohne auf den Punkt zu kommen. Sie sprach von der dringenden Notwendigkeit einer Organisation, die Frauen oberste Priorität einräumte. Sie gebrauchte Wörter wie »Transaktionen« und »Qualifikationen«. Nikki überlegte, ob ihre Qualifikationen wohl farblich aufeinander abgestimmt sein müssten. Worauf wollte sie hinaus? Bot Mrs Merrivel ihr gerade einen Job an? Nikki war zu müde, um daran zu glauben.
  


  
    »Wärest du an einer solchen Tätigkeit interessiert, Nikki?«, wurde Mrs Merrivel auf einmal ganz konkret. Sie hatte 
     etwas an sich, das einen glauben ließ, sie würde jedes Ziel erreichen, in das sie sich einmal verbissen hatte - oder aber es zerfetzen wie einen Kauknochen.
  


  
    »Ja, vielleicht. Ich bin mir nicht sicher. Wie sähe die Tätigkeit denn aus?« Nikki dachte besorgt, dass Mrs Merrivel sie anschaute, als hielte sie sie für einen ganz besonders guten Knochen.
  


  
    »Reisen, Forschen, ein bisschen Abenteuer.«
  


  
    »Klingt wie bei den Marines«, fand Nikki, und Mrs Merrivel lachte.
  


  
    »Wir haben die besseren Klamotten.«
  


  
    Als Nikki Mrs Merrivel nun so betrachtete, züngelten kleine Flammen des Widerstands in ihr auf. Die Glut jenes Feuers schwelte schon seit dem Tag, an dem sie wieder bei ihrer Mutter eingezogen war.
  


  
    »Wie würde es denn bezahlt?«, fragte Nikki und versuchte, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren.
  


  
    »Sechsunddreißigtausend im Jahr als Einstiegsgehalt - zuzüglich Ausbildungskosten und Unterkunft während der Ausbildung. Das Training findet in Kalifornien statt.«
  


  
    Nikki überlegte. Ihre Mutter wäre entsetzt. Ihrer Meinung nach war eine Tätigkeit bei einer Wohltätigkeitsorganisation fast so schlimm wie für die Regierung zu arbeiten: viel Verantwortung, wenig Geld. Und das Training wäre in Kalifornien - noch ein Punkt, der ihrer Mutter nicht gefallen würde. Aber es wären sechsundreißigtausend Dollar im Jahr mehr als Nikki jetzt bekam, und es war immer noch besser, als bei Starbucks zu arbeiten, wo sie sich heute Morgen einen Bewerbungsbogen mitgenommen hatte. War das wirklich erst heute Morgen gewesen? Und später war sie dann ausgeflippt und verhaftet worden. Schlimmer konnte es in Nells Augen sowieso nicht mehr kommen.
  


  
    »Ich verstehe, wenn du noch Bedenkzeit brauchst«, sagte Mrs Merrivel.
  


  
    »Nein, brauche ich nicht«, antwortete Nikki. Überraschung und vielleicht ein bisschen Enttäuschung tauchten jäh in Mrs Merrivels Gesicht auf, waren aber ebenso schnell wieder verschwunden. »Ich mache es«, fuhr Nikki unbeirrt fort.
  


  
    »Fantastisch!« Mrs Merrivel lächelte so triumphierend, als habe sie eben Feindesland erobert.
  


  
    Aisha Lewis’ Worte kamen Nikki in den Sinn. Sie holte tief Luft. Nachdem sie kurz überschlagen hatte, wie viel sie im Monat verdienen würde, wollte sie gerade den Mund aufmachen und vierzigtausend im Jahr verlangen, zuzüglich Krankenversicherung und Reisekostenerstattung für den Flug nach Kalifornien, aber dann meinte sie die durchdringende Stimme ihrer Mutter zu hören: sie solle sich lieber mit dem zufriedengeben, was sie hatte, und nicht gleich größenwahnsinnig werden.
  


  
    »Was, wenn es mir dann doch nicht gefallen sollte?«, fragte Nikki vorsichtig. »Und muss ich selbst für die Anreise nach Kalifornien aufkommen?« Es kostete sie ziemlich viel Mut, das zu fragen.
  


  
    Mrs Merrivel kniff kaum merklich die Augen zusammen, doch das freundliche Lächeln wich nicht von ihren Lippen.
  


  
    »Ich schicke dir ein Rückflugticket mit und werde dafür sorgen, dass jemand dich vom Flughafen abholt.«
  


  
    Nikki atmete tief auf und merkte erst jetzt, dass sie die Luft angehalten hatte. Der Wagen fuhr langsamer. Als sie aus dem Fenster schaute, sah sie, dass sie am Flughafen angekommen waren.
  


  
    »So«, meinte Mrs Merrivel, trank ihren Champagner aus und stellte das Glas in der Halterung ab. »Ich werde dir noch 
     diese Woche die Flugtickets schicken. Nach Möglichkeit buche ich dich für spätestens Samstag auf einen Flug nach L.A. Reicht dir das, um hier alles zu regeln?« Nikki traute ihren Ohren kaum. »Bring einfach ein paar Sachen zum Anziehen mit. Den Rest kannst du später nachschicken lassen.«
  


  
    »Natürlich«, sagte Nikki.
  


  
    Mittlerweile hatte der Wagen gehalten, und Nikki hörte, wie der Kofferraum geöffnet und das Gepäck ausgeladen wurde. Mrs Merrivel nahm ihre Jacke vom Sitz und zog sie an, packte Unterlagen und Handy in ihre Aktentasche und schloss sie mit einem leisen Klicken.
  


  
    »Ich werde dem Fahrer sagen, dass er dich nach Hause bringen soll.«
  


  
    »Oh … danke.« Dann fiel Nikki ein, dass es eigentlich noch mehr gab, wofür sie sich bedanken könnte. »Auch für die Sache mit der Polizei«, fügte sie etwas unsicher hinzu.
  


  
    Mrs Merrivel winkte ab. »Keine Ursache.«
  


  
    »Ja, aber … ich meine …« Nikki wusste nicht so genau, was sie meinte. »Diese Frauen waren wirklich ziemlich außer sich.« Wieder lächelte Mrs Merrivel. Langsam kam es Nikki so vor, als kenne Mrs Merrivel nur zwei Gesichtsausdrücke: Lächeln und Nichtlächeln.
  


  
    »Das kann ich mir gut vorstellen, aber ich bin mir sicher, dass Ms Lewis sich der Sache angenommen hat«, sagte Mrs Merrivel. Längst schien sie in Gedanken anderswo zu sein und schaute aus dem Fenster. Gerade als Nikki etwas erwidern wollte, wurde die Wagentür geöffnet.
  


  
    »Eine Frage hätte ich allerdings noch«, meinte Mrs Merrivel, ehe sie ausstieg. »Hast du diese Frau wirklich den Lippenstift essen lassen?«
  


  
    »Ich …« Nikki hätte gern erklärt, wie es so weit hatte 
     kommen können, aber sie war zu müde, um es auch nur zu versuchen. »Ja«, sagte sie nur und nickte reumütig.
  


  
    »Sehr gut«, beschied Mrs Merrivel. »Ich bin mir sicher, sie hatte es verdient.« Wieder lächelte sie und stieg aus. Die Tür wurde hinter ihr zugeworfen, und Nikki sank noch tiefer in ihren Sitz. Nicht zum ersten Mal an diesem Abend fragte sie sich, was sie da nur getan hatte.
  

  
  


  
    Kalifornien VIII
  


  
    Qualifikationen
  


  
    »Also, das war wirklich sehr hilfreich«, ätzte Dina, als sie aus der Vorlesung kamen. Carmella und Sarah warfen sich gerade Cheryls Stoffhund-Schlüsselanhänger zu, und Dina musste schreien, um sich über Cheryls empörten Protest und das Geschepper der Schlüssel verständlich zu machen.
  


  
    »Ich fand es interessant«, meinte Ellen.
  


  
    »Alles vergessen, was wir gelernt haben? Improvisieren?«, fuhr Dina sie an. »Klar, total hilfreich. Die hat echt keine Ahnung, wovon sie redet.«
  


  
    »Hey, du sprichst hier von Mrs Robinson«, erinnerte sie Sarah. »Sie steht auf der Liste der besten Beraterinnen. Angeblich soll sie fünf Ärztinnen aus Afghanistan befreit haben - im Alleingang.«
  


  
    »Was noch lange nicht heißt, dass sie was von Strategie versteht«, schnaubte Dina.
  


  
    »Also, ich fand, dass sie ziemlich genau zu wissen schien, wovon sie sprach, als sie deine Strategie dumm, unüberlegt und gefährlich genannt hat«, mischte Heidi sich ein.
  


  
    »Klappe, Heidi«, sagte Dina.
  


  
    »Oh, gute Antwort«, spottete Carmella. »Sehr geistreich.«
  


  
    Nikki drehte sich um und sah Val an der Tür des Unterrichtszimmers lehnen, eine Zigarette in der Hand. Als sie Nikkis Blick bemerkte, tat sie so, als würde sie Mundspray benutzen und zwinkerte ihr zu. Nikki runzelte die Stirn und 
     schüttelte den Kopf, doch fast wie von selbst schloss ihre Hand sich fester um die kleine Spraydose in ihrer Tasche und begann, sie vorsichtig herauszuziehen.
  


  
    Dina war nur noch wenige Schritte entfernt. Sie könnte ein falsches, fröhliches Lächeln aufsetzen, dachte Nikki, zu ihr hinübergehen, ihr das Mundspray anbieten und alles wäre okay. Aber warum sollte sie? Nikki zögerte. Dann kam sie zu dem Entschluss, dass es gegen die Carrie-Mae-Prinzipien verstieß, eine Teamkollegin heimtückisch auszuschalten. Das konnte sie einfach nicht, ganz gleich, wie unausstehlich Dina war.
  


  
    »Attacke!«, schrie Carmella, als Cheryl rückwärts gegen Nikki prallte. Nikki taumelte und stolperte, und ihre Tasche fiel ihr aus der Hand. Das Mundspray fiel heraus, hopste zweimal über den Boden und rollte dann direkt vor Dinas Füße.
  


  
    »Hey, das ist ja meins!«, rief Dina und schnappte es sich.
  


  
    »Nein, das ist meins«, erwiderte Nikki atemlos und sprang rasch auf.
  


  
    »Ich habe meins gestern im Aufenthaltsraum liegen lassen«, sagte Dina und steckte KRA001 ein. »Du musst es mitgenommen haben. Aus Versehen, versteht sich.« Sie lächelte süffisant und ging davon.
  


  
    »Tut mir leid, Nikki.« Cheryl hatte ihren Stoffhund zurückerobert, hielt den Schlüsselbund in einer Hand und half Nikki mit der anderen, ihre Sachen zusammenzusuchen.
  


  
    »Schon okay.« Nikki zwang sich zu einem Lächeln.
  


  
    »Tut uns leid, Nikki«, kam es von Carmella und Heidi, die mit Sarah an ihr vorbeirannten und Cheryl mit sich zogen.
  


  
    »Hat Dina dir gerade dein Mundspray weggenommen?«, fragte Ellen und reichte Nikki ihren Block, nachdem sie ihn kurz abgeklopft hatte.
  


  
    »Ja, und ich muss es unbedingt zurückbekommen«, rief Nikki und wollte Dina hinterher.
  


  
    »Kein Problem. Ich kann es ihr beim Cocktail-Kurs klauen«, bot Jenny an. »Im Taschendiebstahl-Kurs habe ich fleißig an meinen Qualifikationen gearbeitet.«
  


  
    »Davon habe ich wenig gemerkt.« Ellen klang skeptisch. »Wenn ich mich recht erinnere, hast du einfach deine Titten rausgestreckt und den Leuten dann ziemlich offensichtlich in ihren Taschen herumgekramt.«
  


  
    »Sage ich doch - Qualifikationen.«
  


  
    »Ich glaube kaum, dass das bei Dina funktioniert.«
  


  
    »Ihr habt mich nicht richtig verstanden! Ich muss dieses Mundspray unbedingt zurückbekommen! Sofort!«
  


  
    Jenny und Ellen schauten sie entgeistert an.
  


  
    »Es ist überhaupt kein Mundspray. Es ist KRA001.«
  


  
    Ellen staunte ungläubig, während Jenny grinste und einen kleinen Freudentanz vollführte.
  


  
    »Du hast einen der Spezialartikel mitgehen lassen?«, flüsterte Ellen entsetzt.
  


  
    »Nein«, erwiderte Nikki. »Habe ich nicht. Das war … Zufall.«
  


  
    »Wir sollten es sie behalten lassen«, fand Jenny. »Hoffent - ich benutzt sie es bald.«
  


  
    »Nein, so etwas tun wir nicht«, stellte Ellen klar. »Wir sind die Guten.«
  


  
    »Genau. Und sie ist die Böse. Hoffentlich hängt sie den ganzen Tag kotzend auf dem Klo.« Jenny hüpfte vergnügt auf und ab.
  


  
    »Nein, Ellen hat Recht«, sagte Nikki. »Wir können keinen aus unserem eigenen Team ausknocken. Und da ich Dina ganz bestimmt nicht erzählen werde, was es mit dem Spray auf sich hat und warum sie es mir unbedingt 
     zurückgeben soll, muss ich es ihr so schnell wie möglich klauen.«
  


  
    »Ich finde ja noch immer, dass wir es einfach dabei belassen sollten«, sagte Jenny. »Aber wenn ihr meint … Natürlich helfe ich.«
  


  
    »Ihr müsst mir nicht helfen«, wehrte Nikki ab. »Das habe ich mir ganz allein eingebrockt.«
  


  
    »Natürlich helfen wir dir. Du bist unsere Freundin«, beharrte Jenny. Ellen nickte.
  


  
    »Dann sollten wir sie jetzt nicht aus den Augen lassen und aufpassen, dass sie es nicht benutzt«, schlug Ellen vor, und diesmal nickte Jenny.
  


  
    »Eine gute Gelegenheit, es zu holen, wäre jetzt gleich, wenn alle sich für den Cocktail-Kurs umgezogen haben. Was meint ihr?«, fragte Nikki und hakte sich bei ihren Freundinnen unter. »Diese Kleidchen, die Dina trägt, haben keine Taschen, also kann sie das Spray nicht mit nach unten nehmen. Ich könnte mich kurz in ihr Zimmer schleichen und es holen.«
  


  
    »Klingt gut«, fand Jenny. »Ihr Zimmer ist genau gegenüber von meinem. Ich passe auf, wann sie nach unten geht, und sage dir dann Bescheid.«
  


  
    Bis es so weit war, blieb wenig weiter zu tun, als auf ihre Zimmer zu gehen und zu warten. Nikki schaute Jenny nervös hinterher, aber Ellen zog sie entschieden mit sich ins Zimmer.
  


  
    »Sich deswegen einen Kopf zu machen, bringt nichts«, meinte Ellen. »Beeil dich lieber und zieh dich um, damit du bereit bist, wenn Jenny dir das Signal gibt.«
  


  
    Keine fünf Minuten später stand Nikki vor dem Spiegel und zupfte die Träger ihres neuen Kleides zurecht. Sie und Ellen waren am Wochenende shoppen gewesen, und Nikki hatte 19,99 Dollar ihrer dürftigen Ersparnisse in ein neues 
     Cocktailkleid investiert. Sie hatte ein Kleid gesucht, das billig und elegant war und noch dazu Taschen hatte. Das zu finden war in etwa so, wie Paris Hilton mit Unterwäsche anzutreffen: höchst unwahrscheinlich.
  


  
    Als sie dann im Räumungsverkauf dieses Kleid mit Taschen entdeckt hatte, war es ihr absolut perfekt erschienen. Wie sie so in der Umkleidekabine gestanden hatte, mit dem verführerischen Marilyn-Monroe-Kleid und ihren Lieblings-Flipflops, hatte Nikki sich gewünscht, sie hätte damals so etwas getragen, als sie Z’ev begegnet war. Bei dem Gedanken an Z’ev hatte sie sich einen Augenblick gegönnt, um in Erinnerungen an sein wunderbares Lächeln zu schwelgen, bevor sie sich wieder konstruktiveren Gedanken zuwandte. Noch immer war sie zu keinem klaren Schluss gelangt, was es mit diesem kleinen Zwischenfall in Kanada auf sich gehabt haben könnte - obwohl sie die Episode in Gedanken immer wieder durchging -, aber in der Umkleidekabine war ihr auf jeden Fall ziemlich klar gewesen, dass sie Z’ev in dem Kleid gefallen hätte.
  


  
    Noch immer strahlend zog sie sich jetzt ihre Schuhe an und betrachtete sich im Spiegel. Dann runzelte sie die Stirn. Im Laden war das Kleid perfekt gewesen, aber hier, in ihrem Zimmer und mit den schwarzen Highheels, sah der kurze, weite Rock mit den Taschen irgendwie zu kurz aus, und das Oberteil, das im Laden wie angegossen gesessen hatte, mindestens eine Nummer zu klein. Vielleicht sollte sie einen Pullover drüberziehen?
  


  
    Sie hatte keinen Pullover.
  


  
    In ihrer Verzweiflung zog Nikki ihr Kapuzen-Sweatshirt über, was natürlich lächerlich aussah. Also zog sie es wieder aus. Es lag gar nicht an dem Kleid, entschied Nikki, sondern an den Schuhen. Sie passten einfach nicht zu dem Kleid. Sie 
     seufzte frustriert und versuchte, sich damit abzufinden. Ihr altes Kleid konnte sie unmöglich schon wieder anziehen.
  


  
    Nikki steckte einen Bleistiftstummel und ein zusammengefaltetes Blatt Papier in eine der Rocktaschen und betrachtete sich prüfend im Spiegel. Nachdem sie sich ein paarmal nach links und nach rechts gedreht hatte, nickte sie schließlich zufrieden.
  


  
    Ellen kam aus dem Badezimmer und musterte Nikki von oben bis unten. Bei den Schuhen blieb ihr Blick hängen.
  


  
    »Hast du vielleicht Schuhe in einer anderen Farbe?«
  


  
    »Wenn ich die hätte, würde ich sie tragen«, erwiderte Nikki gereizt.
  


  
    »Das ist ja blöd. Wir hätten auch noch nach Schuhen schauen sollen.«
  


  
    »Ich habe nicht dran gedacht«, seufzte Nikki.
  


  
    »Ich auch nicht. Na ja, kann man jetzt nichts mehr machen. Du siehst trotzdem gut aus. Nächstes Wochenende ziehen wir einfach noch mal los.«
  


  
    Ellen hatte sich eine elegante Kombi aus Jacke und Kleid gekauft, die sowohl ihrer Figur schmeichelte als auch genügend Platz ließ, ein Mikrofon zu verstecken. Nikki bewunderte Ellens stilsicheren, guten Geschmack und wünschte, dass Nell nur ein bisschen so wäre wie Ellen. Ellen nahm das Mikro, versteckte es an der Innenseite ihrer Jacke und befestigte es von außen mit einer großen Carrie-Mae-Schmetterlingsbrosche. Als sie leise hineinsprach, erklangen undeutliche Laute von dem Aufnahmegerät auf ihrem Bett.
  


  
    »Müssen wir die heute Abend auch tragen?«, fragte Nikki und fürchtete, schon wieder ihre Termine durcheinandergebracht zu haben.
  


  
    »Nein, erst am Freitag. Ich wollte es nur vorher mit meinen 
     neuen Klamotten ausprobieren. Doppelte Anprobe sozusagen.«
  


  
    Ellen betrachtete sich im Spiegel und drehte sich einmal im Kreis, um sicherzugehen, dass nirgends verräterische Kabel zu sehen waren. Sie strich sich kurz über ihr Haar und beugte sich dann so weit vor, dass ihre Nase fast den Spiegel berührte.
  


  
    »Was meinst du, soll ich meine Haare färben?«, fragte sie plötzlich. »Als Dale gestorben ist, habe ich damit aufgehört. Es kam mir so unsinnig vor. Na ja«, meinte sie, »alles schien unsinnig. Meine Haare zu färben war so ziemlich das Letzte, woran ich damals gedacht habe. Aber jetzt überlege ich, ob ich nicht wieder damit anfangen sollte. Es wird immer grauer, und ich fühle mich so alt damit. So alt bin ich aber gar nicht! Ich bin erst 47. Was meinst du?«
  


  
    Mit fragender Miene schaute sie Nikki an. Nikki zögerte und überlegte, was sie sagen sollte. Eigentlich mochte sie es überhaupt nicht, Leuten Tipps zu ihrem Äußeren zu geben.
  


  
    »Na ja, wenn es dir nicht gefällt, könntest du ja mal ein bisschen tönen«, schlug sie vor. »Es sieht gut aus, wie es ist, aber etwas mehr Farbe könnte vielleicht nicht schaden.«
  


  
    »Das finde ich auch«, sagte Ellen und wandte sich wieder dem Spiegel zu. »Ich hätte gern so rote Haare wie du, aber ich glaube, das würde mir überhaupt nicht stehen.«
  


  
    Nikki lachte schallend. »Du willst keine roten Haare!«, rief sie. »Es ist absolut schrecklich, rote Haare zu haben.«
  


  
    »Quatsch. Deine Haare sind doch toll. Und die Farbe finde ich fantastisch. So viele Farben auf einmal: Kupferrot, Feuerrot, Rotblond - aus der Flasche bekommst du solche Farben nicht hin.«
  


  
    »Stimmt. Ich habe sie von meinem Dad bekommen«, sagte Nikki, völlig überrascht von dem unerwarteten Kompliment.
  


  
    »Ich gehe mal nach Jenny schauen«, meinte Ellen, steckte das Mikro noch einmal gut fest und drückte auf Aufnahme.
  


  
    Nikki huschte wieder vor den Spiegel, rückte das Oberteil zurecht und eilte nach einem letzten zufriedenen Blick Ellen hinterher. Doch, es war ein schönes Kleid, und sie sah gut darin aus. Trotz der Schuhe.
  


  
    »Dina ist eben runtergegangen«, flüsterte Ellen atemlos, die ihr bereits wieder entgegenkam. »Ich warte vorne an der Treppe und passe auf, dass sie nicht nochmal zurückkommt.«
  


  
    »Gut.« Nikki lief weiter zu Dinas Zimmer. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Jenny wartete schon auf sie.
  


  
    »Du stehst draußen Schmiere, während ich drinnen suche«, sagte Nikki, und als Jenny nickte, schlüpfte sie schnell in Dinas Zimmer.
  


  
    In dem Zimmer herrschte Chaos, und auf einmal hatte Nikki kein gar so schlechtes Gewissen mehr wegen der Unordnung in ihrem Zimmer oder ihrem überquellenden Wäschekorb. Immerhin benutzte sie den Wäschekorb, wohingegen Dina vor allem den Boden zu benutzen schien. Nikki suchte rasch und methodisch und versuchte, keine verräterischen Spuren in dem Chaos zu hinterlassen.
  


  
    »Beeil dich«, zischte Jenny von draußen. Nikki hätte gern laut zurückgezischt, verkniff es sich aber und hob stattdessen den Kleiderstapel vom Stuhl in der Ecke. Mit einem tiefen Seufzer der Erleichterung entdeckte sie die Jeans, die Dina vorhin getragen hatte. Und da, in der Hosentasche, war auch das Mundspray.
  


  
    »Bingo«, sagte sie, schloss die Tür leise hinter sich und ließ das Spray in ihrer Tasche verschwinden. Jenny grinste und lief Nikki voran nach unten, zum Cocktail-Kurs.
  

  
  


  
    Kalifornien IX
  


  
    Cocktail-Kurs
  


  
    Da es eine Abendveranstaltung mit anschließendem Dinner war, fand der Kurs im Aufenthaltsraum statt. Viele der Mädchen waren bereits unten und unterhielten sich angeregt. Oder versuchten es zumindest, denn die übliche Plauderei war durch gezwungenen Smalltalk ersetzt worden, da alle so tun mussten, als würden sie einander nicht kennen. Mr Bamoko, der Cocktail-Kursleiter, stand am Fuß der Treppe und zog die Stirn in tiefe Falten, als er Nikkis Schuhe sah. Nikki wartete geduldig, während Jenny ihre Aufgabe bekam, dann trat sie vor. Sie sah, dass Jenny und Ellen sich am Eingang des Aufenthaltsraumes kurz miteinander besprachen.
  


  
    »Sie wissen, dass Ihre Schuhe farblich nicht zu Ihrem Kleid passen?«, erkundigte sich Mr Bamoko und lenkte Nikkis Aufmerksamkeit wieder auf sich. Er trug einen Nadelstreifenanzug mit dazu passender Weste und Krawatte. Der makellos gestärkte weiße Kragen seines Hemdes schmiegte sich wie angegossen um seinen Hals, ließ weder luftige Zwischenräume noch beklemmende Enge erkennen. In den auf Hochglanz polierten, handgefertigten italienischen Lederschuhen spiegelte sich eine Welt, die nicht annähernd so perfekt war wie der Träger der Schuhe.
  


  
    »Schon klar«, sagte Nikki und lächelte entschuldigend. »Aber ich habe keine anderen Pumps.« Mr Bamoko sah von seinem Klemmbrett auf und starrte Nikki an, als hätte sie 
     gerade verkündet, dass der Papst zum Buddhismus konvertieren würde.
  


  
    »Bitte streichen Sie den Ausdruck ›schon klar‹ aus Ihrem Wortschatz«, sagte er endlich, als sein durchdringender Blick unerträglich zu werden drohte. »Und sprechen Sie in ganzen Sätzen. Slang jeder Art ist eine Verstümmelung unserer Sprache, die sich leider immer mehr durchsetzt. Er ist ein Zeichen von Nachlässigkeit und stellt eine ernsthafte Bedrohung unserer Sprache dar.«
  


  
    »Slang ist ein generationsspezifischer Marker und bezeichnet Gruppenzugehörigkeit. Viele Leute sind der Ansicht, dass Slang die Sprache bereichert, sie vielfältiger und lebendiger macht und für die Entwicklung einer Sprache unerlässlich ist.«
  


  
    Zu spät sprang Nikkis Autokorrektur an, piepte und funkte: »Sei still, sei still, sei still, du dumme Kuh!«
  


  
    Mr Bamoko blinzelte. Erst einmal, und dann noch einmal.
  


  
    »Ich gehöre nicht zu diesen Leuten«, stellte er klar. »Wenn Slang ein Zeichen von Gruppenzugehörigkeit ist, dann handelt es sich dabei nicht um eine Gruppe, der ich angehören möchte. Und da kein Angehöriger besagter Gruppe heute Abend Ihre Leistung bewerten wird, würde ich Ihnen raten, den Ausdruck ›schon klar‹ nicht mehr zu benutzen. Sind wir uns in dieser Hinsicht einig?«
  


  
    Nikki befragte ihr Autokorrektursystem, das mittlerweile in Teleprompter-Modus geschaltet hatte, und las ihren Part sorgfältig ab. Wort für Wort.
  


  
    »Ja, Mr Bamoko.«
  


  
    »Hervorragend. Hier ist Ihre Aufgabe.« Er reichte ihr eine Karteikarte.
  


  
    Nikki las, was auf der Karte stand: »Finden Sie heraus, wo der Botschafter sich morgen aufhalten wird, und beschaffen 
     Sie sich Informationen über die getroffenen Sicherheitsvorkehrungen.«
  


  
    Als Nikki ihm die Karte zurückgab, reichte Mr Bamoko ihr ein Namensschild. Nikki klebte sich »Trixie, Lehrers - gattin« auf die Brust und hoffte, dass sie sich damit nicht ihr neues Kleid ruinierte.
  


  
    Nachdem sie Ellen diskret zugezwinkert hatte, begann Nikki, sich in ihrer Rolle als Lehrersgattin bekanntzumachen. Jedes Mal, wenn sie etwas über die Sicherheitsvorkehrungen des Botschafters erfuhr, machte sie sich verstohlen ein paar Notizen. Sie lernte einige »Journalisten« kennen, zwei »Lehrerinnen« und eine »Marinesoldatin«, ehe sie den »Botschafter« entdeckte. Erica, Jorges Assistentin, nahm ihre Rolle sehr ernst und erläuterte einem Journalisten gerade die wichtigsten Exportartikel von Carrie-Mae-Land und die Bedeutung von Mascara für die Weltpolitik. Nikki konnte sich ein Lachen kaum verkneifen und vergewisserte sich mit schnellem Blick, ob auch niemand von den Ausbildern ihren kleinen Fauxpas mitbekommen hatte.
  


  
    Mrs Boyer, Connie und Mr Bamoko pirschten wie die Juroren bei einer Hundeschau durch den Saal, machten sich Notizen, lauschten und musterten jedes der Mädchen eingehend. Nikki versuchte, sich unauffällig an Erica heranzu - machen und plauderte derweil mit Cheryl über die landestypischen Sitten und Gebräuche von Carrie-Mae-Land. Cheryl spielte eine Botschaftsangestellte, und Nikki hatte ziemlichen Spaß dabei, ihr Einzelheiten des weit über die Landesgrenzen hinaus berüchtigten »Wimpernzangen-Rituals« zu entlocken, wohl wissend, dass sie sich alles spontan aus den Fingern würde saugen müssen.
  


  
    »Tatsächlich?«, staunte Nikki. Cheryls Improvisationskunst rang ihr tatsächlich Respekt ab. »Wie trifft man für 
     ein solches Großereignis die nötigen Sicherheitsvorkehrungen? Bei so vielen Besuchern muss es gewiss schwer sein, den Botschafter zu schützen.« Cheryl nickte, aber Nikki merkte, dass sie Verdacht geschöpft hatte. Nikki lächelte und täuschte arglose Neugier vor.
  


  
    Sie wusste, dass Cheryl sich an die Cocktail-Regeln halten musste - sie musste jede Frage beantworten und konnte sich nicht einfach umdrehen und davonlaufen. Zwar durfte sie Informationen ihren eigenen Interessen gemäß wiedergeben, aber sie durfte nicht im eigentlichen Sinne lügen. Punkte bekam man für kluge Fragetechnik, kluge Ausweichmanöver, für Glaubwürdigkeit und Etikette. Punktabzug gab es, wenn man aus seiner Rolle fiel, log oder sich auf »Carrie Mae nicht angemessene Weise« benahm. Was auch immer das heißen sollte. Am Ende des Abends erstattete jedes der Mädchen Bericht, und die Juroren bewerteten ihre Cocktailparty-Technik. Gelang es Nikki nicht herauszufinden, wo der Botschafter sich morgen aufhalten würde, wäre sie durchgefallen und müsste zur Strafe weitere Cocktail-Kurse belegen, was ihr angesichts ihres ohnhehin schon vollen Stundenplans gerade noch gefehlt hätte.
  


  
    »Eigentlich beschränken wir die Teilnahme an solchen Ereignissen auf geladene Gäste. Wir werden natürlich eine Ausweiskontrolle durchführen und jeden Besucher mit der Gästeliste abgleichen.«
  


  
    »Interessant«, sagte Nikki und spielte an einem ihrer Ohrringe herum, einem kleinen Kristall, der an einer dünnen Silberkette hing. Als sie die Ohrringe gekauft hatte, hatte ihr der Kronleuchter-Effekt gefallen und die Tatsache, dass die Lichtreflexe sich in ihrem Haar spiegelten, doch nun stellte sie fest, dass sie, wenn sie den Kristall leicht zum Licht drehte, einen kleinen Regenbogen auf Cheryls Wange projizieren 
     konnte. Langsam ließ sie ihn aufwärts in Richtung Auge wandern. Cheryl fuhr sich kurz mit der Hand über die Wange, als wolle sie eine Fliege verscheuchen. Der Aufenthaltsraum war erfüllt von mehr oder weniger angeregtem Stimmengewirr. Nikki lauschte und drehte den Kristall in die andere Richtung.
  


  
    »Oh, besonders interessant ist das nicht«, sagte Cheryl und versuchte, das Thema zu wechseln.
  


  
    »Besucht der Botschafter denn viele solcher Veranstaltungen?«, fragte Nikki und setzte ihre Regenbogen-Folter fort.
  


  
    »Schon«, sagte Cheryl, sichtlich irritiert.
  


  
    »Ah ja, das erklärt natürlich, warum für morgen bereits erhebliche Sicherheitsvorkehrungen getroffen wurden«, meinte Nikki wissend.
  


  
    »Morgen?« Cheryl blinzelte mit einem Auge und neigte den Kopf zur Seite. Nikki verlegte ihre Attacke auf das andere Auge, und Cheryl neigte den Kopf zur anderen Seite.
  


  
    »Ich hatte gehört, dass der Botschafter morgen einen wichtigen Termin hat«, sagte Nikki beiläufig.
  


  
    »Nichts Öffentliches«, kam es von Cheryl. »Nur eine Familienfeier.«
  


  
    »Ach so.« Nikki ließ ihren Ohrring los. »Dann muss ich etwas falsch verstanden haben. Nun denn.« Sie lächelte liebenswürdig und tat so, als bemerke sie jetzt erst, dass ihr Glas leer war. Dabei fiel ihr auf, dass Cheryls Drink eine andere Farbe hatte als die der anderen. Das konnte entweder bedeuten, dass man in der Küche kürzlich auf Traubensaft umgestiegen war - oder aber es konnte einen ganz bestimmten Grund haben, den es vielleicht herauszufinden galt.
  


  
    Nikki nickte ihr freundlich zu. »Ich werde mir noch einen Drink holen. Nett, Sie kennengelernt zu haben …«, sie spähte kurz auf Cheryls Namensschild, »… Terry.«
  


  
    Nikki schlenderte zum Getränkestand und ließ sich Fruchtbowle nachfüllen. Alles wie gehabt - niemand trank etwas, das auch nur annähernd so aussah wie das, was Cheryl in der Hand hatte.
  


  
    »Noch eine halbe Stunde«, bemerkte Ellen neben ihr und nahm sich ein neues Glas.
  


  
    »Was?« Nikki drehte sich nach ihr um und sah, dass Ellen heute Abend »Theresa, Journalistin« war.
  


  
    »Noch eine halbe Stunde, bis ich endlich diese furchtbare Strumpfhose ausziehen kann.«
  


  
    Nikki wollte Ellen gerade daran erinnern, dass sie jedes ihrer Worte aufzeichnete, hielt dann aber lieber den Mund. Wer wusste schon, in welcher Mission Ellen unterwegs war. Vielleicht sollte sie einen Spion enttarnen.
  


  
    »Ja, nicht wahr? Diese Partys scheinen gar kein Ende zu nehmen«, erwiderte Nikki unverbindlich.
  


  
    »Genauso wie meine Strumpfhose«, sagte Ellen. Die Bemerkung kam so unvermittelt, dass Nikki lauthals lachte, wofür sie von Mr Bamoko mit einem tadelnden Blick bedacht wurde.
  


  
    »Mein Beileid«, sagte sie, nachdem sie sich wieder gefangen hatte. »Nehmen Sie oft an diplomatischen Empfängen teil?«
  


  
    »Mehr haben Sie sich nicht zu sagen?«, ließ sich Mr Bamoko vernehmen, der sich hinterrücks herangeschlichen hatte. »Das nennen Sie Smalltalk? Etwas mehr Esprit, wenn ich bitten darf!«
  


  
    »Doch, recht häufig«, entgegnete Ellen, und tat, als bemerke sie Mr Bamoko gar nicht, aber Nikki sah, dass ihr der Schweiß ausbrach. »Für Associated Press bin ich in der ganzen Welt herumgekommen. Das Essen auf Staatsempfängen ist immer fürchterlich, kann ich Ihnen sagen, und die Party 
     fängt eigentlich erst richtig an, wenn alle ordentlich betrunken sind. Letztes Jahr war ich bei einem sehr interessanten Empfang in Kolumbien, auf dem die Gäste sich irgendwann sogar um die letzten Austern geprügelt haben.«
  


  
    »Hmm«, murmelte Mr Bamoko und machte sich einen Vermerk auf seinem Klemmbrett.
  


  
    »Das scheint mir hier eher unwahrscheinlich«, sagte Nikki mit einem Blick auf die Gäste und überlegte, worauf Ellen wohl hinauswollte, während sie Mr Bamoko, der nun sie mit kritischem Blick musterte, so weit irgend möglich zu ignorieren versuchte.
  


  
    »Schade.« Ellen reizte ihre Rolle als hartgesottene Reporterin ziemlich gründlich aus. »Ein richtiger Drink wäre jetzt nicht schlecht.«
  


  
    »In Carrie-Mae-Land ist Alkohol leider verboten«, klärte Nikki sie unter der missbilligenden Miene von Mr Bamoko auf.
  


  
    »Was? Überhaupt kein Alkohol?« Ellen zeigte sich entsetzt.
  


  
    »Nun ja, manchmal kann man an illegale Importware kommen, aber dazu braucht man Verbindungen.« Nikki vermutete, dass Ellen Kontakte zu Schmugglerbanden suchte. Aber ob mit der Absicht, die dunklen Kanäle selbst zu nutzen oder das illegale Treiben auffliegen zu lassen, war nicht klar. Nikki war sich unsicher, ob sie wohl Punktabzug bekäme, wenn sie Ellen half.
  


  
    »Interessant. Und Sie haben nicht zufällig solche Verbindungen?«, fragte Ellen und schaffte es dabei, verschwörerisch und vertrauensselig zugleich zu klingen.
  


  
    »Nein, ich trinke überhaupt nicht.« Nikki beschloss, sich bedeckt zu halten. »Aber eben fiel mir auf, dass Terry …«, sie deutete auf Cheryl, »anscheinend stärkere Quellen anzapfen 
     kann, wenn ihr danach ist.« Mr Bamoko nickte und machte sich eine Notiz, dann zog er weiter.
  


  
    »Danke«, sagte Ellen erleichtert und zwinkerte ihr zu. »Dafür hast du was bei mir gut.« Womit sie in der Menge verschwand und unauffällig auf Cheryl zusteuerte.
  


  
    Es machte Spaß dabei zuzuschauen, wie alle auf verschiedenen Ebenen gleichzeitig kommunizierten. Nikki fragte sich, ob sie das auf einer richtigen Cocktail-Party - mit fremden Leuten - wohl auch hinbekäme. Hatten Cocktail-Partys überhaupt einen anderen Zweck, als etwas über Leute zu erfahren, die man nicht kannte? Ein erstes Date war eigentlich ähnlich. Nikki fing wieder an, mit ihrem Ohrring zu spielen und hielt plötzlich inne, runzelte die Stirn. Irgendwie erinnerte sie das hier sehr an den Lunch mit Z’ev.
  


  
    »Weißt du«, sagte da Jenny, als könne sie ihre Gedanken lesen, und sah sich kurz um, ob auch niemand lauschte, »ich musste eben an deinen Freund denken - du weißt schon, der mit dem komischen Namen.«
  


  
    Nikki hätte sich fast an ihrer Fruchtbowle verschluckt. »Er ist nicht mein Freund«, stellte sie klar.
  


  
    »Egal. Eigentlich habe ich auch eher an diese verrückte Geschichte gedacht, die du uns erzählt hast.«
  


  
    »Wie meinst du das?«, fragte Nikki argwöhnisch. Vielleicht hätte sie Jenny und Ellen doch nicht bis ins kleinste Detail von Kanada erzählen sollen?
  


  
    »Na komm schon! ›Ich brauche eine Frau‹, so ein Quatsch. Ich glaube, dass er das hier gemacht hat.« Jenny deutete auf die kleine Cocktail-Party, als ob damit alles erklärt wäre.
  


  
    »Das ist sehr interessant, Susan«, erwiderte Nikki, die Mrs Boyer hinter Jenny herannahen sah. »Nicht, dass ich mir schon eine andere Meinung gebildet hätte, aber völlig überzeugt bin ich leider auch nicht.«
  


  
    »Ja, die Politik von Carrie Mae ist ein weites Feld«, schaltete Jenny eilig um.
  


  
    »Zu Tisch, meine Damen«, sagte Mrs Boyer und machte sich noch ein paar letzte Vermerke auf ihrem Klemmbrett. Nikki und Jenny flüchteten schnell in den Speisesaal.
  


  
    Kaum hatten sie sich gesetzt, bekam Dina einen lauten Schluckauf. Nikki und Ellen schauten sich über den Tisch hinweg entsetzt an. Dina gluckste immer lauter und heftiger, schließlich sprang sie auf und rannte in Richtung Klo. Ein laut platschendes Geräusch auf dem gefliesten Badezimmerboden ließ vermuten, dass sie es allerdings verfehlte.
  


  
    Mrs Boyer eilte ihr hinterher, alle anderen blieben sitzen und schauten sich mit einer Mischung aus Entsetzen und Belustigung an.
  


  
    »Nun denn«, sagte Ellen und faltete artig die Hände. »Ich würde vorschlagen, dass wir vor dem Essen für unsere Freundin Dina beten.« Was an den Tischen eine Welle unterdrückter Heiterkeit auslöste.
  


  
    »Wir werden mit dem Essen so lange warten, bis die Lage sich geklärt hat«, sagte Mr Bamoko streng, um die Rebellion im Keim zu ersticken.
  


  
    Binnen der nächsten halben Stunde wurde Dina auf die Krankenstation gebracht, das Bad gereinigt und der Cocktail-Kurs für den heutigen Abend für beendet erklärt. Das Essen wurde aufgewärmt und nochmal serviert. Das Tischgespäch kreiste ausschließlich um Dinas plötzlichen Anfall von Übelkeit. Nikki wäre am liebsten im Boden versunken und ging so bald wie möglich auf ihr Zimmer, Jenny und Ellen im Schlepptau. Jenny hatte sich ihre Schuhe ausgezogen und ließ sie bei jedem Schritt laut klackernd gegen das Treppengeländer schlagen.
  


  
    »Das war herrlich«, meinte sie und gähnte.
  


  
    »Nicht für Dina«, fand Nikki.
  


  
    »Ja, das war wirklich Pech für sie, aber vielleicht ist es ja gut so. Jetzt müssen wir morgen bei den Kriegsspielen nicht schon wieder alles so machen, wie sie es will«, stellte Ellen nüchtern fest.
  


  
    »Ich habe trotzdem ein schlechtes Gewissen«, sagte Nikki. »Das wollte ich nicht. Ich wollte sie nicht gleich aus dem Verkehr ziehen. Und nicht so.«
  


  
    »Sie hat sich selbst aus dem Verkehr gezogen. Geschieht ihr recht, der dummen Kuh.« Jenny blieb erbarmungslos.
  


  
    »Schon. Einerseits hat sie es natürlich verdient. Sie hat es sich sogar selbst eingebrockt«, erwiderte Nikki. »Aber ich habe trotzdem ein schlechtes Gewissen.«
  


  
    »So lange Dina nicht weiß, dass wir nachgeholfen haben, müssen wir auch kein schlechtes Gewissen haben«, fand Ellen. »Völlig ausgeschlossen, dass wir mehr wissen als unsere allwissende Dina, oder?«
  


  
    »Pragmatisch wie immer«, lachte Jenny.
  


  
    Als die Mädchen am nächsten Morgen zu den Kriegsspielen antraten, fehlte in Nikkis Team eine Person. Mrs Boyer und Connie berieten noch immer darüber, was deswegen zu tun war, als Valerie Robinson eintraf.
  


  
    »Sagt ihnen, sie sollen sich nicht so anstellen und zu dritt antreten«, meinte Val und zündete sich eine Zigarette an, nachdem Mrs Boyer sie über den Stand der Dinge aufgeklärt hatte.
  


  
    »Dadurch sind die anderen Teams aber im Vorteil«, wandte Mrs Boyer ein. »Das ist unfair. Außerdem war Dina Teamleiterin.«
  


  
    »Oh, die armen Kleinen. Hey, du«, Val zeigte auf Nikki, »du bist ab jetzt die Teamleiterin.«
  


  
    »Ich weiß ja nicht, ob damit das eigentliche Problem 
     gelöst ist«, fing Mrs Boyer wieder an, aber Val ließ sie einfach stehen.
  


  
    »Okay, alle aufgepasst - die Regeln kennt ihr«, sagte Val und schnappte sich die Startschusspistole aus Mrs Boyers Tasche. Die Mädchen murmelten zustimmend, und Val nickte zufrieden. »Super. Dann nichts wie weg mit euch.« Sie gab den Startschuss.
  


  
    Die Teams stürzten sich auf ihre Ausrüstung und rannten los, um Stellung zu beziehen und in Deckung zu gehen. Etwas ratlos sah Nikki sich nach Ellen und Jenny um. Ellen lächelte aufmunternd, und Jenny reckte siegesgewiss den Daumen. Seufzend gab Nikki die Richtung vor und marschierte voraus.
  


  
    Am späten Abend war sie zurück auf dem Campus. Aus einer Laune heraus ging sie nicht gleich auf ihr Zimmer, sondern machte noch einen Abstecher auf die Krankenstation.
  


  
    Dina sah schlimm aus. Sie war bleich und hatte dunkle Ringe unter den Augen. Ihre sonst immer adrett frisierten braunen Haare standen wirr ab, und Nikki war sich ziemlich sicher, dass die undefinierbaren Flecken auf ihrem T-Shirt angetrocknete Kotze waren.
  


  
    »Die Kriegsspiele sind prima gelaufen«, berichtete Nikki und zwang sich ein Lächeln ins noch immer mit Tarnfarben bemalte Gesicht. »Wir haben gewonnen!« Triumphierend hielt sie den goldenen Pokal hoch - eine Spende von Mr Merrivel, wie es schien, denn es war ein Golfpokal. In Dinas braunen Augen blitzte etwas auf, das Nikki nervös machte. »Mrs Robinson hat uns eine Eins gegeben.«
  


  
    Dass Val ihr zugezwinkert und gesagt hatte »Eins plus dafür, dass du die Situation mit Bravour gemeistert hast«, erwähnte sie lieber nicht.
  


  
    »Ich habe mich darum gekümmert, dass du dieselbe Note 
     bekommst wie wir«, redete Nikki weiter, noch immer ihr angestrengtes Lächeln im Gesicht. »Immerhin hast du die ganze Zeit mit uns trainiert. Also mach dir keine Sorgen - wenn du hier rauskommst, kannst du gleich wieder einsteigen. So, ich bin dann mal wieder weg, damit du dich schön ausruhen kannst.« Nikki wollte Dina zum Abschied aufmunternd die Hand tätscheln und dann schnellstens verschwinden, aber Dina packte ihre Hand und hielt sie fest.
  


  
    »Ich weiß genau, dass du es warst, Lanier. Und wenn ich hier rauskomme, werde ich allen erzählen, dass du mir das Mundspray aus dem Spezialartikel-Kurs untergejubelt hast.«
  


  
    Nikki riss ihre Hand zurück.
  


  
    »Ehe du es dich versiehst, bist du hier rausgeflogen. Du und deine Freundinnen, Jenny und Ellen. Ich weiß, dass ihr da alle zusammen drinsteckt, und das werdet ihr mir büßen.«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest«, erwiderte Nikki kühl. »Aber solltest du so etwas herumerzählen, müsste ich wahrscheinlich von dem Tequila erzählen, den du unter deinem Bett versteckt hast.«
  


  
    Dinas Augen funkelten wütend, aber sie sagte nichts.
  


  
    »Du hast eine Eins bei den Kriegsspielen bekommen - also freu dich, halt die Klappe und lass meine Freunde in Ruhe.«
  


  
    Dina sah aus, als wolle sie doch noch etwas sagen, aber genau da kam die Krankenschwester hereingeeilt.
  


  
    »Die Besuchszeit ist leider vorbei«, teilte sie Nikki freundlich mit.
  


  
    »Kein Problem, ich wollte sowieso gerade gehen«, erwiderte Nikki, ohne Dina aus den Augen zu lassen. »Ich glaube, wir haben alles gesagt, was es zu sagen gibt, nicht wahr, Dina?«
  


  
    Als Dina sich auf ihr Kissen zurückfallen ließ und widerstrebend nickte, fühlte Nikki erhebenden Triumph - der aber sofort von Schuldgefühlen vermiest wurde.
  

  
  


  
    Kanada
  


  
    Unter Jungs
  


  
    Nikki holte tief Luft und wollte gerade Nein sagen, als der Mann im dunkelblauen Anzug forschen Schrittes hereinkam. Er strahlte über das ganze Gesicht und hatte eine Hand weit ausgestreckt. Er war ein gut aussehender Mann, Mitte vierzig, schlank, mit dunklem Teint, schwarzem Haar und tiefliegenden Augen.
  


  
    »Jim, Sie sehen fantastisch aus!« Sein Englisch klang eher britisch als amerikanisch, aber Nikki hörte sofort heraus, dass es nicht seine Muttersprache war. Seinen Akzent fand sie allerdings schwer einzuordnen. »Und das muss Ihre Frau sein. Sie haben mir verschwiegen, wie hübsch sie ist!« Das Kompliment wurde von einem Lächeln begleitet, das seine Augen nicht erreichte.
  


  
    »Mr Sarkassian, meine Frau Kim«, stellte ihr frisch Angetrauter sie vor und sah Nikki so herausfordernd an, als warte er nur darauf, dass sie widersprach.
  


  
    Nikki gab Mr Sarkassian die Hand, wobei sie feststellte, dass er nicht nur einen Designeranzug trug, sondern auch eine Uhr, die einige Tausender gekostet haben dürfte, sowie protzige Manschettenknöpfe mit Rubinen, mit denen sich bestimmt mehrere Monatsmieten einer sehr komfortablen Wohnung bezahlen ließen. Außerdem fiel ihr auf, dass seine Hände zwar gepflegt waren, aber harte Schwielen hatten. Die Knöchel waren zudem abgeflacht - so, als hätte er jahrelang geboxt.
  


  
    »Kim und Jim, wie reizend. Da haben sich ja zwei gefunden.« In Mr Sarkassians Stimme schwang ein spöttischer Unterton mit, der in Nikki spontane Abneigung auslöste. »Dann kommt mal mit«, meinte er, drehte sich auf dem Absatz um und schien anzunehmen, dass sie ihm folgen würden. »Mein Wagen steht in zweiter Reihe«, fügte er erklärend über die Schulter hinzu.
  


  
    »Wohin soll es zum Lunch gehen?«, fragte er, als sie in die Hotellobby traten.
  


  
    »Also eigentlich …«, begann Nikki, schaute vielsagend auf ihre Uhr und machte sich für ihren anmutigen Abgang bereit - wenn auch mit leisem Bedauern.
  


  
    Dann sah sie ihre Mutter aus dem Fahrstuhl treten. Nell trug eine viel zu enge schwarze Hose und eines ihrer tief ausgeschnittenen Oberteile.
  


  
    Nikki wurde mit einem Schlag klar, dass sie ziemlich wenig Lust hatte, ihrer Mutter ausgerechnet jetzt zu begegnen. Wie hätte sie ihre plötzliche vermeintliche Heirat erklären sollen? Außerdem wollte sie ihrer Mutter weder ihren frisch angetrauten Gatten noch seinen süffisanten Geschäftspartner vorstellen. Und dann war da noch das verpatzte Vorstellungsgespräch! Nikki schauderte es schon bei der Vorstellung, überhaupt irgendjemandem davon zu erzählen, aber es ausgerechnet ihrer Mutter zu erzählen, dürfte die Hölle auf Erden werden. Für einen Lunch mit ihrer Mutter war Nikki nicht annähernd betrunken genug.
  


  
    »Kim kann uns leider nicht begleiten«, sagte Jim, als ihr Schweigen sich gar zu lange hinzog. »Du hast schon etwas vor, nicht wahr, Schatz?«
  


  
    Sie musterte Jim, ihren Mann. Hinter seinem Rücken könnte sie ungesehen entkommen. Vielleicht war sie für diesen Lunch ja gerade betrunken genug. Vielleicht war das 
     auch gar kein Schulterhalfter gewesen, was sie da unter seinem Anzug gesehen hatte, sondern Hosenträger. Genau, es waren ganz bestimmt Hosenträger.
  


  
    »Ich habe für heute Abend Theaterkarten, aber es sollte reichen, wenn ich spätestens um fünf wieder hier im Hotel bin«, sagte Nikki und musste an das blöde Carrie-Mae-Meeting denken, das ihre Mutter ihr eingebrockt hatte. Wenn sie sich davor drückte, würde ihre Mutter ausflippen.
  


  
    »Doch, ich würde euch gerne begleiten«, fügte sie hinzu. »Solange ihr nicht nur übers Geschäft redet.« Sie lächelte Sarkassian kokett an und sah bei einem kurzen Seitenblick auf Jim, dass seine Miene erstarrt war. Nikki hakte sich bei Mr Sarkassian unter und ließ ihren Charme spielen.
  


  
    Eine halbe Stunde später schob Nikki ein Salatblatt auf ihrem Teller hin und her und überlegte, ob sie den Verstand verloren hatte. Hatte man ihr als Kind ganz umsonst eingetrichtert, nicht mit Fremden mitzugehen? Was wusste sie von den beiden Männern? Vielleicht waren sie Serienmörder, die arglose Frauen in teure Restaurants ausführten und sterbenslangweiligen Smalltalk machten, bevor sie ihre Opfer brutal mit Messer und Gabel erstachen.
  


  
    Oder sie ignorierten ihre Opfer einfach zu Tode.
  


  
    Sarkassian führte gerade sein drittes Telefongespräch. Diesmal hatte er zumindest die Höflichkeit besessen, sich vom Tisch zu entfernen. Soweit Nikki das bislang beurteilen konnte, hatte Sarkassian tatsächlich irgendetwas mit Schiffen zu tun, aber welche Rolle Jim dabei spielte, war ihr schleierhaft. Jim hatte sich von ihr abgewandt und starrte Sarkassian hinterher.
  


  
    Nikki schaute sich im Restaurant um. Am Fenster saß ein turtelndes Pärchen, und ein paar Tische weiter eine zierliche Frau in leuchtend blauem Kostüm, die alleine zu Mittag aß. 
     Ihr Gesicht verschwand fast völlig hinter toupierten braunen Haaren, die ein bisschen an die Frisur von Jackie Kennedy erinnerten. Die Frau schien sich alleine wohlzufühlen, und Nikki wünschte sich, nur halb so selbstbewusst und elegant zu sein. Sie sah, wie die Frau die Gabel beiseitelegte und den Kellner etwas fragte. Der zeigte zur Lobby hinüber. Anmutig erhob sich die Frau und verschwand in besagte Richtung. Nikki schaute ihr nach und bewunderte sie dafür, dass sie auf derart hohen Absätzen einen so anmutigen Abgang machen konnte.
  


  
    Als Nikki sich wieder ihrem Tischnachbarn zuwandte, ignorierte der sie noch immer. Verdrießlich schob sie ihren Salat auf dem Teller hin und her. Natürlich wusste sie, dass sie nicht Tyra Banks war, aber männliche Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, war eigentlich nie ihr Problem gewesen.
  


  
    »Wie heißen wir nochmal?«, fragte Nikki und betrachtete dabei Jims Profil. Er sah überhaupt nicht wie ein Jim aus, fand sie.
  


  
    »Jim und Kim Webster«, antwortete Jim.
  


  
    Nikki lachte. »Toll. Ich hatte schon immer ein Faible für Wörterbücher«, meinte sie, als er sie mit fragend gehobener Braue ansah. »Webster«, fügte Nikki erklärend hinzu. »Das Wörterbuch.«
  


  
    »Ich hatte eigentlich eher an die Fernsehserie gedacht.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, dann über sein kurzgeschorenes Haar.
  


  
    »Und was machst du nochmal?«
  


  
    »Ich bin Anwalt.«
  


  
    »Du siehst gar nicht wie ein Anwalt aus.«
  


  
    »Wie sieht ein Anwalt denn aus?«, wollte er wissen, und Nikki zuckte mit den Schultern, weil sie selbst nicht so genau wusste, was sie damit sagen wollte.
  


  
    »Fieser?«, schlug sie vor und grinste.
  


  
    »Das nehme ich als Kompliment«, meinte er.
  


  
    »Was willst du von Mr Sarkassian?«, fragte sie.
  


  
    »Ich bin auf internationales Recht spezialisiert, er ist im Logistikwesen, wollte sich mit mir treffen, etc. bla bla.« Geschäftliches schien ihn als Gesprächsthema ziemlich zu langweilen, und ehe sie es sich versah, hielt er wieder nach Sarkassian Ausschau.
  


  
    »Ich bin mal kurz weg«, meinte Nikki, stand auf und legte ihre Serviette über die Stuhllehne.
  


  
    »Also, ich weiß nicht …«, fing er an und machte Anstalten aufzustehen. Nikki war sich nicht sicher, ob das bei ihm altmodische Höflichkeit war oder ob er sie zurückhalten wollte.
  


  
    »Du weißt nicht, ob ich es allein auf die Toilette schaffe? Doch, keine Sorge, das schaffe ich schon.« Ehe er etwas sagen konnte, eilte sie an ihm vorbei. Nikki lief in die Lobby, folgte den Schildern und dachte auf einmal, dass ihr letzter Satz so eigentlich gar nicht stimmte. Die Ereignisse, die sich früher am Tag zugetragen hatten, ließen zumindest vermuten, dass sie vielleicht doch nicht allein aufs Klo gehen konnte. Aber daran wollte sie jetzt lieber nicht denken.
  


  
    Das Restaurant war genauso teuer wie Sarkassians Kleider. Die Lobby hatte einen Marmorboden, die mit Mosaik gekachelten Wände waren von riesigen Wassertanks flankiert, in denen tropische Fische wie bunte Blumen durch einen türkisblauen, wolkenlosen Himmel schwebten. Hinter den Fischen entdeckte Nikki ihr Spiegelbild, woraus sie schloss, dass die Aquarien längst nicht so tief waren wie sie wirkten. Irgendwo redete jemand in einer fremden Sprache. Neugierig schaute sie sich nach dem Sprecher um. Sarkassian stand nahe der Tür, halb versteckt hinter einer riesigen Topfpalme. 
     Er wandte ihr den Rücken zu. Ab und an tippte er etwas in sein BlackBerry, aber ansonsten schien er ganz in das Gespräch vertieft, das ihm über Kopfhörer ins Ohr geflüstert wurde. Nikki schlenderte unauffällig näher, lauschte und versuchte herauszufinden, welche Sprache das war. Auf jeden Fall eine indoeuropäische. Zuerst hatte sie an Griechisch gedacht, dann hatte es wie Persisch geklungen, aber wie sie nun feststellte, war es weder das eine noch das andere. Sarkassian ging ein paar Schritte auf und ab. Ehe er sich umdrehte und sie sah, huschte Nikki rasch zu den Toiletten.
  


  
    Allerdings nahm sie sich mehr Zeit als gewöhnlich, ihre Optionen sorgfältig zu bedenken, und ebenso wohlüberlegt entschied sie sich für die Tür, auf der in kunstvoll verschnörkelter Schrift »Damen« stand. Es gab Sachen, die mussten einem definitiv nicht zweimal an einem Tag passieren. Drinnen blieb sie benommen stehen. Die Toilette war von einem so seltsam wabernden blaugrünen Licht erfüllt, dass ihr war, als wäre sie unter Wasser. Aha, dachte Nikki, das Licht kommt vom Aquarium! Die Rückseite der Wassertanks war aus verspiegeltem Glas, so dass man von der Toilette aus durch Wasser und Fische hindurch in die Lobby schauen konnte.
  


  
    Gespannt beobachtete sie, wie Sarkassian genau auf sie zusteuerte und sich auf die Bank vor dem Aquarium setzte. Wenn sie sich jetzt vorbeugte, könnte sie sehen, was er in sein BlackBerry tippte. Seine Finger verdeckten zwar die winzigen Tasten, aber sie sah die Buchstaben einen nach dem anderen auf dem Display auftauchen. Wie spannend, er gab sein Passwort ein! Nachdem sie sich kurz für ihre Neugierde geschämt hatte, reckte sie den Hals und schaute ihm über die linke Schulter. Sie versuchte, das Wort zu entziffern, was gar nicht so leicht war, da durch das Wasser alles ein bisschen verschwommen wirkte.
  


  
    »H-i-c-e-t-n-u-n …«, murmelte Nikki leise jeden der eingetippten Buchstaben vor sich hin.
  


  
    Eine Toilettenspülung rauschte, und Nikki fuhr vor Schreck zusammen.
  


  
    »Diese Aquarien sind faszinierend, nicht wahr?« Die Frau in dem blauen Kostüm kam aus einer der Kabinen. »Man könnte stundenlang zuschauen.«
  


  
    Das feine Lächeln der Frau hatte etwas Wissendes, und Nikki fühlte sich ertappt. Sie war zudem älter, als Nikki vermutet hatte - auf jeden Fall jenseits der fünfzig, aber wie weit, war schwer zu sagen. Sie hatte ein ovales Gesicht, funkelnde blaue Augen und war perfekt geschminkt. Nikki waren auch ihre runden, gleichmäßigen Vokale nicht entgangen. Vielleicht kam sie aus Kalifornien. Kanadierin war sie auf jeden Fall nicht.
  


  
    »Ähm, ja … sehr faszinierend.« Nikki vermied jeden Augenkontakt und eilte in eine der Toilettenkabinen. Als sie herauskam, war die Frau gegangen, und Sarkassian hatte sich wieder hinter die Palme verzogen. Nachdenklich starrte Nikki auf seinen Rücken und grübelte über das Passwort nach. Die Buchstabenkombination »hice« war im Englischen wenig geläufig, ein Wort, das mit »tn« begann, erst recht. Sie versuchte die Buchstaben anders aufzusplitten. Hic et … »Hier und jetzt!«, rief Nikki genau in dem Augenblick, als eine andere Frau zur Tür hereinkam. Nikki wurde rot, eilte hinaus und versuchte, mit ihren klackernden Absätzen auf dem Marmorboden der Lobby so wenig Lärm wie möglich zu machen. Das lateinische hic et nunc hieß übersetzt »hier und jetzt«. Sehr zufrieden mit ihrer Entdeckung ließ sie sich wieder auf ihren Stuhl fallen und hoffte, dass ihre Wangen nicht mehr allzu sehr glühten. Nach diesem kleinen Triumph war sie sogar zu Smalltalk bereit.
  


  
    Aber Jim schien sie gar nicht zu bemerken und hing ziemlich schlaff auf seinem Stuhl, seine Miene nicht mehr gespannt und aufmerksam, sondern völlig ausdruckslos. Nikki fand, dass er furchtbar müde aussah, und einen Moment lang musste sie dem Impuls widerstehen, die Arme um ihn zu legen und ihm zu versichern, dass alles gut werden würde - was immer es auch war.
  


  
    »Jim?« Sie wollte ihn wegen Sarkassian fragen.
  


  
    »Das ist gar nicht mein richtiger Name«, sagte er. Nikki starrte ihn an, unsicher, was sie sagen oder was sie von seinem veränderten Ton halten sollte. Er ließ sich in seinen Stuhl zurücksinken, als wäre er wirklich sehr, sehr müde. Der rechte Arm hing über die Lehne und in der Hand hielt er ein Messer, das er gedankenverloren zwischen den Fingern kreisen ließ und damit das Licht auffing, das durch das große Fenster einfiel, das auf die Bucht hinausging. Die Klinge zerschnitt es in helle, schmale Segmente und reflektierte es auf die Wände, auf den Tisch und auf Nikki. Sie merkte, dass sie den Atem anhielt, als wäre sie in ein sonnendurchflutetes Aquarium gefallen.
  


  
    »Und wie ist dein richtiger Name?«, fragte sie leise, um die Stimmung nicht kaputt zu machen.
  


  
    »Z’ev«, antwortete er, noch immer ganz auf Messer und Licht fixiert.
  


  
    »Z’ev«, wiederholte sie und ging den Namen ein paarmal im Kopf durch. »Das ist ein jüdischer Name, oder?«
  


  
    »Ja, wahrscheinlich. Ich bin nach meinem Großvater benannt, der war Jude.« Jetzt sah er sie an, ließ das vom Messer reflektierte Licht auf ihrer Wange ruhen. Auf einmal wurde Nikki ziemlich warm, aber sie versuchte, seinen Blick ganz ruhig zu erwidern.
  


  
    »Ich bin ein bisschen von allem. Eine bunte Promenadenmischung.«
  


  
    »Ich auch«, sagte Nikki und nickte verständnisvoll. »Mein Vater ist aus Quebec.«
  


  
    Er lachte. »Soll heißen?«
  


  
    »Bunte Promenadenmischung.«
  


  
    »Ja, klar, wenn man ein paar Weiße bunt durcheinandermischt, ist das auch nicht ohne.«
  


  
    Jetzt war es an ihr zu lachen. »Es ist wirklich nicht ganz ohne«, beharrte sie. »Mein Vater hat einen ganz anderen kulturellen Hintergrund als meine Mutter. Andere Familie, andere Traditionen, andere Sprache. Alles einfach … anders«, schloss sie achselzuckend.
  


  
    »Tatsächlich nicht ganz ohne«, stimmte er ihr zu.
  


  
    »Warum benutzt du nicht deinen richtigen Namen?«, wollte Nikki wissen.
  


  
    Sie hatte schon festgestellt, dass seine Miene schwer zu deuten war, ertappte sich aber trotzdem dabei, nach den flüchtigen Gefühlsregungen zu suchen, die ab und an über sein Gesicht huschten und schneller wieder verschwunden waren als die Sonne hinter vorbeiziehenden Wolken. Er runzelte die Stirn, als täte es ihm bereits leid, ihr seinen richtigen Namen gesagt zu haben.
  


  
    »Z’ev prägt sich meiner Erfahrung nach doch ein bisschen zu sehr ein«, meinte er schließlich. Wieder war sein Blick auf sie gerichtet, und Nikki spürte, wie sie irgendwo unterhalb des Schlüsselbeins zu erröten begann und die Röte sich langsam nach oben schlich.
  


  
    »Ach was«, sagte sie schnell. »Du bist einfach nur ein unverbesserlicher Lügner, gib’s zu!« Sie warf den Kopf kurz nach hinten, sodass ihre Haare ihr über die Schultern fielen, und versuchte, bei diesem Manöver so cool und kokett wie möglich auszusehen. Seit der Highschool hatte das immer bestens funktioniert.
  


  
    »Was? Nein!« Er lächelte, aber sie merkte, dass sie ihn ein bisschen aus der Fassung gebracht hatte.
  


  
    »Jetzt komm schon!« Nikki musste über seine verdutzte Miene lachen und hatte das Gefühl, sich und die Unterhaltung wieder im Griff zu haben. »Du lügst dir etwas über eine Frau zusammen, die du gar nicht hast, du legst dir einen falschen Namen zu - was willst du Mr Sarkassian andrehen?«
  


  
    »Wie kommst du darauf, dass ich ihm etwas andrehen will?«
  


  
    »Für ein Geschäftsessen betreibst du einen ziemlichen Aufwand. Du hast ihm sogar ein Kompliment zu seinen Manschettenknöpfen gemacht.« Sie verdrehte die Augen.
  


  
    »Ich habe gesagt, ich fände sie interessant«, stellte Z’ev klar, aber durch seinen gereizten Ton klang ein Lächeln hindurch.
  


  
    »Stimmt, aber wenn man ›interessant‹ sagt und dabei lächelt, klingt es fast immer wie ein Kompliment.«
  


  
    »Wirklich? Interessant.« Er bedachte sie mit einem erstaunten Lächeln.
  


  
    »Ja, wirklich«, erwiderte Nikki betont sarkastisch. »Und meine Frage hast du noch immer nicht beantwortet.«
  


  
    »Tut mir leid, wie war nochmal die Frage?«
  


  
    »Was willst du von Sarkassian?« Nikki seufzte genervt.
  


  
    »Weißt du was?«, meinte er, noch immer lächelnd. »Wenn du mir erzählst, warum du mitgekommen bist, erzähle ich dir, warum ich hier bin.«
  


  
    Nikki zögerte, denn eigentlich wollte sie ihre Schmach keinem Fremden offenbaren.
  


  
    »Das ist der Deal«, sagte er. »Entweder du lässt dich drauf ein oder du lässt es bleiben.«
  


  
    »Ich habe Linguistik studiert«, versuchte sie zu erklären, wie es so weit hatte kommen können. Natürlich fing sie ihre 
     Geschichte wieder mal an der völlig falschen Stelle an, aber egal. »In den letzten drei Jahren hatte ich fünf verschiedene Jobs, und keiner hatte auch nur annähernd was mit meinem Studium zu tun. Und es ist keineswegs so, als würde ich nicht nach passenden Stellen suchen. Es gibt nur keine. Um einen qualifizierten Job zu bekommen, braucht man Erfahrung, und um Erfahrung zu bekommen, braucht man einen Job.«
  


  
    »Tja, der Ernst des Lebens«, sagte er völlig ausdruckslos. Man hätte aus seinem Ton vielleicht schließen können, dass ihn das alles nicht interessierte, aber Nikki fand ihn komischerweise ermutigend. Er ließ es so klingen, als sei es ganz normal, mit dem Ernst des Lebens nicht zurechtzukommen und nicht etwa ein Grund, sich aufzuregen.
  


  
    »Mir war schon klar, dass erwachsen werden und einen richtigen Job finden kein Kinderspiel ist«, verteidigte sich Nikki. »Ich hätte nur nicht erwartet, dass es so schwer ist. Ich komme mir vor wie beim Topfschlagen, wenn man mit verbundenen Augen auf dem Boden herumkriecht, während die anderen alle lachen und einen in die falsche Richtung schicken.«
  


  
    »Und nicht vergessen - den anderen immer schön auf die Füße hauen«, riet er ihr in demselben gleichmütigen Ton wie vorher, aber seine Augen funkelten vergnügt.
  


  
    Nikki lachte. »Ich werde es mir merken. Vor zwei Wochen habe ich auf jeden Fall eine Anzeige gesehen, die genau auf mein Profil passte. Ich war total aufgeregt. Ich wurde zum Vorstellungsgespräch eingeladen, und meine Mom hat mir das Hotel gezahlt.« Die Sache mit Carrie Mae ließ Nikki kurzerhand aus. Manches war dann doch zu peinlich. »Und bis zum Vorstellungsgespräch sah eigentlich auch alles ganz gut aus.«
  


  
    »Was ist schiefgelaufen?« Z’ev stocherte in seinem Salat 
     herum. Nikki runzelte die Stirn. Vielleicht sollte sie ihm das doch nicht erzählen. Dann sah er sie an und lächelte.
  


  
    Die Welt schien stillzustehen, wenn er lächelte. Gut möglich, dass er den perfektesten Mund hatte, den sie je bei einem Mann gesehen hatte.
  


  
    »Ich bin versehentlich in die Herrentoilette gegangen«, sagte Nikki ohne nachzudenken. Das mit dem falschen Klo hatte sie erst recht nicht erzählen wollen, aber seine Lippen hatten sie abgelenkt.
  


  
    Er lachte und verschluckte sich an einem Stück Möhre.
  


  
    »Damit hätte ich jetzt nicht gerechnet. Wie hast du das denn geschafft?«, fragte er und griff nach seinem Wasserglas.
  


  
    »Irgendwie muss ich mich wohl in der Tür geirrt haben. Auf jeden Fall war gerade einer der Typen drin, die dann später im Vorstellungsgespräch saßen.« Nikki wartete, während Z’ev lauthals lachte. »Und als wäre das nicht schon schlimm genug«, fuhr sie fort, »hat er mich dann was zu Ebonics gefragt. Spätestens da war mir klar, dass ich den Job nicht bekommen würde.«
  


  
    »Ebonics?«, wiederholte Z’ev entgeistert.
  


  
    »Willst du den Rest wirklich hören?«
  


  
    »Yeah«, sagte er und schien sich an ihrem Elend zu freuen.
  


  
    »Ich versuchte zu erklären, dass Sprachen keine unveränderlichen Strukturen sind«, fing Nikki mit einem tiefen Seufzer an. »Sie sind stetig im Wandel begriffen, kein statisches, sondern ein evolutionäres Modell. Unter Linguisten ist das afroamerikanische Englisch seit vielen Jahren schon als eigener Dialekt anerkannt, es hat seine eigenen grammatikalischen Strukturen, spezifischen Wortgebrauch, eben alles, was einen Dialekt ausmacht. AAE oder Ebonics oder Slang oder wie immer man es nennen will, gehört zum natürlichen Prozess 
     der Sprachentwicklung. Man kann eine Sprache nicht unveränderlich festschreiben, es sei denn auf dem Papier, aber dann ist sie tot. Mir war leider nicht klar, dass Mrs Densley, die Gesprächsleiterin, ein absoluter Englisch-Freak war.«
  


  
    ›Die Sprache Shakespeares dürfte wohl kaum tot sein‹, hatte Mrs Densley bissig bemerkt und ihre kleinen Schweinsäuglein weit aufgerissen.
  


  
    »Da war mir schon klar, dass ich den Job nicht bekommen würde. Ich wollte die Sache nur noch mit einem letzten Rest an Würde durchstehen, als auf einmal der Typ vom Klo, der während meiner Antwort die ganze Zeit total zwanghaft zur Decke gestarrt hatte, mich mit einem richtig fiesen Blick fixierte.«
  


  
    Nikki schaute auf das weiße Tischtuch und ihren abgeblätterten Nagellack. Jetzt kam das Schlimmste.
  


  
    »Was hat er gesagt?« Z’ev neigte den Kopf leicht nach rechts und fing Nikkis gesenkten Blick auf. Nikki schaute in seine Augen und vergaß, was sie hatte sagen wollen. Sie vergaß, wie peinlich es gewesen war, vergaß alles. Seine dunklen, kaffeebraunen Augen waren so voller Mitgefühl, dass es ihr auf einmal leichtfiel, auch noch den beschämenden Schluss zu erzählen.
  


  
    »Ich hätte noch eine Frage«, hatte der Toilettenmann gesagt, seinen Blick von der Decke genommen und ihn geradewegs auf Nikki gerichtet. »Was ist an Ihnen eigentlich besonders?« Völlig perplex hatte Nikki ihn angestarrt.
  


  
    »Was ist an Ihnen eigentlich besonders?«, wiederholte Z’ev fragend.
  


  
    »Mir ist schon klar, dass es peinlich für ihn war, dass ich ihn mit heruntergelassener Hose gesehen hatte, aber wie er das gefragt hatte, war einfach nur fies. Ich hatte gerade drei 
     Stunden damit verbracht, meine bloße Existenz vor diesen Leuten zu rechtfertigen, und da kommt er und …« Sie suchte nach den richtigen Worten. »Er wollte, dass ich mich ganz klein und unwichtig fühlte. Mir ist auch nichts eingefallen, was ich ihm hätte sagen können. Mir ist erst recht nichts eingefallen, was ich in diesen Job einbringen könnte, was nicht auch fünf dressierte Affen erledigen könnten.« Z’evs Lippen zuckten kurz. Er versuchte, sich ein Lachen zu verkneifen, was Nikki ihm hoch anrechnete.
  


  
    »Ich saß einfach nur da und habe ihn angestarrt, wahrscheinlich habe ich geglotzt wie ein Fisch, und am liebsten hätte ich ihnen allen den Stinkefinger gezeigt und mich aus dem Staub gemacht. Was ich vielleicht auch hätte tun sollen, aber natürlich bin ich geblieben und habe irgendwelchen Unsinn geantwortet und darauf gewartet, dass das Vorstellungsgespräch offiziell zu Ende war.«
  


  
    »Was hast du geantwortet?«, hakte Z’ev nach. Nikki wurde rot, hielt den Kopf aber gleich ein bisschen höher, als sie sich an das letzte trotzige Aufflackern ihres Stolzes erinnerte.
  


  
    »Das Besondere an mir sei, dass ich Ebonics ganz toll finde.«
  


  
    »Sehr gut«, meinte er und grinste.
  


  
    »Und jetzt bist du dran«, sagte Nikki. »Erzähl mir, was du von Sarkassian willst.«
  


  
    Er lächelte fein und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Doch. Ich habe dir meine Geschichte erzählt, jetzt will ich etwas über Sarkassian hören. Wir hatten einen Deal, Freundchen.«
  


  
    »Nicht Freundchen. Z’evvvv.« Er dehnte den V-Laut so lange, dass Nikki genervt die Augen verdrehte. »Komm schon, das kannst du auch«, lockte er sie.
  


  
    »Z’evvvv«, äffte Nikki ihn nach und warf ein Crouton 
     nach ihm, das er auffing und aß. »Meine Croutons sind alle, aber wenn es sein muss, werfe ich auch mit Löffeln«, warnte sie ihn.
  


  
    »Nein, bitte nicht mit Löffeln«, sagte er mit solchem Ernst, dass Nikki einfach lachen musste.
  


  
    »Komm schon Z’ev, schieß los.«
  


  
    »Nein, du warst noch nicht fertig.«
  


  
    »Was? Natürlich. Ich habe einen anmutigen Abgang gemacht, bin zurück ins Hotel und habe mich an der Bar betrunken. Ende der Geschichte, jetzt bist du dran.«
  


  
    »Nein, du hast nur erzählt, warum du in der Bar warst«, fing Z’ev an, hielt aber inne, als Sarkassian zum Tisch zurückkam, dicht gefolgt von einem Kellner, der ihre Steaks brachte.
  


  
    »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat«, sagte Sarkassian, nahm wieder auf seinem Stuhl Platz und streckte seine langen Beine so raumgreifend unter dem Tisch aus, dass Nikki ihre Füße unter ihren Stuhl ziehen musste. »Kaum zu glauben, dass es so schwer ist, ein bisschen Fracht von A nach B zu bekommen. Aber in jedem Hafen geht es wieder von vorne los: die Hafenarbeiter können nicht mit der Crew an Bord, die Crew kann nicht mit dem Kapitän - und ich kann nicht mit den Gewerkschaften. So bekommt man nie was geschafft.«
  


  
    »Und genau deshalb brauchen Sie mich«, kam es von Z’ev.
  


  
    »Abwarten«, meinte Sarkassian und griff nach seinem Glas. »Zum Glück scheinen Sie sich ganz gut ohne mich unterhalten zu können. Ihr Lachen konnte man bis in die Lobby hören, Jim.« Während er sprach, säbelte er kräftig an seinem Steak herum. Beim letzten Wort steckte er sich ein Stück in den Mund und fing beherzt an zu kauen. Sollte er 
     Z’evs leises Stirnrunzeln bemerkt haben, ging er nicht weiter darauf ein.
  


  
    »Mmmm«, machte Sarkassian mit vollem Mund. »Köstlich.«
  


  
    »Sie sorgen also dafür, dass die Fracht auf diesen großen Containerschiffen dahin kommt, wo sie hin soll?«, fragte Nikki. Als Z’ev sie argwöhnisch von der Seite musterte, setzte sie ihr unschuldigstes Lächeln auf.
  


  
    »Ja, das ist meines Wissens der Sinn und Zweck von Logistik«, sagte Sarkassian spöttisch. »Wir sind so was wie FedEx, nur mit viel, viel größeren Paketen. Ich hätte eigentlich gedacht, dass Jim Ihnen das schon mal erklärt hätte. Sie sollten sie mal ein bisschen aufklären, Jim.«
  


  
    Nikki biss die Zähne zusammen und lächelte.
  


  
    »Oh, ich bekomme von ihm andauernd etwas über internationale Gewässer und Seerecht zu hören - mehr als mir lieb ist«, plauderte sie munter weiter und versuchte sich an ein paar Begriffe aus dem Politikunterricht zu erinnern. »Aber über die Menschen, die für die Logistik verantwortlich sind, erfahre ich doch recht wenig. Ich stelle mir das ungeheuer interessant vor.«
  


  
    Sarkassian lächelte, sichtlich zufrieden darüber, sein Ego massiert zu bekommen.
  


  
    »Schiffslogistik ist ein sehr komplexes Business, das will ich jetzt nicht bei Tisch ausbreiten. Und es wird mit jedem Tag komplizierter. Andauernd neue Sicherheitsbestimmungen und Frachtkontrollen - hält nur das Geschäft auf.«
  


  
    »Die Menschen haben nun mal ein erhöhtes Sicherheitsbedürfnis«, wandte Z’ev ein. »Angesichts der weltweiten Gefahr durch den Terrorismus kann man ihnen das kaum verdenken.«
  


  
    Sarkassian kniff gereizt die Augen zusammen und kaute mit schnellen, präzisen Kieferbewegungen.
  


  
    »Sie wollen sich sicherer fühlen, sind aber nicht bereit für die Kosten dieser Sicherheit aufzukommen. Außerdem: Die großen Fische gehen ihnen sowieso durchs Netz. Und sollten Sie nicht eigentlich auf meiner Seite sein?«
  


  
    »Ich bin Anwalt«, erwiderte Z’ev ruhig und zerteilte mit seiner Gabel eine Kartoffel. »Ich bin auf der Seite meines Klienten.«
  


  
    »Will sagen, Sie sind auf der Seite dessen, der Sie bezahlt. Macht Ihnen wohl gar nichts aus, mit einem Söldner verheiratet zu sein, was?«, fragte Sarkassian lachend und richtete sein Augenmerk wieder auf Nikki.
  


  
    Nikki lächelte etwas bemüht. Ihr kam es so vor, als habe Sarkassian denselben sadistischen Spaß daran, sie zu pro - vozieren wie ein kleiner Junge, der Ameisen unter dem Brennglas verschmoren ließ.
  


  
    »Nun …«, meinte Nikki und versuchte, sich etwas Cleveres einfallen zu lassen, das zu ihrer Rolle passte. »Die Grund - idee war, dass er nach unserer Heirat ausschließlich in meinen Diensten steht.«
  


  
    »Sehr gut«, fand Sarkassian und nickte. »Wie ist Ihr Steak, Schätzchen?«
  


  
    »Gut, sehr gut«, sagte Nikki, schluckte angestrengt und zwang sich zu einem Lächeln, das von Sarkassian erwidert wurde. Er schien es zu genießen, wie unbehaglich sie sich fühlte, wenn er sie so herablassend behandelte.
  


  
    Nikki kam sich vor, als stünde sie in der Küche zwischen Kühlschrank und Backofen. Sarkassian erging sich in glü - hender Begeisterung über sein jüngstes Projekt. Zu ihrer Linken saß mit angedeutetem Lächeln Z’ev und nickte, dabei verströmte er aber die Kälte einer Tiefkühltruhe, die Nikki 
     frösteln ließ. Sie wünschte, sie hätte sich doch nicht auf dieses alberne Spiel eingelassen.
  


  
    »Armenisch!«, rief sie plötzlich. Sarkassian hielt in seinen Ausführungen inne und bedachte sie mit kaltem Blick. »Sie sind Armenier.« Auf einmal kam sie sich dumm vor, mit ihrem Geistesblitz laut herausgeplatzt zu sein. »Ich hatte die ganze Zeit überlegt, was für einen Akzent Sie haben. Sie sind Armenier, nicht wahr? Das finde ich wirklich spannend …« Unter seinem unergründlichen Blick verstummte sie.
  


  
    »Spannend. Ja, doch«, meinte er und lächelte sein Haifisch-Lächeln. »Könnte man so sagen. Als ich geboren wurde, waren wir der Prügelknabe der Scheiß-Sowjets, dann kam das Erdbeben, bei dem ich meine Eltern verloren habe, dann das katholische Waisenhaus und schließlich der Krieg mit Aserbaidschan. Schöne Zeiten, sehr spannend. Danke, dass Sie mich daran erinnert haben.«
  


  
    Nikki lächelte entschuldigend und hielt für den Rest des Essens den Mund. Es schien gar kein Ende nehmen zu wollen, und sie fand Jirair Sarkassians »Schätzchens« immer schwerer zu ertragen. Sie wusste, dass er es absichtlich tat, und dass er genau wusste, dass sie nichts dagegen sagen würde.
  


  
    Unauffällig schaute sie auf die Uhr und bekam leichte Panik. Es war Viertel vor fünf. Sie sah Z’ev an. Die Unterhaltung hatte sich wieder Sportthemen zugewandt, und beide Männer schienen guter Dinge.
  


  
    »So, meine Herren«, sagte sie leise, da sie das Gespräch nicht stören wollte. »Ich müsste jetzt langsam …« Nikki versuchte sich daran zu erinnern, was ihre Ausrede dafür gewesen war, um fünf wieder im Hotel sein zu müssen.
  


  
    »Ach ja, natürlich«, sagte Z’ev. »Die Theaterkarten. Wollte Mary Ann dich im Hotel abholen?«
  


  
    »Ja«, sagte Nikki erleichtert, »und vielleicht bringt sie noch Mrs Howell mit, deswegen will ich nicht zu spät kommen. Du weißt ja, wie sie ist.« Z’ev musste sich sichtlich das Lachen verkneifen, aber Sarkassian schien nichts zu merken.
  


  
    »Na, dann wollen wir mal lieber«, meinte Sarkassian und winkte einen Kellner herbei.
  


  
    Es dauerte noch eine geschlagene Viertelstunde, bis die Rechnung dann tatsächlich bezahlt war. Nikki musste sich ziemlich anstrengen, nicht ständig auf die Uhr zu schauen, aber sie konnte förmlich spüren, wie die Minuten, die sie nun zu spät käme, sich hinter ihr anstauten wie Autos im Berufsverkehr. Als sie dann endlich, endlich im Wagen saßen, kamen sie glücklicherweise zügig zum Hotel durch.
  


  
    »Da wären wir, Schätzchen«, sagte Mr Sarkassian. »Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich Ihren Jim noch für ein paar Stunden entführe?«
  


  
    »Nein, natürlich nicht.« Nikki lächelte anmutig und öffnete die Tür. Kurz war sie versucht, »Doch!« zu sagen, nur um seine Reaktion zu sehen, aber sie wollte so schnell wie möglich ins Hotel. Dieser alberne Vortrag hatte bestimmt längst angefangen, und ihre Mutter würde stinksauer sein.
  


  
    »Einen Moment noch«, sagte Z’ev vom Rücksitz, gerade als sie ihre Tür zuschlagen wollte. »Ich bringe meine Frau kurz zur Tür.«
  


  
    »Aber Jim …«, fing Nikki an. »Das brauchst du nicht.« Doch er war schon ausgestiegen, hatte sie beim Arm genommen und führte sie die breite Treppe hinauf.
  


  
    »Also, wenn ich geahnt hätte, dass ich mich die ganze Zeit ›Schätzchen‹ nennen lassen muss, wäre ich nicht mitgekommen«, sagte sie ungnädig.
  


  
    »Du hättest auch nicht mitkommen müssen«, erwiderte er. »Du wolltest mitkommen. Also beschwer dich jetzt nicht.«
  


  
    »Pass bloß auf, was du sagst«, zischte Nikki. Z’ev lachte leise. »Okay«, sagte er und blieb vor der Tür stehen. »Warum bist du mitgekommen?«
  


  
    »Ich hatte dir doch von dem Vorstellungsgespräch erzählt«, sagte Nikki entgeistert.
  


  
    »Ja, aber deswegen wolltest du nicht mit uns zum Lunch gehen. Erst als wir in der Lobby waren, hast du es dir auf einmal anders überlegt.«
  


  
    »Ich war betrunken und nicht ganz zurechnungsfähig«, schlug Nikki vor. Er schüttelte den Kopf. Nikki seufzte. Über ihre Mutter wollte sie jetzt wirklich nicht reden.
  


  
    »Ich bin mit meiner Mutter hier, und als wir in der Lobby waren, habe ich sie aus dem Fahrstuhl kommen sehen - und hatte einfach keine Lust, ihr über den Weg zu laufen.«
  


  
    »Um deiner Mutter aus dem Weg zu gehen, gehst du mit zwei wildfremden Männern mit?«, fragte er ungläubig. »Du musst dich wirklich ziemlich schlecht mit deiner Mom verstehen.«
  


  
    »Nein, eigentlich nicht, aber …« Nikki zuckte verlegen mit den Schultern. »Ich wollte einfach nicht mit ihr über das Vorstellungsgespräch reden. Sie hätte es sowieso nicht verstanden und mir nur wieder aufgezählt, was ich alles hätte besser machen können. Als ob mir das jetzt noch helfen würde.«
  


  
    »Nicht gerade der unterstützende Typ, deine Mutter?«, fragte er, sah sie dabei jedoch nicht an, sondern winkte Sarkassian kurz zu, der im Wagen auf ihn wartete.
  


  
    »Nein, eher nicht so.« Sie betrachtete sein Profil, er schaute immer noch in Richtung Auto. Nikki folgte seinem Blick und sah ein Taxi am Straßenrand halten, aus dem eine Frau in leuchtend blauem Kostüm ausstieg, die aussah wie die Frau aus dem Restaurant. Nikki fragte sich, ob das wohl 
     reiner Zufall war, stellte aber fest, dass Z’evs Blick noch im mer auf Sarkassian gerichtet war.
  


  
    »Aber das interessiert dich wahrscheinlich sowieso nicht.« Kaum hatte sie es ausgesprochen, wurde ihr bewusst, dass es vermutlich genau so war. Er war ja wirklich ein Wildfremder - warum sollte es ihn interessieren, wie sie mit ihrer Mutter zurechtkam?
  


  
    »Du bist meine Frau«, meinte er gleichmütig, den Blick noch immer zum Auto gerichtet. »Natürlich interessiert es mich.« Dann schaute er wieder sie an, und Nikki sah es in seinen Augen vergnügt funkeln.
  


  
    »Stimmt, wie konnte ich das vergessen?«, spottete sie, um nicht plötzlich ganz sentimental zu werden.
  


  
    »Tja, das kann ich dir auch nicht sagen«, erwiderte Z’ev. »Aber eines kann ich dir sagen, und zwar, dass der gute Toilettenmann zu lange an die Decke gestarrt hat. Es sieht nämlich wirklich jeder, dass du etwas Besonderes bist.« Und dann beugte er sich vor und küsste sie.
  


  
    Hatte sie das Kompliment noch überraschend gefunden, so fand sie den Kuss überwältigend. Seine Lippen waren genau richtig, weich und doch fest, und sie schmeckten ganz leicht nach den Pfefferminzbonbons, die sie während der Fahrt gegessen hatten. Nikki fuhr mit den Fingerspitzen einer Hand über seine Stirn und in seine dichten, kurzgeschorenen Locken. Eigentlich sollte sie wütend sein oder empört, doch sie fühlte sich einfach nur sicher und geborgen. Gerade als Nikki sich wieder so weit gefangen hatte, dass sie seinen Kuss etwas aktiver erwidern wollte, ließ er sie los und lief die Treppe hinunter zur Straße.
  


  
    »Bis später, Schatz«, rief er ihr über die Schulter zu und grinste süffisant.
  

  
  


  
    Kalifornien X
  


  
    Beim nächsten Ton ist es …
  


  
    Die letzte Ausbildungswoche war gekommen, und die Abschlussprüfung stand ins Haus. Als es so weit war, wurden die Trainees in Gruppen aufgeteilt, die abwechselnd verschiedene Klausuren zu absolvieren hatten. Als Letztes stand die sogenannte »Praxisübung« an. Nachdem die erste Gruppe nach der Prüfungsnacht nicht auf ihre Zimmer zurückgekehrt war, nahm die allgemeine Aufregung noch zu. Nikki versuchte der Angst nicht nachzugeben, die sie immer häufiger befiel, aber als sie dann endlich zum Hauptgebäude beordert wurde, musste sie erst mal tief durchatmen, um nicht in Panik zu verfallen.
  


  
    Im Garten wurden bereits Vorbereitungen für die Abschlussfeier getroffen, und Nikki sah ein großes weißes Zelt gespenstisch in der Dämmerung aufragen. Sie hoffte, dass sie zu den Glücklichen gehören würde, die bald feierlich ihren Ausbildern die Hand schütteln durfte.
  


  
    Als sie die Auffahrt hinauf zum Haus lief, sah sie nahe einem der großen Eisentore den Lieferwagen eines Blumenhändlers stehen.
  


  
    »Tja, weiß ich auch nicht«, hörte sie den Fahrer sagen und sah ihn hinter dem Wagen hervorkommen. »Ich kann Ihre Sauklaue nicht lesen.« Er telefonierte und klang ziemlich genervt. »Nein, ich kann hier niemanden fragen.« Der Fahrer sah auf und entdeckte Nikki. »Nein, warte mal, da kommt 
     jemand. Ich frage sie mal eben. Ja, ich rufe dann gleich zurück.« Er steckte sein Handy ein und lächelte Nikki an, als sie näher kam.
  


  
    »Entschuldigen Sie, Miss«, sagte er. »Ich soll hier eine Lieferung machen, aber vorne an der Tür öffnet niemand. Könnten Sie mir vielleicht helfen?«
  


  
    Nikki nickte, warf einen kurzen Blick auf ihre Uhr und runzelte die Stirn. Eigentlich müsste jemand im Haus sein - die Prüfung war um halb neun. Oder hatte sie wieder ihre Termine durcheinandergebracht?
  


  
    »Ich müsste zu Mrs …« Der Fahrer klopfte seine Hosentaschen ab. »Moment. Ich muss den Zettel im Wagen gelassen haben«, meinte er und lächelte entschuldigend. »Oder warten Sie mal - auf den Kartons steht es auch. Vielleicht können Sie das ja besser entziffern als ich.« Er lief um den Wagen herum, und Nikki folgte ihm.
  


  
    Er fasste den Türgriff hinten am Wagen, riss beide Türen auf und sprang beiseite, so dass Nikki plötzlich allein vor dem geöffneten Heck stand. Kaum dass ihr bewusst wurde, dass in dem Wagen überhaupt keine Kartons standen, sondern etliche schwarz vermummte Gestalten, wurde sie auch schon von einem feinen Sprühnebel eingehüllt und atmete eine ordentliche Portion Pfefferspray ein.
  


  
    Ihre Augen brannten und tränten, sie fing an zu husten, rang nach Atem und krümmte sich keuchend. Der Fahrer des Lieferwagens schnappte sie sich und verfrachtete sie in den Wagen. Noch ehe sie wusste, wie ihr geschah, war sie gefesselt, und die Augen wurden ihr verbunden. Sie kam sich vor wie ein Truthahn auf dem Weg zum Schafott.
  


  
    »Okay, das wäre Nikki.«
  


  
    Nikki hörte das leise Kratzen eines Stiftes auf einem Klemmbrett und erkannte Mrs Boyers Stimme.
  


  
    »Willkommen zur letzten Prüfung.« Mrs Boyer klang für ihre Verhältnisse geradezu vergnügt. Nikki war derweil vollauf mit Husten beschäftigt.
  


  
    Im Wagen herrschte Stille, und zwischen ihren Hustenanfällen konnte sie das Geräusch von Reifen auf Asphalt hören. Zuerst wollte sie eine Erklärung verlangen, dann entschied sich aber dagegen. Fragen zu stellen wäre reine Energieverschwendung. Mrs Boyer war nicht gerade dafür bekannt, Fragen zu beantworten.
  


  
    Nikki merkte, dass der Wagen wendete, doch brachte ihre Beobachtung ihr herzlich wenig, da sie vor diesem Wendemanöver mehr damit beschäftigt gewesen war, wieder zu Atem zu kommen, als auf die Fahrtrichtung des Wagens zu achten. Es konnte genauso gut sein, dass sie einfach zweimal um den Block gefahren und nun auf dem Rückweg zur Ranch waren.
  


  
    »Die letzte Prüfung«, begann Mrs Boyer, als sie offensichtlich fand, die Zeit für Erklärungen wäre reif, »ist eine praktische Prüfung, die innerhalb einer bestimmten Zeit zu bewältigen ist. Ich werde jetzt einen SOS-Sender an Ihrem Kragen befestigen. Wenn Sie zu irgendeinem Zeitpunkt die Übung beenden möchten oder Hilfe benötigen, drücken Sie einfach auf den Knopf, und Sie werden abgeholt.« Nikki spürte, wie ein ein hartes, rundes Plastikteil - ähnlich denen, die in Klamottenläden als Diebstahlsicherung dienten - an ihrem Kragen befestigt wurde. »Man wird Sie in einiger Entfernung von der Ranch aussetzen. Sie haben dann genau drei Stunden Zeit, um zurück in die Lobby des Hauptgebäudes zu gelangen. Sollten Sie von Ihrem Notruf Gebrauch machen oder nach der veranschlagten Zeit eintreffen, sind Sie durchgefallen. Sie dürfen sich aller erdenklichen Mittel und Methoden bedienen, um zurück zur Ranch zu gelangen, aber 
     denken Sie bitte daran, dass unverhältnismäßige Gewaltanwendung oder unnötige Beschädigung von Eigentum zu Punktabzug führen. Carrie-Mae-Beraterinnen sind entlang der Strecke postiert und dürfen Sie abfangen. Sie sollten sich also nicht von Ihnen erwischen lassen. Die Kolleginnen tragen keine Firmenschilder auf der Brust und werden sich Ihnen nur persönlich zu erkennen geben. Es könnte auch sein, dass Sie unterwegs anderen Trainees begegnen - Sie dürfen sich weder mit ihnen zusammentun noch sie vorsätzlich behindern.«
  


  
    Der Wagen fuhr holpernd vom Asphalt auf eine Schotterstraße. Nikki konnte das Knirschen der Steinchen unter den Reifen hören, ab und an flogen auch welche gegen die Karosserie. Nach einer Weile merkte Nikki, dass sie auch die Schotterstraße verließen und sich nun auf einer unbefestigten Piste befanden. Ihre Hände waren auf dem Rücken gefesselt und begannen taub zu werden. Panik stieg in ihr auf, aber sie versuchte sich mit dem Gedanken zu beruhigen, dass ein Großteil der anderen Mädchen das hier schon hinter sich hatte. Wenn die es überlebt hatten, würde sie es auch überstehen. Oder?
  


  
    Nikki hörte ein lautes, metallisches Quietschen, als die Türen des Lieferwagens sich öffneten. Mittlerweile schnürte Panik ihr die Kehle zu.
  


  
    »Es ist jetzt genau zwei Minuten nach neun«, verkündete Mrs Boyer.
  


  
    Der Wagen fuhr langsamer und war fast zum Stillstand gekommen, als Mrs Boyer Nikki aus dem Laderaum stieß. Nikki schlug auf dem harten Sandboden auf, überschlug sich ein paarmal recht schmerzhaft und blieb schließlich liegen.
  


  
    »Viel Glück, meine Dame!«, rief Mrs Boyer ihr hinterher. Nikki hörte, wie die Türen wieder zuschlugen und der Lieferwagen 
     davonfuhr. Reglos lag sie auf dem Boden und sinnierte über das Leben im Allgemeinen und über ihre nervöse Blase im Speziellen nach. Zwei Minuten nach neun. Sie hatte drei Stunden, um zurück zur Ranch zu gelangen, ihr waren die Augen verbunden, die Hände auf dem Rücken gefesselt - und ihr einziger Gedanke war, dass sie doch noch mal aufs Klo hätte gehen sollen, bevor sie zum Hauptgebäude aufgebrochen war. Die Panik schien jetzt ihren Höhepunkt erreicht zu haben und ebbte langsam ab. Nikki rollte sich auf den Rücken und hoffte, dass niemand in der Nähe war und sie sah. Dann rollte sie sich noch weiter zurück, bis auf die Schulterblätter. Sie reckte ihren Hintern in die Höhe, bugsierte ihre zusammengebundenen Hände über ihre Hüften und schob die Beine zwischen den Armen durch, setzte sich auf und riss sich triumphierend die Augenbinde ab.
  


  
    »Es lohnt sich doch, Cheerleader gewesen zu sein!«, rief sie und hielt sich dann erschrocken die Hand vor den Mund. Das Gelände war von wildem, wogendem Gras bewachsen und fiel in der Richtung, in der sie saß, leicht ab. So weit sie sehen konnte, schienen in der unmittelbaren Umgebung keine Carrie-Mae-Beraterinnen auf der Lauer zu liegen. In der Ferne hörte Nikki einen Koyoten heulen.
  


  
    »Müsste ich nicht viel mehr Angst haben?«, fragte sie sich und schaute zum Nachthimmel hinauf. Aber das beruhigende kleine Plastikding an ihrem Kragen und die vertrauten Sternbilder über sich ließen alles gleich viel weniger angsteinflößend und eher wie ein großes, aufregendes Abenteuer wirken.
  


  
    Sie begann, das Seil um ihre Handgelenke mit den Zähnen zu bearbeiten. Nachdem sie das Ende der Schnur gefunden hatte, zog und zerrte sie so lange, bis sie das Seil schließlich weit genug gelockert hatte, dass sie erst die eine Hand und 
     dann die andere herausziehen konnte. Ihre Handgelenke waren ein bisschen aufgeschürft, aber sie war frei.
  


  
    Sie sprang auf und wollte das Seil gerade ins Gebüsch werfen, als sie jäh innehielt und es nachdenklich in den Händen wog. Gemäß den Prinzipien des Universums würde sie garantiert später brauchen, was sie jetzt so unbedacht wegwarf. Also knotete sie das Seil zusammen und schlang es sich um die Hüfte.
  


  
    Dann lief sie zurück zur Straße und überlegte, in welche Richtung sie gehen sollte. Der Polarstern stand hinter ihr, was hieß, dass es bergab nach Süden ging und rechter Hand nach Westen. In der Richtung, aus der sie gekommen waren, hatte es eine asphaltierte Straße gegeben. Und wo Asphalt war, waren auch Menschen, die sie nach dem Weg fragen konnte. Nikki rannte ein paar Schritte auf der Piste entlang, verschwand dann seitlich im Gebüsch, und als sie wieder herauskam, war auch ihre Blase zu neuen Taten bereit.
  


  
    Nikki behielt ein stetes Tempo bei und lief leichtfüßig auf den Zehen, um sich nichts zu zerren. Von einer Anhöhe aus entdeckte sie erste Anzeichen der Zivilisation. In einiger Entfernung war im Dunkel verschwommenes Licht zu sehen. Sie legte an Tempo zu und rannte die Anhöhe hinab. In der Ebene angelangt, spürte sie wieder die Schotterstraße unter ihren Füßen. Mittlerweile hatte Nikki sich warmgelaufen und zog den Reißverschluss ihres Sweatshirts auf. Dann ging es eine weitere Anhöhe hinauf, ehe das Gelände nach Süden immer weiter abfiel. Oben angekommen, sah sie, dass die Lichter von einigen Campingwagen und Wohnmobilen kamen. Schwach konnte sie Motorengeräusche und die wummernden Bässe eines Radios hören. Nikki rannte den Hang hinunter, und als sie näher kam, stellte sie erfreut fest, dass 
     zwischen den Wohnmobilen auch einige Geländewagen und Motocrossräder standen.
  


  
    Außerhalb des Lichtscheins blieb sie stehen und überlegte sich ihren nächsten Schritt. Sie hatte keine Ahnung, wer diese Leute waren. Um Hilfe zu bitten könnte riskant sein. Besser wäre es, sich einfach eines der Fahrzeuge auszuleihen. Aber welches? Geländewagen oder Motorrad? Nikki musste an ihre Motorrad-Fahrstunden denken. Zweimal war sie gestürzt und dann eine Woche lang humpelnd herumgelaufen. Andererseits wäre ein Motorrad schneller und wendiger.
  


  
    Sie schlug ihre Bedenken in den Wind, rannte los und schwang sich auf das erstbeste Motorrad. Gerade wollte sie sich ans Kurzschließen machen, als sie sah, dass der Schlüssel im Zündschloss steckte. Nikki grinste und konnte ihr Glück kaum fassen. Sie ließ die Maschine anspringen und fuhr vom Camp zurück auf die Straße. Noch ehe sie dort angelangt war, hörte sie hinter sich lautes Gebrüll. Nikki gab Gas.
  


  
    Erst als sie die Straße erreicht hatte und der Schotter unter ihren Reifen aufspritzte, wagte sie einen kurzen Blick zurück und sah drei Scheinwerfer hinter sich. Nikki legte nochmal an Tempo zu. Allerdings bezweifelte sie, ob sie drei erfahrenen Motocrossfahrern entkommen könnte. Sie konnte nur hoffen, dass die drei irgendwann aufgaben. Nachdem sie eben in haarscharfer Kurve einen Hügel umfahren hatte, sah sie, dass die Straße ein Stück weiter vorn schon wieder einen weiten Bogen machte. Kurzerhand ließ Nikki die Straße links liegen und fuhr geradeaus ins Gelände. Als sie über die Schulter zurückschaute, sah sie einen der Fahrer auf der Straße weiterfahren, doch die beiden anderen folgten ihr und hatten ordentlich aufgeholt.
  


  
    Der Boden war hier sandiger und die Hügel wie Dünen - eigentlich die perfekte Motocross-Strecke. Nikki schoss zwischen 
     den Dünen hindurch und lauschte nach ihren Verfolgern. Ihre Haare peitschten ihr ins Gesicht, und einmal war ihr, als hätte sie irgendeinen Käfer verschluckt. Nikki kicherte. Sie würde sich das Genick brechen. Aber es machte richtig Spaß.
  


  
    Als sie kurz darauf über eine kleine Anhöhe hinausschoss und ins Schlingern geriet, merkte sie, dass es doch nicht so spaßig war, und ihre Chancen, sich das Genick zu brechen, ziemlich gut standen. Nikki hielt wieder auf die Straße zu, wo der Schotter weiß im Mondschein leuchtete und eine gewisse Sicherheit versprach. Die dicken Motorradreifen fraßen sich gierig in den Belag. Nikki fuhr über ein tiefes Schlagloch und spürte ihren Fuß vom Pedal rutschen. Sie ging vom Gas, brachte die Maschine und ihre Nerven ins Gleichgewicht und hörte das Knattern der anderen Motorräder hinter sich.
  


  
    Um ihre Verfolger abzuhängen, verließ Nikki wieder die Straße. Als sie zwischen einigen Josuabäumen hindurchgeprescht war, sah sie in der Ferne einen schmalen Lichtstreifen, der wahrscheinlich von einer Fernstraße kam. Da sie hinter sich niemanden mehr hörte, drosselte sie das Tempo und lauschte, machte sich bereit, beim leisesten Motorengeräusch Gas zu geben und in Richtung der hell erleuchteten Straße zu rasen. Sie drehte sich um und sah kein einziges Scheinwerferlicht mehr hinter sich.
  


  
    Als sie wieder nach vorn schaute, fuhr sie geradewegs in einen Graben. Das Motorrad überschlug sich, und sie flog in hohem Bogen durch die Luft. Nikki zog Arme und Beine an und versuchte, sich abzurollen, als sie auf dem Boden aufschlug. Sie schlidderte noch ein paar Meter weiter, bis sie gegen einen Erdhügel prallte. Reglos blieb sie liegen.
  


  
    Nach einer gefühlten Ewigkeit stand sie vorsichtig auf und 
     probierte der Reihe nach ihre geschundenen Gliedmaßen aus. Alles schien zu funktionieren. Sie konnte von Glück sagen, dass sie bei dem Sturz nicht schneller gefahren war und nur ein paar ordentliche Prellungen abbekommen hatte. Nikki atmete tief durch. Ihre Hände zitterten.
  


  
    Sie humpelte zurück zu ihrem Motorrad und stellte es wieder auf die Räder. Der Motor war abgesoffen, und einer der Reifen hatte einen Platten. Es roch nach Benzin. Genervt trat Nikki gegen die Maschine. Die war nicht mehr zu retten. Also wollte Nikki in ihrem üblichen Dauerlauftempo zur Straße laufen, schaffte es aber nicht. Der Unfall hatte sie doch etwas aus der Bahn geworfen, bei jedem Schritt hob und senkte sich ihr Magen bedenklich.
  


  
    »So schaffst du es nie bis Mitternacht zurück zur Ranch«, murmelte sie.
  


  
    Sie versuchte sich ganz auf ihre Schritte und ihren Atem zu konzentrieren, und als nach einer Weile ihre Hände zu zittern aufgehört hatten, war sie schon weit genug gekommen, um am Horizont eine Tankstelle zu erkennen. Nikki lief etwas schneller, und als sie die Tankstelle fast erreicht hatte, blieb sie wieder außerhalb des Lichtkreises stehen und betrieb erst mal Lagesondierung. Drei Trucks und ein paar Autos standen auf dem Parkplatz, zwei weitere Trucks an den Zapfsäulen. Irgendwie kam ihr die Tankstelle bekannt vor, und nachdem sie einige Minuten gegrübelt hatte, kam Nikki zu dem Schluss, dass sie daran vorbeigefahren sein mussten, als Mr M. sie vom Flughafen abgeholt hatte. Was wiederum hieß, dass sie sich ungefähr zwanzig Autominuten südlich der Ranch befand.
  


  
    Nikki ging ihre Möglichkeiten durch. Sie könnte hineingehen und fragen, ob jemand sie mitnehmen würde, aber Trucker standen unter Zeitdruck, weshalb wohl niemand 
     bereit wäre, einer staubigen, zerzausten und bargeldlosen Fremden zuliebe einen Umweg zu fahren. Vielleicht ließe sich ja einer der Autofahrer überreden? Andererseits erschien ihr hier die Gefahr größer, an eine der Carrie-Mae-Beraterinnen zu geraten, die sich entlang der Strecke postiert haben sollten. Sie könnte eines der Autos kurzschließen, aber dann hätte sie die Polizei am Hals. Selbst wenn sie es noch bis zur Ranch schaffte - kurz darauf verhaftet zu werden gab bestimmt Punktabzug. Während sie noch überlegte, nahm einer der beiden tankenden Truckfahrer ein paar Scheine aus seinem Geldbeutel und warf ihn dann zurück in die Fahrerkabine, schlug die Tür zu und ging Richtung Raststätte.
  


  
    Nikki griff die Gelegenheit beim Schopf und schlenderte zu besagtem Truck hinüber, machte die Tür auf, sprang in die Kabine und schloss die Tür hinter sich. Jeden Moment rechnete sie damit, wütend angeschnauzt zu werden, aber nichts geschah. Den Kopf geduckt, damit sie von außen niemand sah, tastete sie im Dunkeln nach dem Geldbeutel. Sie fand ihn, sah, dass drei Fünfzig-Dollarscheine darin waren und nahm sich einen. Dann stieg sie auf der gegenüberliegenden Seite wieder aus, da es hier weniger wahrscheinlich war, dass sie gesehen wurde. Nikki schlich sich hinter den parkenden Trucks vorbei, lief dann vorneherum wieder zurück und ging ebenfalls in die Raststätte. Geistesgegenwärtig riss sie sich noch schnell den SOS-Sender vom Kragen und ließ ihn in ihrer Hosentasche verschwinden.
  


  
    Die Kellnerin starrte Nikki entgeistert an, woraus Nikki schloss, dass sie wirklich ziemlich übel zugerichtet aussehen musste. Ehrlich erleichtert lächelte sie die Kellnerin an und ging an den Tresen.
  


  
    »Hi«, sagte Nikki und strahlte sie an. »Mann, bin ich froh, wieder normale Menschen zu sehen.«
  


  
    »Mmmh-mmh«, machte die Kellnerin.
  


  
    »Ich war mit meinem Freund campen. Bin die ganze Strecke hierher mit dem Motorrad gefahren und unterwegs gestürzt.« Nikki lachte verlegen und deutete auf ihre verschmutzten Klamotten. »Sieht man wahrscheinlich.«
  


  
    »Mmmh-mmh«, machte die Kellnerin.
  


  
    »Ich bin schon okay, aber ich bräuchte Kleingeld zum Telefonieren und die Nummer eines Taxidienstes hier in der Nähe. Ich muss nämlich ganz schnell nach Santa Clarita.« Nikki legte ihre fünfzig Dollar auf den Tresen.
  


  
    »Zu Ihrer Campingstelle wird Sie kein Taxi rausfahren«, bemerkte die Kellnerin und rührte ihr Geld nicht an.
  


  
    »Soll mir recht sein. Ich will weder diesen Typen noch den Campingplatz je wiedersehen.« Als die Kellnerin verständnisvoll lächelte, wusste Nikki, dass sie genau den richtigen Ton getroffen hatte.
  


  
    »Kleinen Streit gehabt, was?«, fragte sie und nahm endlich die fünfzig Dollar vom Tresen.
  


  
    »Könnte man so sagen. Dieses Arschloch meinte, ich wäre genau wie meine Mutter.«
  


  
    Die Kellnerin seufzte mitfühlend. »Seien Sie froh, dass Sie den los sind.« Sie schüttelte den Kopf, gab Nikki eine Handvoll Münzen und den Rest in kleinen Scheinen. »Das Telefon ist da hinten. An der Wand hängen etliche Karten von Taxiunternehmen. SVC dürften am schnellsten hier sein.«
  


  
    »Danke«, sagte Nikki. »Wie spät ist es jetzt?«
  


  
    »22:38«, antwortete die Kellnerin nach einem Blick auf ihre Uhr.
  


  
    Nikki grinste vor Erleichterung und lief zum Telefon. Wenn alles gutging, würde sie bereits um halb zwölf auf der Ranch vorfahren.
  


  
    Der Taxidienst versprach, dass spätestens um elf ein Taxi 
     bei der Tankstelle wäre, und Nikki machte sich auf die Suche nach den Toiletten, um sich ein bisschen frisch zu machen.
  


  
    Die Toilette war direkt neben der Küche und ziemlich schmuddelig. Es sah so aus, als sei gerade jemand am Putzen, denn der Putzwagen stand draußen, und die Tür des Besenschranks war offen. Nikki mopste sich einen Wischlappen aus dem Schrank, wusch sich das Gesicht und versuchte, den gröbsten Schmutz von ihren Kleidern zu reiben. Sie war gerade fertig, als Dina hereingestürzt kam. Ebenfalls ziemlich staubbedeckt, aber längst nicht so zerzaust wie Nikki, schien Dina äußerst irritiert, sie hier zu sehen. Eine Weile starrten sie sich schweigend an.
  


  
    »Du kommst nicht vor mir zurück«, zischte Dina dann und schwang die Fäuste. Nikki wich dem Hieb geschickt aus und griff nun ihrerseits an. Sie schnappte sich Dina, schob sie mit beiden Händen in den Besenschrank, schlug die Tür zu und ließ sich völlig außer Atem dagegenfallen. Die Tür erbebte unter Dinas wütenden Fausthieben. Den Rücken fest gegen die Tür gepresst, angelte Nikki mit dem Fuß nach dem Putzeimer, in dem ein Wischmopp stand. Als der Mopp in Reichweite war, schnappte sie ihn sich und schob den Stiel durch die Türgriffe des Besenschranks.
  


  
    »Nicole, du wirst mich sofort hier rauslassen!«
  


  
    Erschrocken starrte Nikki auf die verrammelte Tür. Dina hatte eben genau wie ihre Mutter geklungen. Unwillkürlich streckte Nikki die Hand nach dem Besenstiel aus, hätte ihn fast herausgezogen …
  


  
    »Ach, komm schon, Nikki.« Jetzt hatte Dina einen zuckersüßen Ton angeschlagen. »Lass mich bitte raus«, bettelte sie.
  


  
    Der Handtrockner war ausgegangen, und in der Stille hörte Nikki draußen einen Wagen vorfahren. In der Hoffnung, 
     dass es ihr Taxi war, rannte sie zum Fenster und schaute hinaus.
  


  
    »Ich lass dich nicht raus - du wolltest mich k.o. schlagen!«
  


  
    »Wollte ich gar nicht«, kam es aus dem Besenschrank. »Das war nicht so gemeint.«
  


  
    Fast war Nikki versucht, Dina zu glauben. Sie wollte ihr glauben. Aber sie konnte es nicht. »Doch, wolltest du. Das war genau so gemeint. Ich weiß wirklich nicht, warum du mich nicht magst, aber jetzt hast du einen verdammt guten Grund, mich nicht zu mögen - ich werde dich nämlich nicht rauslassen.«
  


  
    Nikki schob den Besenstiel noch ein bisschen fester und rannte dann wieder zum Fenster. Vor dem Eingang zur Raststätte stand ein gelbes Taxi, auf dem SVC stand. Nikkis Herz machte einen Freudensprung. Bald hatte sie es geschafft! Aber noch während sie so frohlockte, sah sie den Taxifahrer kurz in ein Walkie-Talkie sprechen und es dann in seiner Jacke verschwinden lassen. Wozu hatte er ein Walkie-Talkie? In jedem Taxi gab es doch ein Funkgerät, oder? Nikki runzelte die Stirn. Der Taxifahrer stieg aus und ging in die Raststätte. War er überhaupt ein Taxifahrer? Mit seiner Schirmmütze und der Zigarette im Mundwinkel entsprach er fast schon zu sehr dem Klischee. Nach einem kurzen Blick auf den polternden Besenschrank entschied Nikki, dass sie kein Risiko eingehen durfte und sofort verschwinden musste.
  


  
    Lautlos schlich sie aus der Toilette und in die benachbarte Küche.
  


  
    »Wo ist die Hintertür?«, fragte sie den verdutzten Küchenjungen, der wortlos an den riesigen Kühlschränken vorbeizeigte. Nikki rannte hinaus, und um das Gebäude herum zum Parkplatz. Sie sprang auf den Fahrersitz des Taxis, hantierte 
     mit den Kabeln unter dem Armaturenbrett und hoffte, im Kurzschluss-Kurs gut genug aufgepasst zu haben. Als der Motor ansprang, setzte Nikki sich triumphierend auf, rammte den Schaltknüppel in den ersten Gang und gab Gas. Als sie am Eingang der Raststätte vorbeibrauste, sah sie den Taxifahrer herausrennen und in sein Walkie-Talkie sprechen.
  


  
    Während sie durch die dunklen Straßen von Santa Clarita fuhr, hatte Nikki immer ein Auge auf der LED-Uhr am Armaturenbrett. Mit nervtötender Regelmäßigkeit sprangen die Minuten um. Als sie bei 23:15 angekommen waren, fing Nikki an nervös zu werden. Um 23:33 bog sie in die Auffahrt der Carrie-Mae-Ranch.
  


  
    Nikki sprang aus dem Wagen und lief zum Eingangstor. Sie wollte fertig werden, bevor noch irgendetwas Unvorhergesehenes passierte. Ihr Finger schwebte über dem Klingelknopf, und gerade wollte sie drücken und feierlich um Einlass bitten, als ihr plötzlich etwas einfiel. Mrs Boyer hatte sehr genaue Angaben gemacht, bis wann sie sich wo einzufinden hätte - sie hatte gesagt »in der Lobby des Hauptgebäudes«. Mrs Boyer war nicht gerade bekannt dafür, unnütze Worte zu machen oder etwas zu sagen, was sie nicht meinte. Ganz vorsichtig nahm Nikki ihren Finger wieder vom Klingelknopf.
  


  
    Dann rannte sie an der Außenmauer entlang und suchte nach einer Stelle, wo sie hinüberklettern konnte. Doch der glatte Beton bot wenig Halt, und der Abwassergraben unterhalb der Mauer machte es unmöglich, mit Anlauf herüberzuspringen. Vor einem der Pfosten, die die Mauer unterteilten, blieb Nikki stehen. Ihr kam eine Idee. Schnell schlang sie sich das Seil von der Hüfte und suchte den Boden nach einem großen Stein ab. Sie fand einen ungefähr faustgroßen, band das eine Ende des Seils darum und warf Seil samt Stein 
     in einem weiten Bogen um den Pfosten herum. Ihr dritter Versuch glückte: Der Stein flog um den Pfosten herum. Nikki fing ihn auf. Das andere Ende des Seils schlang sie sich um die rechte Hand, den Stein hielt sie fest in der linken und stieg die Mauer hinauf. Nach jedem Schritt fasste sie nach und schlang sich das Seil weiter um ihre Hände, bis sie schließlich oben angelangt war.
  


  
    Nikki schwang beide Beine über die Mauer, streckte die Arme aus und ließ sich in die Dunkelheit fallen. Sie landete im Gebüsch und sondierte von dort erst mal die Lage.
  


  
    Die Wege waren von Bodenleuchten erhellt, die aus den angrenzenden Blumenbeeten hervorschimmerten. Alles sah aus wie immer. Fast hätte Nikki an ihrem Instinkt gezweifelt, der ihr sagte, dass etwas nicht stimmte. Dann schüttelte sie den Kopf. Ihr Instinkt hatte sie noch nie getrogen, also sollte sie auch jetzt auf ihn hören. Statt auf kürzestem Weg quer durch den Garten zu laufen, hielt sie sich im Schatten und schlich auf Umwegen zum Haus.
  


  
    Ihre Umsicht wurde belohnt, als sie vor sich zwei schwarz gekleidete Gestalten durch die Büsche pirschen sah. Nikki nahm an, dass die beiden heimkehrenden Prüflingen auflauerten, und lächelte zufrieden, weil sie nicht in die Falle getappt war. Vorsichtig folgte sie den beiden und versuchte, sich stets zur selben Zeit wie sie zu bewegen, damit man keine ihrer Bewegungen hörte. Als sie das Hauptgebäude fast erreicht hatten, ging Nikki in Deckung und wartete, bis die beiden Frauen verschwunden waren. Es kam ihr wie eine halbe Ewigkeit vor. Dann rannte sie über den Rasen und warf sich in eines der Blumenbeete unterhalb der Fenster. Vorsichtig stand sie auf und spähte zum Fenster herein. Mrs Boyer und Connie standen in der Lobby und betrachteten eine Landkarte, die vor ihnen auf dem Tisch ausgebreitet lag.
  


  
    Dann gellte ein schriller Pfiff durch die Nacht, und Nikki wusste, dass sie entdeckt worden war. Sie legte einen Spurt hin, als sprinte sie um ihr Leben. Eine der schwarz gekleideten Frauen rannte über den Rasen und wollte ihr den Weg abschneiden. Nikki legte an Tempo zu. Die Frau hechtete auf sie, aber Nikki konnte ausweichen. Die Frau rollte sich geschickt ab, war im Nu wieder auf den Beinen und stürzte sich erneut auf Nikki. Doch Nikki riss bereits die Tür auf und stürzte mit ihrer Angreiferin verkeilt in die Lobby. Unter der Wucht des Ansturms rutschte der Teppich unter ihnen weg, sie taumelten, stürzten und fielen Connie direkt vor die Füße.
  


  
    »So, ich werde jetzt Ihre Zeit stoppen«, sagte Mrs Boyer und schaute streng zu Nikki hinab. »Es ist genau 23:47. Gut gemacht, Miss Lanier.«
  

  
  


  
    Kalifornien XI
  


  
    Zickenkrieg
  


  
    Gemeinsam mit den anderen Absolventinnen schritt Nikki glücklich, wenngleich etwas steif in den Knochen, unter der strahlenden kalifornischen Sonne über die im Garten aufgebaute Bühne und schüttelte Connie Hinton und dem Rest des Trainingsteams die Hand. Danach trennten sich die Wege der Mädchen. Jenny und Ellen wurden beide nach Mexiko in ein Trainingscamp für Fortgeschrittene geschickt, und Dina verschlug es zu ihrer aller Freude in ein Labor im Norden von Idaho, wo die Carrie-Mae-Spezialartikel einer letzten Qualitätskontrolle unterzogen wurden. Anders als die anderen Mädchen erhielt Nikki vorerst keinen Auftrag, sondern kehrte zu den Merrivels zurück. Mrs M. hatte darum gebeten, dass sie bei ihnen wohne, bis alles geregelt wäre. Auch auf mehrfache Nachfrage hin hatte sich nicht in Erfahrung bringen lassen, was »alles« war und wann es »geregelt« wäre, und so hatte Nikki irgendwann nicht mehr nachgefragt und war mit Mr M. golfen gegangen.
  


  
    Als sie am vierten Tag nach ihrer Abschlussprüfung in die Küche kam, saß Mr M. mit der Zeitung und einem kleinen Nachmittagssnack am Küchentisch. Er winkte ihr vergnügt zu, den Mund voller Reiscracker. Nikki holte einen Teller mit Melonenspalten aus dem Kühlschrank und stellte ihn auf den Tisch. Da Mr M. in den Sportteil vertieft war, wusste 
     sie, dass kein Widerspruch zu erwarten war und schnappte sich den Rest der Zeitung.
  


  
    Nach einigen Minuten einvernehmlichen Schweigens meinte Mr M. mit Blick auf die Krümel auf seinem Teller: »Ich habe immer noch Hunger. Wollen Sie auch ein Sandwich? Auch nicht mit Käse überbacken?«, fügte er hinzu, als Nikki den Kopf schüttelte. Achselzuckend machte er sich in der Küche zu schaffen und holte Aufschnitt und Käse aus dem Kühlschrank.
  


  
    »Sie sehen aus, als würden Sie sich Sorgen machen.« Er stand am Herd und betrachtete sie nachdenklich.
  


  
    »Mrs M. meinte, dass sie mir bald einen Auftrag zuteilen würde, aber es ist so furchtbar, nicht zu wissen, was einen erwartet. Ich würde mich gern besser auf meinen neuen Job vorbereiten können. Irgendwie hätte ich gern mehr Input.«
  


  
    »Ach ja, ein neuer Job kann stressig sein«, sagte er und lachte über ihre Wortwahl. »Aber lange dauert es bestimmt nicht mehr, bis Sie mehr ›Input‹ bekommen.«
  


  
    »Aber was, wenn das nicht reicht?«, beharrte Nikki. »Ich meine, einmal ist da der Job, und dann kommt noch der ganze andere Kram dazu.«
  


  
    »Der ganze andere Kram?«, fragte er und schaute sie über die Schulter an.
  


  
    »Ja, wie im College zum Beispiel. Da habe ich eine einwandfreie Arbeit abgegeben, und mein Professor gibt mir gerade mal eine Drei dafür, weil er ›mehr von mir erwartet hätte‹. Was, wenn so was wieder passiert? Was, wenn ich mehr leisten soll, aber überhaupt nicht weiß, was von mir verlangt wird?«
  


  
    »Mmmm«, sagte Mr M. und konzentrierte sich erst mal darauf, sein Brot zu belegen. Die blaue Flamme des Gasherds leckte am schmiedeeisernen Pfannenboden, als Mr M. 
     sein Sandwich in die gut gebutterte Pfanne gleiten ließ. Es zischte leise und fing an, nach geröstetem Käsesandwich zu riechen.
  


  
    »Eines der ersten Dinge, die ich im Jurastudium gelernt habe - oder vielleicht eher von Perry Mason im Fernsehen -, war, dass man keine Schlüsse aus Tatsachen ziehen sollte, die nicht eindeutig bewiesen sind.«
  


  
    »Soll heißen?« Nikki stibitzte sich jetzt doch eine Scheibe Brot und steckte sie in den Toaster.
  


  
    »Soll heißen, dass Sie sich wegen Mrs M.s Erwartungen an Sie Sorgen machen können, wenn Sie wissen, was genau diese Erwartungen sind.«
  


  
    »Ich soll mir also nicht schon heute über die Probleme von morgen den Kopf zerbrechen?«
  


  
    »Genau!« Er strahlte sie an. »Ich kann Ihre Besorgnis durchaus verstehen, aber das Einzige, was Sie dagegen tun können, ist, stets Ihr Bestes zu geben. Und ich vermute mal, dass Sie bei dieser Hausarbeit eben nicht Ihr Bestes gegeben haben.«
  


  
    »Mmh«, erwiderte Nikki schuldbewusst. Einen Moment war es ganz still in der Küche, die mittlerweile von leckeren Käsedüften erfüllt war. Nikki räumte die Zeitung vom Tisch. Als der Toast aus dem Toaster sprang, fasste Mr M. ihn zwischen zwei Fingern und eilte damit zum Tisch.
  


  
    »Achtung, heißer Toast!« Er ließ ihn auf ihren Melonenteller fallen.
  


  
    »Ich dachte, Sie sollten auf Ihren Cholesterinspiegel achten?«, fragte Nikki mit Blick auf sein üppiges Sandwich.
  


  
    »Was Mrs M. nicht weiß, macht sie nicht heiß«, erwiderte er.
  


  
    »Na, wie gut, dass ich es nicht weiß.« Mrs Merrivel kam in die Küche und gab ihrem Mann einen Kuss mitten auf den 
     Kopf. Sie trug eine adrette hellblaue Bluse und einen dunkelblauen Rock. Klein und zierlich und ganz reizend sah sie aus, wie sie da neben ihrem Mann stand. Nikki fragte sich, wie viele Menschen sich wohl schon von ihrem Äußeren hatten täuschen lassen.
  


  
    »Nikki, wenn du mit deinem Toast fertig bist, komm bitte in mein Büro.«
  


  
    Nikki hätte sich fast an ihrem Toast verschluckt. Sie nickte. Im selben Moment klingelte das Telefon, und Mrs M. ging ran. Sie war die Höflichkeit in Person, aber Nikki hörte an ihrer Stimme, dass der Anruf ihr jetzt überhaupt nicht passte.
  


  
    »Geh schon mal vor«, sagte Mrs M. zu ihr, die Hand über dem Hörer. »Ich komme gleich nach.«
  


  
    Langsam lief Nikki den Korridor entlang. Der dicke Teppich schluckte das Geräusch ihrer Schritte. Nichts war zu hören, außer leisem Papiergeraschel, das aus Mrs M.s Büro kam. Die Tür stand einen Spalt offen. Nikki stieß sie ganz auf und trat ein.
  


  
    Valerie Robinson wühlte in einer von Mrs Merrivels Schreibtischschubladen herum.
  


  
    »Herrje, hast du mich erschreckt!«, fuhr Valerie sie an. »Was machst du hier? Soll unser kleiner Rotschopf jetzt auch auf geheime Mission?«
  


  
    »Wer weiß«, sagte Nikki unverbindich. Während des Kriegsspiel-Seminars hatte sie reichlich Gelegenheit gehabt, sich an Valerie Robinson zu gewöhnen. Trotzdem fand sie ihre ruppige Art, ihr unerschütterliches Selbstbewusstsein und ihr cooles, perfektes Aussehen auch jetzt wieder etwas einschüchternd.
  


  
    »Tja, wer weiß«, wiederholte Val süffisant und wühlte weiter in der Schublade.
  


  
    Sie hatte ihre Suche gerade beendet und wollte sich eine Zigarette anzünden, als Mrs Merrivel zurückkam. Val ließ das Feuerzeug ein paarmal auf- und zuschnappen und tat so, als bemerke sie Mrs Merrivel nicht.
  


  
    »Also wirklich, Val!«, rief Mrs Merrivel und blieb auf der Türschwelle stehen. »Musst du sogar in meinem Büro rauchen?«
  


  
    »Ich mache das Fenster auf«, entgegnete Val, die Zigarette im Mund. Sie öffnete eins der großen Erkerfenster und schnippte Zigarettenasche auf den akkurat gestutzten Rasen. Mrs M. runzelte die Stirn. Wortlos reichte sie Val einen Aschenbecher. »Was gibt es Neues, Miranda?«, fragte Valerie und ließ sich auf der Fensterbank nieder, einen Fuß an den weißen Fensterrahmen gestützt. Außer Mr M. hatte Nikki noch niemanden Mrs Merrivel beim Vornamen nennen hören.
  


  
    »Einiges, und nimm bitte deinen Fuß vom Fensterrahmen«, sagte Mrs Merrivel trocken und setzte sich hinter ihren Schreibtisch. Valerie zuckte gleichmütig die Schultern und ließ ihren Fuß aus dem Fenster baumeln. Sie nahm einen letzten Zug und drückte ihre Zigarette mit einer knappen, präzisen Handbewegung im Aschenbecher aus.
  


  
    »So, Nikki«, sagte Mrs Merrivel, und sofort wandte Nikki ihre Aufmerksamkeit wieder Mrs M. zu. »Du kennst unsere stets charmante Mrs Robinson ja bereits vom Kriegsspiele-Seminar. Welches du übrigens gewonnen hast, nicht wahr? Ich hoffe, ihr seid erfreut, euch so bald schon wiederzusehen.«
  


  
    »Ähm, ja?«, kam es von Nikki, die das Gefühl hatte, dass sie darauf irgendetwas sagen sollte, aber ehrlich gesagt nicht wusste, was.
  


  
    »Das ist schön. Es ist immer besser, wenn die Partner sich 
     verstehen«, meinte Mrs M., ohne sich umzudrehen. Val, die sich eben eine neue Zigarette angezündet hatte, erstarrte und fing an zu husten.
  


  
    »Weißt du, Valerie, ich glaube, du würdest nur halb so viel husten, wenn du mit dem Rauchen aufhören würdest.« Mrs M.s Ton war liebenswürdig, aber Nikki begann sich langsam zu fragen, wie sehr Mrs M. und Valerie Robinson sich eigentlich mochten.
  


  
    »Ich brauche keine Partnerin«, stellte Val klar. »Du hast selbst gesagt, dass ich allein besser arbeite.«
  


  
    »Nein, ich sagte, dass es besser ist, du arbeitest allein, als dass du noch mehr Beraterinnen verlierst.« Als Mrs M. das sagte, strahlte sie Nikki an. Nikki fing an nervös zu werden. Sie wollte nicht das Kanonenfutter einer tollkühnen Carrie-Mae-Agentin sein! Da konnte Val noch so cool sein. »Aber nun«, fuhr Mrs M. fort, »habe ich jemanden gefunden, der dir gewachsen sein könnte.«
  


  
    »Wer? Doch nicht etwa unser kleiner Rotschopf?« Valerie musterte Nikki von oben bis unten, dann schüttelte sie den Kopf. »Nur weil sie bei den Kriegsspielen gewonnen hat?« Obwohl sie es nicht tat, kam es Nikki so vor, als setze Val mit den Fingern kleine Anführungszeichen um das »gewonnen«. Schließlich wussten sie beide ganz genau, dass Nikki ohne Vals Hilfe nur halb so erfolgreich gewesen wäre.
  


  
    »Nicht nur. In der Abschlussprüfung war sie außerdem schneller als du und hat eine neue Bestzeit aufgestellt«, sagte Mrs Merrivel so beiläufig, als mache sie eine Bemerkung über das Wetter.
  


  
    »Hat sie nicht!«, rief Valerie.
  


  
    »Doch. Sie hat dich um drei Minuten und drei Komma zwei Sekunden geschlagen«, referierte Mrs Merrivel mit Blick in ihre Unterlagen. Valerie musterte Nikki erneut, diesmal 
     aus zusammengekniffenen Augen. Nikki wäre unter ihrem Blick fast im Boden versunken.
  


  
    »Das hat gar nichts zu bedeuten«, fand Val. »Ich hatte damals gleich gesagt, dass ich nicht in Bestform war.«
  


  
    »Du hast auch gesagt, dass es dir nichts ausmachen würde, mit jemandem zusammenzuarbeiten, solange sie dir nur nicht dumm im Weg steht.« Mrs M. machte sich ein paar Notizen in ihrem Terminkalender und erweckte den Eindruck, als gehe sie die ganze Diskussion überhaupt nichts an.
  


  
    »Okay. Sie ist schnell und findet im Dunkeln allein nach Hause. Das heißt noch lange nicht, dass sie für den Job geeignet ist.«
  


  
    »Sie hat alle Prüfungen bestanden, Valerie. Ich dachte eigentlich, der Zweck dieser Prüfungen bestehe darin zu zeigen, dass sie für den Job geeignet ist.«
  


  
    Valerie stieß ein ungläubiges Schnauben aus, ließ ihr Feuerzeug aufschnappen und zündete sich ihre dritte Zigarette an. Nach dem ersten Zug schien sie zu einer Entscheidung gefunden zu haben.
  


  
    »Gut, ich gebe ihr eine Chance.«
  


  
    »Schön, dann ist ja alles geklärt«, sagte Mrs M. lächelnd. »Ich glaube, Lillian hat ein paar neue Informationen bezüglich des Falles, an dem du gerade arbeitest. Wenn wir hier fertig sind, solltest du mal bei ihr vorbeifahren. Nikki nimmst du am besten gleich mit. Es macht dir doch nichts aus, wenn sie so lange bei dir wohnt, bis sie eine Wohnung gefunden hat?« Mrs M. wartete Vals Antwort nicht ab, sondern wandte sich sofort an Nikki: »Val wird mit dir in die Stadt fahren und dich ausrüsten. Im Hauptquartier erfährst du dann alles Weitere. Ich werde deine Entwicklung im Auge behalten.« Damit stand Mrs Merrivel auf und reichte Nikki 
     die Hand. Nikki schüttelte sie, wusste aber nicht, was sie sagen sollte. Val ging bereits zur Tür.
  


  
    »Ähm, ja … danke«, sagte Nikki und stellte fest, dass es fast wie eine Frage klang. Mrs M. lächelte und umarmte sie kurz.
  


  
    »Viel Glück«, sagte Mrs Merrivel. »Euch beiden«, fügte sie hinzu. Val winkte kurz im Türrahmen, ohne sich umzudrehen. Nikki lächelte Mrs M. ein letztes Mal zu und folgte Val.
  

  
  


  
    Kalifornien XII
  


  
    Mrs Robinson
  


  
    Nikki schleppte ihren Rucksack nach unten und umarmte Mr M. zum Abschied. Valerie stand draußen auf der Veranda, scharf umrissen vom hellen Sonnenlicht, das durch die offene Tür hereinfiel.
  


  
    »Machen Sie sich nichts draus«, flüsterte Mr M. Nikki zu. »Val will immer ihren Willen durchsetzen, aber wenn Sie sich nicht einschüchtern lassen, wird sie Sie schon respektieren.« Nikki nickte wenig überzeugt und machte sich auf in ihre ungewisse Zukunft.
  


  
    Neben Val blieb sie stehen und wuchtete sich ihren Rucksack auf den Rücken. Während ihrer sechsmonatigen Ausbildung war er nicht gerade leichter geworden und platzte jetzt aus allen Nähten. Val starrte auf den makellos grünen Rasen der Merrivels und drehte gedankenverloren ihr Päckchen Zigaretten in der Hand. Schließlich zog sie eine heraus und ließ ihr Feuerzeug aufflammen.
  


  
    »Tut mir leid, wenn es so klang, als wollte ich dich nicht dabeihaben«, sagte sie und blies den Rauch aus. »Aber wenn man gleich zustimmt, glauben sie, sie könnten alles mit einem machen. Und das wollen wir schließlich nicht.« Val musterte Nikki mit prüfendem Blick und deutete ein Lächeln an. Nikki lächelte zögerlich zurück.
  


  
    »Komm«, sagte Val. »Wir haben heute noch was vor.«
  


  
    Sie gingen zu einem himmelblauen Cabrio hinüber. Nikki 
     traute ihren Augen kaum - das war nicht gerade das Auto, das sie sich für Valerie Robinson vorgestellt hatte. Obwohl … Nun, wo sie Val daneben stehen sah, konnte sie sich keinen passenderen Wagen mehr für sie denken.
  


  
    »Tolles Auto.« Nikki meinte das ganz ehrlich.
  


  
    »Ein Chevy Impala von 1967. Beschissene Karre, aber die Typen fahren drauf ab. Wird Zeit, dass ich mir was Neues zulege.«
  


  
    »Ah«, sagte Nikki, die aus Vals Worten nicht so ganz schlau wurde. Aber sie betrachtete den Wagen jetzt mit anderen Augen. Dass man mit einem Auto Männer aufreißen konnte, war ihr bislang noch nie in den Sinn gekommen.
  


  
    »Kommst du?«, fragte Valerie.
  


  
    »Ja, klar.« Nikki riss sich von ihrer Betrachtung des Chevys los und stieg ein.
  


  
    Der Kies spritzte unter den Reifen auf, als sie die Auffahrt hinunterfuhren. »Mrs Robinson ist ja auch ein toller Name«, meinte Nikki, um ein bisschen Smalltalk zu machen. »Heißt du wirklich so?«
  


  
    Valerie warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Von meinem Ex sind mir zwei Dinge geblieben«, sagte sie. »Ein cooler Name und ein Kater, der andauernd in meine Schuhe pisst. Aber nenn mich ruhig weiter Val. Mir gehen diese förmlichen Anreden bei Carrie Mae auf die Nerven.«
  


  
    »Stimmt, es wirkt ziemlich anachronistisch«, fand auch Nikki. »Und ein Kater, der in deine Schuhe pisst … Dann vermute ich mal, dass wir als Erstes Schuhe shoppen gehen?«
  


  
    Der Wind fuhr in Vals Haare. Sie strich sie sich aus dem Gesicht und lächelte leicht verwundert.
  


  
    »Was dagegen?«
  


  
    »Nein«, erwiderte Nikki. »Ich nicht. Aber vielleicht mein Berater von den Anonymen Schuhshoppern.«
  


  
    Valerie fuhr immer weiter ins Tal hinab, vorbei an endlosen Vorgärten und Garageneinfahrten. Jedes Rasenstück leuchtete sattgrün - ein unübersehbares Indiz dafür, dass der Hausbesitzer sich eine astronomisch hohe Wasserrechnung leisten konnte. Je weiter sie nach unten kamen, desto kleiner wurden die Anwesen. Doch auch hier waren die Häuser hübsch und adrett, der Stuck blendend weiß, die Dachziegel leuchtend rot.
  


  
    »Wie hast du es eigentlich geschafft, meine Zeit in der Abschlussprüfung zu toppen?«, fragte Val plötzlich.
  


  
    »Ich hatte Glück«, erwiderte Nikki ehrlich.
  


  
    »Hmmm«, machte Val und warf Nikki einen argwöhnischen Blick zu.
  


  
    Danach fuhren sie schweigend weiter, bis sie zu dem Einkaufszentrum am Magic Mountain Parkway kamen.
  


  
    »Wie kann man eine Straße nur nach einem Vergnügungspark benennen?«, meinte Nikki und starrte ungläubig auf das Straßenschild.
  


  
    Val lachte leise. »Willkommen in Kalifornien. Was Geld bringt, muss wichtig sein, also benennt man irgendwas danach. Besonders einfallsreich sind sie nicht, was Namen angeht: Das Einkaufszentrum heißt Town Center Mall.«
  


  
    Die Mall war so angelegt, wie ein Architekt sich wahrscheinlich das Zentrum einer Kleinstadt vorstellte. Die Hauptstraße hieß folglich Town Center Drive, damit auch kein Zweifel an den architektonischen Absichten aufkam. Alles war ordentlich und blitzblank. Ein bisschen zu blitzblank, wie Nikki fand.
  


  
    »Bilde ich mir das nur ein, oder laufen uns hier gleich die Frauen von Stepford über den Weg?«, fragte Nikki, als Val den Wagen in eine Parklücke steuerte.
  


  
    »Ja, ich weiß schon, was du meinst«, sagte Val, stieg aus 
     und fütterte die Parkuhr mit Kleingeld. »Alles etwas steril und durchdesignt. Aber hier gibt es das einzige Nordstrom-Kaufhaus weit und breit, und das heißt Schuhe. Der Rodeo Drive ist es zwar nicht gerade, und Manolos haben sie auch nicht, aber Schuhe sind Schuhe, und mehr darf man hier draußen in der Pampa nicht erwarten.«
  


  
    Valerie steuerte den nagelneuen Kaufhauskomplex an, und Nikki war sehr froh, dass sie »etwas Nettes« anhatte. Die Verkäuferinnen bei Nordstrom waren berüchtigt. Wer nicht adäquat gekleidet war, bereute es bald, auch nur einen Fuß über die Schwelle gesetzt zu haben. Einmal hatte Nikki sich in der Parfümerieabteilung nach einem bestimmten Duft erkundigt und zu hören bekommen: »Dieses Parfüm führen wir nicht. Aber vielleicht probieren Sie es mal im K-Mart.« Seitdem hatte sich Nikki in kein Nordstrom mehr gewagt.
  


  
    »So, jetzt erzähl mal«, meinte Valerie und schritt in einem Paar beigefarbener Schlangenleder-Stilettos vor dem Spiegel auf und ab. »Wie hast du es geschafft, Mrs Merrivels kleiner Liebling zu werden?«
  


  
    »Was?«, entfuhr es Nikki, und sie blieb mit dem Fuß auf halbem Wege in einem braunen Patchwork-Lederstiefel stecken. Die Stiefel waren schön, hatten aber sehr dicke Sohlen, fast schon Plateausohlen, und ehe Val mit ihrer ungeheuerlichen Fehleinschätzung herausgerückt war, hatte Nikki angestrengt überlegt, was sie dazu wohl anziehen könnte.
  


  
    »Komm schon, Rotschopf«, sagte Val kühl. »Tu nicht so. Mir kannst du nichts vormachen. Du hast bei ihr gewohnt und ein paar Wochen später mit dem Training angefangen. Da hat sich doch jemand gründlich eingeschleimt.«
  


  
    »Habe ich nicht!«, empörte sich Nikki.
  


  
    »Und weißt du was?«, fuhr Val unbeeindruckt fort. »Sie hat dich mir als Partnerin zugeteilt. Normal ist das nicht, das kannst du mir glauben.«
  


  
    »Das muss ja nicht heißen, dass sie mich mag«, erwiderte Nikki.
  


  
    Val lachte. »Da hast du allerdings Recht. Okay, dann eben andersrum: Womit hast du es dir bei ihr verschissen?«
  


  
    »So war das nicht gemeint«, murmelte Nikki und wurde rot.
  


  
    Ein Verkäufer kam mit einem Stapel Schuhkartons im Arm vorbei. »Ich möchte die hier eine Größe kleiner«, sagte Valerie und drückte ihm die Stilettos in die Hand. Der Verkäufer verschwand wieder.
  


  
    »Ich weiß selbst nicht, warum ich hier bin«, sagte Nikki, sobald er außer Hörweite war.
  


  
    »Sie ist nicht zufällig deine Patentante oder so was? Keine Sandkastenfreundin deiner Mutter? Ihr wart nicht auf derselben Privatschule?«
  


  
    »Ich war auf einer ganz normalen öffentlichen Schule«, stellte Nikki klar. »Und ich bin Mrs Merrivel nie vor …«
  


  
    »Vor was?«, unterbrach sie Val und starrte eine Frau böse an, die ihnen für Vals Geschmack zu nahe gekommen war. Nach etlichen Momenten der unerbittlichen Musterung flüchtete die Kundin aus der Schuhabteilung.
  


  
    »Vor ihrer Rede auf der Carrie-Mae-Recruitment-Veranstaltung«, antwortete Nikki und unterschlug den Zwischenfall in Kanada kurzerhand.
  


  
    »Aha«, meinte Val und probierte ein Paar Stiefel an, die so ähnlich aussahen wie die, die Nikki gerade wieder ausgezogen hatte. »Und was ist mit ihrer Freundin?«
  


  
    »Welcher Freundin?« Nikki sah auf und stellte fest, dass Val sie prüfend musterte. Sie schien ihr kein Wort zu glauben.
  


  
    »Irgendwas führt sie im Schilde«, sagte Val.
  


  
    »Mrs Merrivels Freundin?«, fragte Nikki entgeistert.
  


  
    Val verdrehte die Augen. »Mrs Merrivel, du Dummchen. Neben Mrs Merrivels Intrigen verblasst Macchiavelli zu einem kleinen Gebrauchtwagenhändler. Ich weiß, dass sie irgendwas vorhat, ich weiß nur nicht, was. Sie hat dir nichts gesagt?«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass sie was vorhat«, verteidigte Nikki sie. »Und nein, sie hat mir nichts gesagt.«
  


  
    »An ihrer Stelle würde ich dir auch nichts sagen.« Val ließ sich auf einen Stuhl plumpsen und zog die Stiefel wieder aus.
  


  
    Nikki probierte ein Paar weiße Espadrilles mit Keilabsatz und Schnürbändern an und wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte.
  


  
    »Ich glaube«, fuhr Val fort, lehnte sich zurück und spreizte ihre perfekt pedikürten Zehen, »dass sie es auf Lillians Job abgesehen hat.«
  


  
    »Wer ist Lillian?«, fragte Nikki.
  


  
    »Dr. Lillian Hastings, Leiterin der Sektion Westküste. Sie und Miranda sind wahrscheinlich länger verfeindet, als du auf der Welt bist. Bislang war das nie ein Problem. Aber jetzt ist Miranda in Lillians Territorium abkommandiert worden, um das Trainingscamp in Kalifornien auf Vordermann zu bringen. Lillian war nicht gerade begeistert.«
  


  
    »Okay, du glaubst also, dass Mrs Merrivel es auf ihren Posten abgesehen hat. Aber was hat das mit mir zu tun?« Nikki betrachtete die weißen Espadrilles und war ganz entzückt, wie schlank ihre Fesseln darin aussahen.
  


  
    »Das weiß ich auch nicht«, meinte Val. »Die solltest du nehmen.« Sie zeigte auf die Espadrilles. »Sehen bei dir richtig niedlich aus.«
  


  
    »Ich habe schon ein Paar mit solchen Absätzen«, sagte 
     Nikki bedauernd. »Was ich wirklich bräuchte, sind ein paar coole Sneakers oder andere flache Schuhe. Eigentlich trage ich ja nie flache Schuhe, weil ich so klein bin und dann aussehe wie einer von Schneewittchens Zwergen, aber für unseren Auftrag bräuchte ich was, worin ich rennen kann.«
  


  
    »Agentenschuhe.« Val nickte wissend. »Hier, probier mal die.« Sie hielt ihr ein Paar sneakerisch aussehende Schuhe hin. Schwarzes Leder mit Netzeinsatz und superflachen Sohlen - genau so was hatte sie gesucht. Begeistert probierte Nikki sie an. Dann warf sie einen Blick auf das Preisschild.
  


  
    »So viel habe ich nicht dabei«, sagte sie und legte die Sneakers zurück in den Karton. Als der Verkäufer mit neuen Schuhstapeln zurückkam, warf auch Val ihre Stiefel in den Karton.
  


  
    »Schon fertig«, verkündete sie, als er seine Kartons vorsichtig abstellte. »Wir nehmen die hier«, sie zeigte auf die Schlangenleder-Stilettos. »Und die.« Sie zeigte auf die schwarzen Sneakers.
  


  
    »Nein. Nein, ich kann doch nicht …«, stammelte Nikki, aber Val schnitt ihr das Wort ab.
  


  
    »Klar kannst du. Geht auf mich. Meine gute Tat für die nächsten zehn Jahre.«
  


  
    Draußen ging bereits die Sonne unter und tauchte die ganze Anlage in goldenes Licht. Sogar die Town Center Plaza mit der Skulptur einer glücklichen Mutter und um sie herumtanzenden Kindern sah im milden Abendlicht nur noch halb so schlimm aus.
  


  
    »Wirst du Dr. Hastings davon erzählen?«, fragte Nikki.
  


  
    »Wovon?«
  


  
    »Dass du glaubst, ich wäre Teil eines Komplotts, sie von ihrem Posten zu verdrängen«, sagte Nikki kleinlaut.
  


  
    »Warum sollte ich?«, entgegnete Val. »Ist ja nicht meine 
     Angelegenheit. Lillian kann schon selbst auf sich aufpassen. Außerdem habe ich ja keine Beweise, oder?«
  


  
    Nikki schüttelte den Kopf. Schweigend liefen sie zurück zum Auto, und gerade als Nikki sich irgendwelchen Smalltalk aus den Fingern saugen wollte, klingelte Vals Handy. Es spielte Another One Bites the Dust.
  


  
    Sofort fing Nikki an mitzusummen, während Val sich die Nummer des Anrufers anzeigen ließ. Sie verzog das Gesicht, ging aber trotzdem ran.
  


  
    »Isn’t no sound, but the sound of his feet. Machine guns ready to go«, sang Nikki leise vor sich hin.
  


  
    »Ja?«, blaffte Val in ihr Handy und ging vom Auto weg. Nikki ließ ihre Tüte auf den Rücksitz fallen, lehnte sich an die Beifahrertür und summte weiter.
  


  
    Wenig später klappte Val ihr Handy zu und runzelte die Stirn. »Sieht so aus, als meinte Mrs Merrivel es wirklich ernst«, sagte sie, als sie wieder beim Auto war.
  


  
    Are you ready, hey, are you ready for this?
  


  
    »Was ernst meint?«, fragte Nikki und stieg ein.
  


  
    Are you hanging on the edge of your seat?
  


  
    »Wir bekommen einen Auftrag«, antwortete Val und grinste. »Ab an die Arbeit.«
  


  
    Nikki schluckte und schnallte sich an, während Val den Motor aufheulen ließ und den Gang einlegte. Rückwärts schossen sie aus der Parklücke.
  

  
  


  
    Kalifornien XIII
  


  
    Wunderland: Rotes Feld
  


  
    Von gelegentlichen Wutausbrüchen Vals über unfähige Autofahrer abgesehen, legten sie die Fahrt zum Hauptquartier schweigend zurück. Mit kreischenden Bremsen hielten sie vor einem Bürohaus mit spiegelnder Glasfassade. Warmes Licht schien hinaus in die einsetzende Dämmerung.
  


  
    Durch eine Drehtür gelangten sie in die geräumige Lobby. Andächtig schaute Nikki sich um. Es sah aus wie die Filmkulisse für das perfekte Büro - viel Grün, plätscherndes Wasser, Skulpturen. Gut gekleidete Menschen eilten geschäftig hin und her.
  


  
    »Wo sind wir hier?«
  


  
    »Also offiziell«, meinte Val, »ist es die Zentrale der Carrie-Mae-Stiftung, Sektion Westküste.«
  


  
    »Und inoffiziell?«
  


  
    »Inoffiziell ist es auch die Zentrale der Carrie-Mae-Stiftung, Sektion Westküste. Die ersten drei Stockwerke sind dem offiziellen Zweck der Stiftung vorbehalten: Fundraising, Hilfsorganisation und so weiter. Die oberen Etagen und den Keller haben wir aber ganz für uns. Das Gebäude ist noch ganz neu - wir sind erst vor einem halben Jahr eingezogen.«
  


  
    Valerie steuerte auf die Fahrstühle zu, Nikki lief ihr staunend hinterher und versuchte, nicht allzu offensichtlich Leute anzustarren. Val ging zum letzten Fahrstuhl und drückte 
     den Knopf mit dem Pfeil nach oben. Nikki kam es so vor, als hielte sie ihn länger gedrückt als nötig.
  


  
    »Fingerabdruckscanner«, klärte Val sie auf. »Der Fahrstuhl öffnet sich nur, wenn du im System registriert bist.« Die Türen glitten auf, Val trat hinein und drückte achter Stock. Der Fahrstuhl schoss acht Stockwerke in die Höhe, hielt an, ging aber nicht auf - was Val nicht zu beunruhigen schien. Sie nahm den roten Hörer des Notruftelefons ab und sagte: »Gar elump war der Pluckerwank, und die gabben Schweisel frieben.«1
  


  
    Nikki wollte gerade eine Bemerkung zu dem Gedicht machen, als die Türen sich auf ein ansprechend eingerichtetes Wartezimmer hin öffneten. Val trat an den Empfangstresen.
  


  
    »Hallo, Mrs Robinson«, grüßte die junge Frau am Empfang. »Dr. Hastings wird Sie gleich empfangen. Würden Sie und Ihr Gast sich bitte hier eintragen?«
  


  
    Nikki hatte eben auf dem Klemmbrett unterschrieben, als Dr. Hastings auch schon kam. Sie war eine hochgewachsene Frau mit perfekt frisiertem rotbraunem Haar und der Haltung einer Primaballerina. Ihr Anne-Klein-Kostüm trug sie mit Anmut, um die Schultern hatte sie mit nachlässiger Eleganz ein Seidentuch in leuchtendem Orange drapiert.
  


  
    »Guten Abend, Valerie«, sagte sie und umarmte Val. »Und Sie müssen Nikki sein. Ich bin Lillian Hastings. Wir freuen uns sehr, Sie in unserem Team begrüßen zu dürfen.« Ihr kühles Lächeln und Vals vorherige Einschätzung der Lage ließen Nikki vermuten, dass Dr. Hastings alles andere als erfreut war. Nikki lächelte zurück und versuchte, harmlos auszusehen, was ihr ihrer eigenen Meinung nach nicht allzu schwerfallen dürfte. Manchmal wünschte sie sich Vals Talent, stets so zu wirken, als drehe sich alles nur um sie, aber natürlich wusste sie, dass es ihr am liebsten war, nicht weiter aufzufallen.
  


  
    »Janes Team hat eine Konferenzschaltung eingerichtet«, sagte Dr. Hastings. »Wenn ihr so weit wärt, könnten wir anfangen.« Ohne eine Reaktion abzuwarten, drehte Dr. Hastings sich um und führte sie durch das Labyrinth von Carrie Mae, bis sie zu einem hell erleuchteten Konferenzraum gelangten, wo eine junge Frau Informationsmappen auf dem Tisch auslegte.
  


  
    »Guten Abend«, begrüßte sie die drei Frauen. Sie trug ein Headset, und Nikki fand, dass sie damit ein bisschen wie ein Cyborg aussah. »Sowie die Verbindung hergestellt ist, können wir mit der Videokonferenz beginnen. Hintergrundinformationen finden Sie vor sich auf dem Tisch.« Die junge Frau fasste mit einer Hand an ihren Kopfhörer. »Das geht klar. Mach mit 2-42 weiter.«
  


  
    »Was bekommen wir Schönes zu sehen, Jane?«, fragte Val und setzte sich, ohne auf die scheinbar zusammenhanglos in die Unterhaltung eingestreuten Zahlen einzugehen. Sie nahm sich eine der Mappen vor. Nikki tat es ihr nach, wurde dann aber von Janes T-Shirt abgelenkt.
  


  
    Auf Janes T-Shirt stand Deine Geringschätzung ist mir ein Vergnügen. Mit einem schwarzen Blazer, kariertem Minirock und schwarzer Strumpfhose war es sogar bürotauglich und gab genau jenen Edelpunk-Look ab, den Nikki immer schon bewundert, aber selbst nie hinbekommen hatte.
  


  
    »Jane, warum gibst du uns nicht einfach ein kurzes Briefing, damit Nikki auch weiß, worum es geht«, sagte Lillian und riss Nikki aus ihren Gedanken. »Es sei denn, Sie sind über den Fall bereits informiert worden?« Ihre Stimme hatte einen eisigen Unterton, der Nikki nervös machte.
  


  
    »Nein, ich weiß noch gar nichts darüber«, sagte sie und lächelte etwas irritiert.
  


  
    »Schön. Dann fang mal an, Jane.« Lillian lehnte sich zurück.
  


  
    Jane schaute Dr. Hastings an und nickte. Ihr schwarz glänzender Pony wippte anmutig. Nikki verspürte einen Anflug von Neid beim Anblick des glatten, wohlerzogenen Haars. Ihr entging auch nicht, dass Lillian Hastings höchst geringschätzig die Lippen verzog, als sie las, was auf Janes T-Shirt stand.
  


  
    »Okay«, fing Jane an, die Lillians Miene entweder nicht bemerkte oder aber ignorierte, und drückte eine Taste auf ihrem Laptop. Das Licht wurde gedimmt, und eine Leinwand rollte von der Decke herab. »Hier sehen wir Laura Daniels, Frau des amerikanischen Botschafters in Thailand und seit Kindertagen eine gute Freundin von Mrs Merrivel.«
  


  
    Jane zeigte das Bild einer Frau in Mrs Merrivels Alter mit unnatürlich blondem Haar und dem routinierten Lächeln einer Nachrichtensprecherin.
  


  
    »Mrs Daniels hat sich seit Jahren der Wohltätigkeitsarbeit verschrieben, besonders im Bereich Bildung und Gesundheitsversorgung von Frauen. Unsere Stiftung hat schon häufig mit ihr zusammengearbeitet. Derzeit organisiert Mrs Daniels die erste Konferenz zum Thema Frauengesundheit im südostasiatischen Raum, die nächste Woche in Bangkok stattfinden wird.«
  


  
    »Verleiht der Frau einen Orden«, kam es von Val.
  


  
    »Und das ist Lawan Chinnawat«, fuhr Jane fort, als hätte sie Val nicht gehört. »In Thailand ist Lawan eine der vernehmlichsten Stimmen, die sich gegen den Frauenhandel und die Sexindustrie in Asien ausspricht. Sie hat im Rotlichtbezirk von Bangkok ein Zentrum zur kostenlosen Gesundheitsversorgung aufgebaut und arbeitet mit der von Laura Daniels gegründeten Stipendienstiftung zusammen, die es 
     den Kindern von Prostituierten ermöglichen soll, ein Internat zu besuchen. Ziel ist es, den Kindern mit einer guten Schulbildung dabei zu helfen, aus dem Teufelskreis von Gewalt, Prostitution und Drogenmissbrauch auszubrechen.«
  


  
    »Dafür bekommt sie zwei Orden«, sagte Val und fing sich diesmal einen erbosten Blick von Jane ein.
  


  
    »Okay, alles ganz toll, die beiden sind wunderbare Menschen, aber weshalb sind wir hier? Wahrscheinlich, weil es ein Problem gibt. Komm auf den Punkt, Jane.«
  


  
    »Lawan ist verschwunden«, sagte Jane knapp.
  


  
    »Was heißt ›verschwunden‹?«, fragte Val. »Ich meine, verschwunden im Sinne von ›sich einen romantischen Urlaub gönnen, ohne jemandem was davon gesagt zu haben‹, oder verschwunden im Sinne von ›blutiges Massaker auf dem Küchenfußboden‹?«
  


  
    »Um das zu klären, sind wir hier«, sagte Dr. Hastings kühl. »Ich glaube, wir müssten Laura Daniels jeden Moment in der Leitung haben …«, ein fragender Blick zu Jane, die nickte, »… dann können wir sie genau das fragen. Wäre es nach mir gegangen, hätte ich euch wegen dieser Angelegenheit überhaupt nicht hierherbeordert, aber Miranda hat sehr nachdrücklich darauf bestanden.«
  


  
    Da Nikki von klein auf mit Nells zweischneidigen Komplimenten und versteckten Beleidigungen aufgewachsen war, kannte sie sich mit unterschwelligen Ressentiments und spitzen Bemerkungen bestens aus. Und sie merkte immer sofort, wenn die Spitze gegen sie gerichtet war.
  


  
    »Die Verbindung steht«, sagte Jane. »Wir können mit der Videokonferenz anfangen.«
  


  
    Auf der Leinwand flackerte es kurz, dann tauchte eine leicht verfärbte Version von Laura Daniels auf.
  


  
    »Oh«, sagte sie, während das Bild sich stabilisierte und 
     lebensechtere Farben annahm. »Oh«, sagte sie noch einmal. »Ah, da sind Sie ja. Mache ich das richtig so? Ich bin mir nicht sicher, ob ich das richtig mache.«
  


  
    »Wir können Sie sehr gut verstehen, Mrs Daniels«, ver - sicherte ihr Jane. »Sie sprechen mit Dr. Hastings, Valerie Robinson und Nikki Lanier.«
  


  
    »Und Sie müssen Jane sein. Nennen Sie mich doch bitte Laura«, sagte die Frau und lächelte herzlich. »Vielen Dank Ihnen allen, dass Sie sich Zeit für dieses Gespräch nehmen.«
  


  
    Laura war ganz offensichtlich geübt im gepflegten Ton geselliger kleiner Ansprachen, aber ebenso offensichtlich war, dass ihre Herzlichkeit nicht gespielt war. Nikki wollte sich kein vorschnelles Urteil erlauben, aber ihr erster Eindruck war positiv. Nikki mochte Laura Daniels.
  


  
    »Es ist uns stets eine Freude, Mrs Merrivels Freunden behilflich zu sein«, sagte Dr. Hastings mit frostigem Lä - cheln. »Aber im Interesse unserer aller Zeit, könnten wir vielleicht ohne lange Vorrede auf Ihr Anliegen zu sprechen kommen.«
  


  
    Nikki fragte sich, ob sie hier die Einzige war, der auffiel, dass Dr. Hastings sich in ein höheres Sprachregister aufgeschwungen hatte. Sie warf Jane einen verstohlenen Blick zu. Jane blinzelte ihr kurz zu, und Nikki musste sich die Hand vor den Mund halten, um ihr Grinsen zu verbergen.
  


  
    »Oh, natürlich«, sagte Laura. »Ich weiß, dass Sie viel zu tun haben und Ihre Zeit kostbar ist, aber hielte ich die Angelegenheit nicht für absolut dringlich, hätte ich Sie gewiss nicht kontaktiert.«
  


  
    »Wenn Sie uns bitte das Problem schildern könnten«, sagte Dr. Hastings.
  


  
    »Meine Freundin Lawan Chinnawat … Sie haben vielleicht schon von ihr gehört …«
  


  
    »Wir haben ihr Feature gesehen«, unterbrach sie Dr. Hastings.
  


  
    »Ja, gut. Also, Sie müssen wissen, dass sie sehr viele politische Gegner hat. Es ist ihr und ihrer Tochter - der kleinen Lindawati, so ein reizendes Mädchen, mittlerweile auch schon im Internat - praktisch kaum möglich, sich gefahrlos vor die Tür zu begeben.« Nikki fand Lauras großmütterliche Abschweifung zu Lawans Tochter amüsant, sah aber, dass Dr. Hastings keineswegs amüsiert war.
  


  
    »Schon immer ist sie beschimpft und bedroht worden«, fuhr Laura fort, »aber bislang waren die üblichen Vorsichtsmaßnahmen völlig ausreichend. Doch in letzter Zeit ist die Lage etwas … angespannt. Noch angespannter als gewöhnlich. Seit dem Putsch von 2006 ist die Redefreiheit zunehmend eingeschränkt worden. Aktivisten wie Lawan werden zu Zielscheiben der Regierung. Nicht, dass Lawan sich davon einschüchtern ließe, obwohl ich wünschte, sie wäre vorsichtiger. Kürzlich erst hatte ich sie gebeten, als Hauptrednerin auf meiner Konferenz zu sprechen. Vielleicht hätte ich es nicht tun sollen, da sie dadurch nur noch mehr ins Zentrum der Aufmerksamkeit gerückt wurde, aber außer ihr gibt es niemanden, der so gut über die Lage der Frauen in Thailand Bescheid wüsste oder ihre Probleme so gut darzustellen versteht.«
  


  
    »Mrs Daniels«, unterbrach Dr. Hastings erneut. »Was genau wollen Sie uns sagen?«
  


  
    »Dazu komme ich jetzt«, erwiderte Laura leicht gereizt. »Ich wollte nur kurz umreißen, woran Lawan gerade arbeitet und dass die Lage während der letzten Monate angespannt war.«
  


  
    »Schon verstanden«, sagte Dr. Hastings. »Wann genau ist Lawan verschwunden?«
  


  
    »Vor zehn Tagen. Ich hatte einen Termin mit ihr, und als ich bei ihr eintraf, war sie gerade am Telefon und stritt sich mit jemandem, sehr lautstark und in Thai. Sie wirkte aufgewühlt - so, als hätte sie geweint. Lawan hat mir versichert, dass alles in Ordnung wäre, aber am nächsten Tag war sie verschwunden. Das Haus ist leer, sie geht nicht mehr ans Telefon. Ich weiß nicht einmal, ob sie überhaupt noch lebt!« Laura tupfte sich die Augen mit einem Taschentuch. »Ich mache mir solche Sorgen! Und nächste Woche beginnt die Konferenz. Was soll ich nur tun?«
  


  
    »Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte Nikki spontan, da sie wollte, dass Laura aufhörte zu weinen. »Ich verspreche Ihnen, dass wir alles uns Mögliche tun werden, um sie zu finden.«
  


  
    Laura schaute von ihrem Taschentuch auf und lächelte. Dr. Hastings trommelte mit den Fingernägeln auf die spiegelglatte Tischplatte.
  


  
    »Oh, vielen Dank!« Laura strahlte. »Ich wusste wirklich nicht mehr weiter. Aber Miranda hatte Recht - ihr Carrie-Mae-Damen seid wirklich die Besten!«
  


  
    »Wir sind die Besten der Besten«, sagte Val trocken und warf Nikki einen vernichtenden Blick zu.
  


  
    »Bekommen wir jetzt auch alle einen Orden?«, fragte Nikki und lächelte zaghaft.
  


  
    Dr. Hastings schnaubte gereizt. »Okay, Mrs Daniels, wir machen es so: Val und Nikki fliegen nach Thailand und werden sich mit Ihnen treffen. Im besten Fall werden die beiden Licht in diese Angelegenheit bringen, aber mehr als maximal eine Woche kann ich für eine solche Untersuchung leider nicht veranschlagen.«
  


  
    »Aber ja, natürlich«, versicherte ihr Laura rasch. »Das verstehe ich doch. Jegliche Form der Unterstützung ist für 
     uns von unschätzbarem Wert. Und ich bin einfach nur froh, dass sich jetzt ein paar Profis der Sache annehmen!«
  


  
    »Gewiss«, sagte Dr. Hastings. »Vielen Dank erst mal. Wir bleiben in Kontakt.« Sie nickte Jane kurz zu, die die Übertragung beendete und ein paar Anweisungen in ihr Headset murmelte.
  


  
    »Nicole«, fuhr Dr. Hastings an Nikki gewandt fort, »vielleicht sollten wir kurz noch die Hierarchien und Entscheidungsprozesse klären. Wir versprechen nicht einfach Leuten, dass wir all ihre Problem lösen werden! Diese Sache ist ganz klar Angelegenheit der thailändischen Polizei. Eine meiner Top-Agentinnen deswegen für eine Woche nach Thailand zu schicken, ist eine absolute Ressourcenverschwendung.«
  


  
    »Ich dachte, wir wären hier, weil wir ihr helfen sollen«, meinte Nikki und sank noch tiefer in ihren Stuhl.
  


  
    »Du bist eine Anfängerin - wir bezahlen dich nicht fürs Denken«, erklärte Dr. Hastings. »Valerie, es tut mir leid, dich auf ein so vergebliches Unterfangen zu schicken, aber mir scheint, andere haben für uns entschieden.«
  


  
    »Wäre ja nichts Neues«, sagte Val, schob ihre Unterlagen zurück in die Mappe und schlug sie einmal kräftig auf den Tisch. »Kennen wir doch schon.« Val lächelte Dr. Hastings so strahlend an, dass Nikki sofort wieder nach versteckten Untertönen lauschte, aber Dr. Hastings schien nichts davon zu merken.
  


  
    »So, dann danke ich Ihnen, meine Damen.« Dr. Hastings stand auf und nickte ihnen zu als Zeichen, dass sie entlassen wären. »Und seien Sie vorsichtig.«
  


  
    »Ich bin immer vorsichtig«, erwiderte Val trocken, stand auf und streckte sich.
  


  
    »Wenn ich bei meiner Verhütung so vorsichtig wäre, wäre ich längst schwanger«, murmelte Jane hinter ihrem Laptop.
  


  
    »Jane!«, fuhr Dr. Hastings sie an. »Das schickt sich nicht für ein Meeting.«
  


  
    »Jawohl, Dr. Hastings«, sagte Jane artig.
  

  
  


  
    Kalifornien XIV
  


  
    Wunderland: Weißes Feld
  


  
    »Du und deine große Klappe«, knurrte Val, als sie in den Fahrstuhl stiegen. »Hast du eine Ahnung, wie heiß es gerade in Thailand ist?«
  


  
    »Nein«, sagte Nikki kleinlaut, die sich noch immer die Wunden von Dr. Hastings’ scharfer Zunge leckte.
  


  
    »Heiß«, sagte Val und stach mit dem Finger auf den Knopf K2. »Verdammt heiß. So richtig scheiße heiß. Affenarschheiß.«
  


  
    »Tut mir echt leid«, entschuldigte sich Nikki. »Aber ich dachte, wenn wir schon zur Videokonferenz gerufen werden, ist es so gut wie beschlossen, dass wir ihr helfen.« Was sie eigentlich meinte, war, dass sie überhaupt nicht auf die Idee gekommen wäre, dass eine Organisation, die »Frauen in aller Welt unterstützte«, Lauras Bitte abschlagen könnte.
  


  
    »Schon möglich«, meinte Val achselzuckend. »Aber es ist immer besser, die Chefin glauben zu lassen, sie würde die Entscheidungen treffen, kapiert?«
  


  
    »Kapiert«, sagte Nikki düster.
  


  
    Val lachte. »Mach dir deswegen keinen Kopf. Lillian hätte dich sowieso nicht gemocht.«
  


  
    »Soll mich das jetzt trösten, oder was?«
  


  
    »Es ist befreiend«, fand Val. »Wo keine Sympathie ist, kann man sich auch nichts verscherzen. Jetzt kannst du so viel rumzicken, wie du willst.«
  


  
    »Wahrscheinlich«, meinte Nikki wenig überzeugt. »Was ist im Keller?«, fragte sie und hoffte, damit das Thema zu wechseln.
  


  
    »Die Spaßabteilung«, erwiderte Val. Der Fahrstuhl sank zehn Stockwerke in die Tiefe, hielt an und ging wieder nicht auf. Wie schon zuvor blieb Val völlig cool, nahm den roten Notrufhörer ab und sagte: »Verdaustig war’s und glasse Wieben rotterten gorkicht im Gemank.«
  


  
    »Hab acht vorm Zipferlak, mein Kind«2, sagte Nikki.
  


  
    Val starrte sie verständnislos an. »Ach so, das blöde Gedicht«, meinte sie dann, gerade als Nikki schon fast vor Scham im Boden versinken wollte. »Einer der Techniker meinte, hier runterzufahren, wäre wie in das Kaninchenloch in Alice im Wunderland zu fallen - nichts ist mehr, was es zu sein scheint. Irgend so ein Scherzkeks hat dann sämtliche Passwörter aus den Gedichten aus Alice im Wunderland genommen.«
  


  
    »Hinter den Spiegeln«, verbesserte Nikki.
  


  
    »Was?«, fragte Val und trat aus dem Fahrstuhl in einen langen Korridor mit Betonwänden. Die Wände waren bis auf halber Höhe in grellem Violett angestrichen, was sie allerdings auch nicht anheimelnder machte.
  


  
    »Alice hinter den Spiegeln«, wiederholte Nikki, die gerade vor allem damit beschäftigt war, nicht in einen violetten Farbrausch zu verfallen. »Das ist das zweite Alice-Buch«, fügte sie hinzu, »das, aus dem das Zipferlak-Gedicht ist. In das Kaninchenloch fällt sie im ersten Band.«
  


  
    »Stimmt«, meinte Rachel White, die durch den langen Korridor auf sie zukam. Ihre störrischen blonden Locken standen ihr wirr vom Kopf ab. In dieser surrealen Umgebung erinnerte sie Nikki irgendwie an Alices weiße Königin. »Aber wir waren der Ansicht, dass Wunderland beide 
     Bücher umfasst und wir uns deshalb nicht auf eines beschränken müssen.«
  


  
    »Kleine Angeberin«, zischte Val Nikki zu, aber ihre Augen funkelten vergnügt.
  


  
    »Sorry.« Nikki lächelte entschuldigend. »Aber dieses Gedicht ist ein hervorragendes Beispiel dafür, wie unser Gehirn korrekte Grammatik verarbeiten kann, ohne die eigentlichen Worte zu verstehen. In einem meiner Seminare wurde es andauernd als Beispiel herangezogen.«
  


  
    »Wie meinst du das - Grammatik verarbeiten?«, fragte Rachel und bedeutete ihnen, ihr zu folgen.
  


  
    Eine andere Frau im Laborkittel kam ihnen mit etwas entgegen, das in ein weißes Tuch gehüllt war. Rachel blieb kurz stehen und stubste ein wenig mit dem Finger daran, ehe sie ihrer Kollegin kurz zunickte und sie weitergehen ließ. Als sie sich wieder zu Val und Nikki umdrehte, schaute sie die beiden an, als habe sie völlig den Faden verloren.
  


  
    »Ach ja, die glassen Wieben! Grammatik ohne richtige Worte verstehen. Ich höre«, platzte sie dann heraus, und Nikki blinzelte vor Schreck, weil sie auf einen unangekündigten Linguistik-Test nicht vorbereitet war.
  


  
    »Nun ja … also, das Gedicht selbst ist grammatikalisch korrekt. Ich meine, unser Gehirn kann den Text aufgrund seiner syntaktischen Struktur verstehen und Fragen dazu beantworten. Was sind die Wieben? Sie sind glass. Wo sind sie? Im Gemank. Was machen die Wieben? Sie rottern gorkicht. Aber die Worte selbst sind purer Nonsens. Das Gedicht ist ein gutes Beispiel dafür, dass sich aus linguistischer Sicht Sinn und Syntax nicht gegenseitig bedingen.« Nikki merkte, dass sie rot wurde und verstummte. »Sorry, ich habe Linguistik studiert. Meine Mutter sagt immer, ich soll das lieber für 
     mich behalten, weil ich sonst nochmal jemanden damit zu Tode langweile.«
  


  
    »Aber nein!«, entgegnete Rachel und blieb vor einer Tür stehen. »Das ist wirklich interessant. Ich habe mir da ehrlich gesagt noch nie Gedanken drüber gemacht. Was genau machen Linguisten eigentlich?« Mit der Handfläche berührte sie ein Sensorenfeld neben der Tür. Ein schmaler Lichtstreifen leuchtete auf und fuhr an ihrer Hand entlang abwärts und dann wieder hinauf. Die Tür sprang auf.
  


  
    »Das wüsste ich auch gern. Was genau machst du eigentlich?«, fragte Val ungewohnt lebhaft.
  


  
    »Also, ganz allgemein gesprochen untersuchen Linguisten, wie unser Gehirn Sprache bildet und wie Sprache sich im kulturellen Kontext entwickelt. Manche Linguisten arbeiten dann später für Carrie Mae.«
  


  
    Rachel lächelte verständnisvoll. »Es ist nicht immer leicht, Arbeit in seinem Fachgebiet zu finden. Bevor ich hier angefangen habe, war ich zwei Jahre lang Laborassistentin in der Forstwirtschaft - zwei Jahre zu lang, das könnt ihr mir glauben.«
  


  
    Sie kamen in einen Raum, der wahrscheinlich ein Labor war, aber eher an einen Trödelladen erinnerte. Neben etlichen Computern standen scheinbar gewöhnliche Hausgeräte, Lötkolben, riesige Vergrößerungsgläser und allerlei undefinierbares Werkzeug. Rachel führte Nikki und Val durch eine weitere Tür, und sie kamen in einen Raum, der in viele kleine Einheiten unterteilt war und Nikki irgendwie an die Schießstände auf der Ranch erinnerte. Jede Kammer hatte Betonwände und zum Gang hin eine dicke Glasscheibe. Aus einer der Kammern kamen gerade ein paar Frauen in weißen Kitteln hektisch nach draußen gerannt.
  


  
    »Wir testen den Staubsauger!«, rief eine von ihnen Rachel zu und sprang aufgeregt auf und ab.
  


  
    »Oooh! Wartet mal kurz«, sagte Rachel zu Val und Nikki. »Das muss ich mir unbedingt anschauen.« Sie nahm die Hände aus den Taschen ihres Laborkittels und klatschte begeistert in die Hände, als wolle sie den Staubsauger anspornen.
  


  
    Gespannt standen sie vor der Glasscheibe und schauten auf einen Staubsauger, der etwas verloren mitten in der kleinen Kammer stand. Der Stecker steckte in der Steckdose, der Staubsauger lief. Eine Person in bombensicherem Schutzanzug beugte sich darüber und drückte ein paar Knöpfe am Griff. Nachdem auch der letzte Knopf gedrückt war, eilte die Person im Schutzanzug so schnell wie in der Montur möglich aus der Kammer. Der Staubsauger lief noch exakt fünfundvierzig Sekunden weiter und explodierte dann in unzählige Schrapnellsplitter. Nikki sprang vor Schreck zurück und stolperte über Val, aber die Glasscheibe hielt der Detonation stand.
  


  
    »Nicht schlecht«, meinte Rachel.
  


  
    »Wir wollten eigentlich eine größere Stichflamme haben«, erklärte die Frau im Schutzanzug, nachdem sie sich den Helm abgenommen hatte. Die anderen nickten und wirkten ein bisschen enttäuscht.
  


  
    »Dann gebt beim nächsten Prototypen einfach mehr Brandbeschleuniger dazu.« Lächelnd wandte Rachel sich zu Nikki und Val um, stutzte und schien kurz zu überlegen, weshalb die beiden eigentlich hier waren. »Hier entlang. Tut mir leid wegen der kleinen Unterbrechung, aber wir entwickeln gerade eine ganze Produktreihe explosiver Haushaltsgeräte. Der Staubsauger ist sozusagen unser Flaggschiff und befindet sich bereits in der Testphase.«
  


  
    »Interessant«, sagte Val, und Nikki musste dem Techniker Recht geben, der das Kellergeschoss mit Wunderland ver - glichen hatte. Es hätte sie nicht gewundert, wenn Rachel White sich vor ihren Augen in ein Schaf verwandelt hätte.
  


  
    »Ihr beiden sollt also nach Thailand?«, fragte Rachel munter, was Nikki einen finsteren Blick von Val einbrachte.
  


  
    »Hat sich ja schnell rumgesprochen«, meinte Val.
  


  
    Rachel nickte. »Jane hatte es mir gerade gemailt. Deine übliche Ausrüstung steht bereit, Val, aber was sollen wir Nikki mitgeben?« Sie blieb so unvermittelt stehen, dass Nikki fast über sie gestolpert wäre.
  


  
    »Sorry«, sagte Nikki.
  


  
    »Nein, meine Schuld. Du bist Nikki, oder? Nicht, dass ich da wieder was durcheinanderbringe.«
  


  
    »Ähm, ja«, sagte Nikki etwas verwundert. »Ja, doch, ich bin Nikki.«
  


  
    »Gut«, meinte Rachel und lief schnellen Schrittes weiter. »Wusstest du eigentlich«, sagte sie, ohne sich umzudrehen, »dass Frauen sich häufiger entschuldigen als Männer?«
  


  
    »Ähm, nein«, sagte Nikki und schaute fragend zu Val, die mit den Schultern zuckte und den Kopf schüttelte.
  


  
    »Doch. Und Frauen entschuldigen sich eher dafür, den persönlichen Raum eines anderen zu verletzen oder kommunikative Grenzen zu überschreiten. Also, sich dafür zu entschuldigen, jemandem zu nahe getreten zu sein. So wie du, als du fast über mich gestolpert wärst.«
  


  
    »Das war nicht meine Absicht«, sagte Nikki und sah, wie Val die Augen verdrehte.
  


  
    »Siehst du?«, rief Rachel triumphierend. »Genau das meine ich. Es war meine Schuld, aber du entschuldigst dich, weil du das Gefühl hast, meinen persönlichen Raum verletzt zu haben! Das ist doch interessant, oder?«
  


  
    »Ja, schon«, stimmte Nikki zu.
  


  
    »Also, was willst du an Ausrüstung mitnehmen?«, beendete Rachel den kleinen Exkurs.
  


  
    »Keine Ahnung«, erwiderte Nikki und schaute suchend zu Val hinüber. »Welche Optionen habe ich denn?«
  


  
    »Na ja, Schusswaffen bekommt ihr vor Ort, das ist einfacher. Aber alles andere wird hier ausgegeben. Welche Aktionen stehen denn an?«
  


  
    Wieder schaute Nikki fragend zu Val.
  


  
    »Warum statten wir sie nicht einfach mit dem Komplettpaket aus? Beim nächsten Mal kann sie ihre Ausrüstung dann immer noch projektbezogen abstimmen«, schlug Val zu Nikkis großer Erleichterung vor.
  


  
    »Super!« Rachel strahlte und wandte sich an Nikki. »Deine Maße und Farbskala habe ich. Ich suche dir schnell alles zusammen, und dann kann es losgehen.«
  


  
    »Ja, gut«, sagte Nikki verwirrt. Es war schwer, Rachel nicht zu mögen, aber ähnlich der weißen Königin war das, was sie sagte, oft verwirrend.
  


  
    »Das Komplettpaket ist eine gute Entscheidung«, erklärte Rachel, als sie das Labor betraten. Sie verschwand in einem kleinen Lagerraum und sprach weiter, ihre Stimme von einem metallischen Echo begleitet. »Es ist wichtig, für alle Eventualitäten gewappnet zu sein. Val will immer so wenig Ausrüstung wie möglich mitnehmen, kommt dann aber andauernd an und will noch was leihen.«
  


  
    »Und hat bislang alles zurückgebracht«, kam es trocken von Val.
  


  
    »Nur leider nicht im Ausgangszustand«, erwiderte Rachel spitz und tauchte mit einem riesigen Beautycase wieder aus dem Lagerraum auf.
  


  
    Das Ding maß gut einen halben Meter im Quadrat und 
     hätte Nikkis Großmutter bestimmt gut gefallen. Mit vierteiligem Scharnierdeckel und Fixierbändern, ausklappbaren Zwischenböden und einer Vielzahl kleiner Fächer war es wie ein Werkzeugkasten für Mädchen. Das hellviolette Hartschalengehäuse hatte einen Perlmuttschimmer, goldene Griffe und goldenes Dekor im Art-déco-Stil. Auf dem Deckel prangte der goldene Carrie-Mae-Schmetterling.
  


  
    Nikki war sprachlos vor Entsetzen. Etwas so Geschmackloses hatte sie noch nie gesehen. Und noch nie hatte sie so viel Kosmetik mitgenommen, wenn sie verreist war. Sie wusste nicht mal, womit sie dieses monströse Ding, das Rachel nun stolz auf den Tisch wuchtete, auch nur zur Hälfte füllen sollte.
  


  
    »Okay, Nikki - eigentlich ist es ganz einfach«, fing Rachel an. »Das Wichtigste ist, dass du deine regulären Kosmetikartikel nicht mit den Spezialartikeln verwechselst. Obwohl wir uns wirklich um beste Qualität bemühen, ist es uns bislang nicht gelungen, bei allen Spezialartikeln auch kosmetisch den hohen Carrie-Mae-Standard zu erzielen.« Betrübt schüttelte Rachel den Kopf, als wäre das für sie eine schwere persönliche Niederlage.
  


  
    »Das hier müsste vom Farbton her deine Grundierung sein«, meinte sie und hielt ihr eine silberne Tube mit dem goldenen Schmetterlings-Logo hin. Nikki nickte. »Aber es ist auch eine handliche Portion hochexplosiven Plastiksprengstoffs, der mit dem Zünder, der hier unten im Deckel versteckt ist, zur Explosion gebracht werden kann«, fuhr Rachel fort. Mit geübter Hand zerlegte sie die Verschlusskappe und zeigte Nikki, wie sich der Sprengsatz scharfmachen ließ. »Wegen der chemischen Zusammensetzung ist diese Grundierung leicht entzündlich und riecht nicht besonders gut. Nein, nein, sie explodiert nicht von selbst«, beruhigte sie 
     Nikki rasch, als sie deren entsetzte Miene sah, »da besteht bei Plastiksprengstoff keine Gefahr, aber du solltest damit nicht zu nah an offenes Feuer kommen und sie nur sehr sparsam auftragen. Sicher ist sicher.«
  


  
    Rachel setzte den Deckel wieder zusammen und schraubte ihn auf die Tube. Nikki betrachtete das Make-up prüfend. Es sah wirklich wie das handelsübliche Produkt aus, das sie jeden Tag benutzte, aber ein kurzer Blick auf das Etikett mit dem Strichcode entlarvte es als EXP015-A.
  


  
    »Dann hätten wir hier noch Pfefferspray-Deo. Sehr praktisch. Oder die Elektroschock-Puderdose. Und natürlich die Peilsender-Ohrringe.« Die beiden goldenen Ohrringe - in Schmetterlingsform - waren etwa so groß wie ein Fünf-Centstück.
  


  
    »Die hatten wir im Kurs gar nicht besprochen«, unterbrach Nikki sie. »Was kann ich mit denen machen?«
  


  
    »Oh, die sind fantastisch. Eine unserer jüngsten Innovationen.« Ganz begeistert holte Rachel ein weiteres Paar als Anschauungsmodell. »Es ist ganz einfach: Du musst nur den Ohrstecker umbiegen, so … um den Sender zu aktivieren.« Rachel bog den winzigen Metallstift um, der Ohrring piepte einmal kurz und leise, die Edelsteinaugen des Schmetterlings blitzten rot auf. »Und dann steckst du es jemandem diskret in die Tasche und kannst dein Objekt in Echtzeit mit deinem Carrie-Mae-Handy oder dieser patenten Puderdose orten.« Sie holte eine kleine Rougedose aus dem violetten Kosmetikkoffer, klappte sie auf und drückte auf das leicht erhabene Schmetterlingslogo auf dem Deckel. Aus dem Spiegel wurde ein Display, auf dem ein Kartengitter und ein rot blinkender Punkt zu sehen waren, das Rouge machte eine halbe Drehung um die eigene Achse und offenbarte auf der Rückseite eine Reihe von Funktionstasten. »Das Tolle daran ist, 
     dass sie ein Set sind. Einer der Ohrringe ist ein Abhörgerät, der andere ein Peilsender. Schau, ich habe sie entsprechend markiert.« Sie drehte die Ohrringe um, und Nikki sah, dass auf dem einen ein winziges Insekt eingeprägt war, auf dem anderen zwei wellige Linien.
  


  
    »Wanze und Fährte«, erklärte Rachel.
  


  
    »Alles klar«, meinte Nikki und probierte die Tasten der Puderdose aus.
  


  
    »Die Ohrringe haben leider nur eine Lebensdauer von zwölf Stunden, aber wir arbeiten bereits an einer Betaversion mit längerer Akkulaufzeit. Ich weiß, dass zwölf Stunden nicht viel sind, aber da die Ohrringe auch noch schick aussehen sollen, war mehr nicht drin. Wir haben schon Prototypen mit längerer Laufzeit entwickelt, aber die Testgruppe fand sie untragbar.« Rachel schien über dieses harsche Urteil zutiefst gekränkt.
  


  
    »Können wir noch ein paar von diesen fantastischen Blendgranaten-Lippenstiften bekommen?«, fragte Val, schwang sich auf einen der Labortische und ließ die Beine baumeln.
  


  
    »Ja, natürlich! Gerade gestern sind drei neue Farbtöne eingetroffen.« Rachels Stimmung hellte sich wieder auf, sie eilte umher und suchte Nikkis Ausrüstung zusammen. Angesichts des wachsenden Stapels raffinierter Utensilien fing Nikki langsam an, sich Sorgen zu machen. Viele der Sachen sah sie zum ersten Mal und hatte keine Ahnung, wie sie funktionierten.
  


  
    »Keine Sorge«, sagte Rachel, als Nikki mit einem schweren Seesack über der Schulter und das monströse Beautycase in der Hand das Labor verließ. »Die Gebrauchsanweisungen habe ich dir auch eingepackt.« Was Nikki keineswegs beruhigend fand.
  


  
    Auf dem Weg zum Fahrstuhl mühte sie sich mit ihrem schweren Gepäck ab und warf einen neidischen Blick auf 
     Vals handliche Tasche. Als Val eben auf den Knopf für die Lobby gedrückt hatte, kam Rachel in Windeseile den Korridor hinabgerannt.
  


  
    »Warte! Das hätte ich fast vergessen«, rief sie atemlos. Val legte die flache Hand auf das Sensorenfeld, und die Tür glitt wieder auf.
  


  
    »Dein Handy«, japste Rachel und drückte Nikki ein Handy samt Gebrauchsanweisung in die Hand. »Kaum zu glauben, dass ich das beinahe vergessen hätte. Ohne Carrie-Mae-Handy können wir dich natürlich nicht losschicken. Es hat alle gängigen Funktionen und natürlich noch ein paar Extras. Leider ist es nicht in Lila lieferbar.«
  


  
    »Sonst würde ich es auch nicht benutzen«, kam es von Val.
  


  
    »Aber dieses Silber ist doch auch ganz hübsch, oder?« Rachel tat, als hätte sie nichts gehört. Hatte sie vielleicht auch nicht.
  


  
    »Ja, doch - sehr hübsch«, sagte Nikki.
  


  
    »Es ist aktiviert, und ich habe schon alles eingestellt. Hier ist das Kabel zum Aufladen, Freisprechvorrichtung und die Anleitung - die ist wichtig. Aber wenn du ganz normal telefonieren willst, drückst du einfach da. Keine Sorge, der Rest steht im Handbuch.« Rachel drückte Nikki Kabel, Handbuch, Handy und Zubehör in den Arm, und Val nahm ihre Hand vom Sensor.
  


  
    »Jetzt weißt du, warum wir Rachel im Keller verstecken«, sagte Val, als die Tür sich hinter ihnen schloss.
  


  
    »Kann ich mich mit diesem Ding in die Luft jagen?«, fragte Nikki besorgt und hielt das Handy auf Armeslänge von sich.
  


  
    »Gut möglich«, meinte Val.
  


  
    »Das beruhigt mich jetzt nicht gerade.«
  


  
    »Ich versuche nur, ehrlich zu sein«, erwiderte Val. »Meistens gelingt es mir nicht, aber zumindest versuche ich es.«
  

  
  


  
    Kalifornien XV
  


  
    Workout
  


  
    Mittlerweile war es dunkel geworden, und sie fuhren durch düstere Straßen, in denen nur kleine Hondas mit bunter Unterboden-Neonbeleuchtung und aufgemotzte Cadillacs mit riesigen Stereoanlagen unterwegs zu sein schienen.
  


  
    »Hast du deine Sportklamotten dabei?«, fragte Val plötzlich.
  


  
    »Ja, klar. Irgendwo in meinem Rucksack.«
  


  
    »Gut, dann gehen wir noch kurz ins Fitnessstudio. Ich brauche ein Workout.«
  


  
    Nikki nickte, und Val bog scharf rechts ab. Vor einem großen, kastenförmigen Gebäude hielten sie an. Die Fenster waren mit Plakaten überklebt. Die ganze Gegend wirkte ziemlich heruntergekommen. Val hatte anscheinend etwas andere Vorstellungen von einem Fitnessstudio als Nikki.
  


  
    Val sprang mit ihrer Sporttasche aus dem Auto, als fände sie es ganz normal, dass vor dem Eingang drei zwielichtige Gestalten mit Wollmützen herumlungerten. Die Typen nickten ihr kurz zu und musterten dann Nikkis Hintern mit Kennerblick. Nikki wünschte, sie hätte etwas an, das mehr bedeckte - am besten eine Burka. Dann war sie auf einmal genervt. Es war ihr Hintern. Er war absolut ausreichend bedeckt, und es gab überhaupt keinen Grund, warum ihr irgendetwas peinlich sein sollte. War es ihr aber trotzdem.
  


  
    »Ähm … das ist ein Fitnessstudio?«, fragte sie, als sie das Gebäude betraten.
  


  
    Val nickte. »Kickboxen.«
  


  
    »Oh«, sagte Nikki.
  


  
    »Kannst du doch, oder?«
  


  
    »Ja, schon … wir hatten das mal im Training. Aber ich mag es lieber etwas moderater.« Mit ›moderater‹ meinte sie Judo, aber aus Vals verständnislosem Blick schloss sie, dass Val es nicht verstanden hatte. Eigentlich hatte es nur ein kleiner Scherz sein sollen, aber das hatte Val wahrscheinlich auch nicht kapiert.
  


  
    »Interessant«, sagte Val. »Hier geht es eher rabiat zur Sache.«
  


  
    »Okay, kein Problem«, erwiderte Nikki und kam sich ziemlich blöde vor. Wenn doch nur Jenny und Ellen bei ihr wären!
  


  
    Durch eine Schwingtür kamen sie in den Hauptraum des Fitnessstudios. In der Mitte war ein großer Wettkampfring aufgebaut, entlang der Wände waren kleinere Boxringe abgeteilt sowie Trainingsbereiche für Gewichte und Sandsäcke. Ganz hinten drosch ein Typ auf einen Sandsack ein. Auf den ersten Blick wirkte er etwas pummelig, aber mit jedem Schlag hieb er den Sack waagrecht in die Luft. Ein paar durchtrainierte Typen machten ein sehr imponierendes Workout mit Gewichten. Nikki schaute einem kleinen, drahtigen Kerl dabei zu, wie er auf der Schrägbank Crunches machte. Das hatte er schon gemacht, als sie zur Tür hereingekommen waren, und es hatte nicht den Anschein, als wolle er so bald damit aufhören.
  


  
    Nachdem sie sich in der Damenumkleide - von der Nikki vermutete, dass sie mal die Besenkammer gewesen war - umgezogen hatten, fingen sie und Val mit dem Workout an. Sie 
     machten abwechselnd Kraft- und Konditionstraining, und bis Val sich ausreichend aufgewärmt hatte, lief Nikki der Schweiß schon in Strömen runter. Außerdem machten ihr noch immer die Prellungen zu schaffen, die sie sich bei der Abschlussprüfung zugezogen hatte. Als Nikki sich die Schienbeinschützer anzog, kam ein kleiner, stämmiger Latino zu ihnen hinüber.
  


  
    »Hola, Domingo«, begrüßte ihn Val.
  


  
    »Hola«, erwiderte er.
  


  
    »Nikki, stell dich mal Domingo vor.«
  


  
    »Hola, Domingo. Soy Nikki. Es agradable satisfacerle.« Nikki war total begeistert, dass sie endlich mal wieder ihr Spanisch anwenden konnte.
  


  
    »Jetzt mal halblang, Schätzchen«, sagte Domingo. »Ich sehe ja vielleicht aus wie ein Mexikaner, aber geboren bin ich im abgefuckten Idaho, klar? Mexikanisch spreche ich höchstens, wenn ich beim Mexikaner bestelle.«
  


  
    »Sorry«, sagte sie, griff hastig nach ihrem Kopfschutz und ließ ihn prompt fallen. Am liebsten hätte sie ja noch seine Verwendung von ›Mexikanisch‹ korrigiert, aber es war seine Sprache, und sie wollte sich nicht noch mehr blamieren.
  


  
    »Okay«, sagte er, hob den Kopfschutz auf und reichte ihn ihr.
  


  
    Nikki fädelte ihren Pferdeschwanz durch den Helm und stülpte ihn sich über den Kopf.
  


  
    »Gut, dass du gekommen bist, Val«, sagte er und wandte sich von Nikki ab. »Du hast dich lange nicht blicken lassen. Ich wollte mit dir über … diese Sache reden.«
  


  
    »Hat alles geklappt?«, fragte Val.
  


  
    »Ja, bestens. Ich wollte mich bei dir bedanken.«
  


  
    »Keine Ursache«, fiel Val ihm ins Wort. »Jetzt sind wir quitt, okay?«
  


  
    »Schon verstanden«, erwiderte Domingo und nickte ernst.
  


  
    »Gut. Ich mag es nicht, noch irgendwo offene Rechnungen zu haben.« Val gab ihm die Hand, und er schlug ein, als würden sie einen Deal besiegeln.
  


  
    »So«, meinte Domingo und wandte sich wieder an Nikki, nachdem er ›diese Sache‹ anscheinend geklärt hatte. »Und du willst also zehn Runden mit Mohammed Al-Val kämpfen?«
  


  
    Nikki war gerade dabei, ihren Kopfschutz festzuzurren und hielt erschrocken inne. Das klang ja gar nicht gut. »Nur ein paar Runden zum Spaß«, stellte sie klar.
  


  
    »Fragt sich nur, wer den Spaß hat«, sagte Val, schob sich ihren schwarzen Zahnschutz in den Mund und grinste. Ihr Lächeln sah zahnlos und unheimlich aus. Nikki schob sich ihren weißen Zahnschutz in den Mund und machte Val ein Zeichen, dass sie anfangen konnten.
  


  
    »Ich glaube, ich bleibe hier und mache den Ringrichter«, sagte Domingo. Val zuckte gleichgültig mit den Schultern, aber Nikki war erleichtert.
  


  
    Val fing mit ein paar harten, gezielten Tritten in Nikkis Rippen an, und als Nikki ihre Deckung nach unten verlagerte, verpasste Val ihr prompt einen Hieb an den Kopf. Nikki versuchte seitlich zu attackieren und mehr Beinarbeit einzusetzen. Sie setzte ihr ganzes Können ein, aber es war, als könne Val aus einer Meile Entfernung alles vorhersehen, was Nikki vorhatte. Für jeden Punkt, den sie erzielte, bekam Val zwei. Valerie Robinson war einfach besser.
  


  
    Domingo zählte die Punkte mit und wachte über Schnelligkeit und Härte des Kampfes, was Nikki sehr zu schätzen wusste, aber in der dritten Runde hatte sie langsam genug. Sie wurde wütend. Und dann, vielleicht als kleine Belohnung für eine gute Tat in einem früheren Leben, schoss Val mit einer langen Geraden nach vorn, und Nikki wich im letzten 
     Moment zur Seite aus. Arme und Beine schlangen sich ineinander, es kam zu einem kurzen Gerangel, und plötzlich befand Nikki sich in perfekter Position für einen Hüftwurf. Sie packte Val an Hals und Handgelenk und schleuderte sie in hohem Bogen zu Boden. Auf halbem Weg entschied Nikki mitzuziehen, und mit einem dumpfen Knall landeten sie beide auf der Matte - Nikki oben, Vals Kopf und Arm in festem Griff. Val drückte den Rücken durch und versuchte, sich abzurollen, aber Nikki verlagerte ihr gesamtes Gewicht auf die Schulterblätter, zwang Val wieder zu Boden und verstärkte ihren Griff um Vals Hals und Arm. Wozu war sie schließlich auf der Highschool mit einem Wrestler zusammen gewesen? Val bäumte sich auf, und Nikki erwog kurz, loszulassen. Sie wusste, dass Val bald die Luft ausgehen musste. Ihre Partnerin gleich am ersten Tag zu erledigen würde keinen guten Eindruck machen. Eine Sekunde zögerte Nikki, doch dann gewann die gemeine Seite ihres Wesens, die um jeden Preis gewinnen wollte, die Oberhand, und sie drückte noch fester zu. Domingo lag auf dem Bauch und inspizierte den Abstand zwischen Vals Rücken und der Matte, der stetig kleiner wurde, bis er ganz verschwunden war.
  


  
    »Das war’s, Babe«, verkündete er und schlug mit der flachen Hand auf die Matte. »Du bist erledigt. Gib dich geschlagen, bevor du k.o. gehst«, riet er Val.
  


  
    Alle Spannung wich aus Vals Körper.
  


  
    »Okay, lass mich aufstehen.« Obwohl Val nicht sonderlich sauer klang, reichte Nikki ihr nur zögernd die Hand, um ihr aufzuhelfen.
  


  
    Als Domingo die nächste Runde eröffnete, musste Nikki sofort einen Tritt in die Magengrube einstecken. Zischend wich alle Luft aus ihrer Lunge. Nikki ließ sich auf die Matte plumpsen und japste.
  


  
    »Leg dich lieber auf den Bauch«, riet ihr Domingo.
  


  
    »Alles klar, Kleine?«, fragte Val, nahm ihren Mundschutz heraus und beugte sich über Nikki.
  


  
    »Hey, Rotschopf.« Domingos Gesicht tauchte in ihrem Blickfeld auf. »Wenn du so einen Hammer reinbekommst, musst du dich erst recht ins Zeug legen, damit dein Gegner nicht merkt, dass dir die Luft ausgegangen ist, kapiert?«
  


  
    Nikki nickte. Mehr war nicht drin.
  


  
    »Dann hören wir mal für heute auf, was?« Val grinste und klopfte ihr mit dem Boxhandschuh auf die Schulter. »Schließlich wollen wir morgen gut ausgeruht sein.«
  


  
    Nikki nickte wieder. Sie hätte gar nichts anderes tun können.
  

  
  


  
    Kalifornien XVI
  


  
    Sushi
  


  
    Langsam zog Nikki sich ihre Schutzausrüstung aus. Als sie sich die Schienbeinschützer von den verschwitzten Beinen schnallte, gab es ein leise schmatzendes Geräusch. Val zog sich schnell um und zuckte nicht bei jeder Bewegung stöhnend zusammen, wie Nikki es tat. Nikki wollte irgendetwas sagen, wusste aber nicht was - besonders jetzt, wo Val ihr gezeigt hatte, wer hier das Sagen hatte.
  


  
    »Sushi«, verkündete Val, ohne sich umzudrehen, und ging flotten Schrittes aus der Umkleidekabine. Hastig schlüpfte Nikki in ihre Sneakers, raffte ihre verschwitzten Sportklamotten zusammen und eilte Val hinterher, während sie mit einer Hand noch ihre Jeans zuknöpfte.
  


  
    »Sushi?«, fragte Nikki, als sie Val am Auto einholte.
  


  
    »Zum Abendessen.«
  


  
    »Doch, klingt gut«, meinte Nikki vorsichtig.
  


  
    »Super. Ich kenne einen tollen Laden. Wir holen uns was und fahren dann zu mir.«
  


  
    Val fuhr mit ihrer üblichen Geschwindigkeit, aber ohne die übliche Zigarette. Nikki fiel auch auf, dass Val so entspannt war wie sonst vielleicht nur noch beim Schuhe-Shoppen. Gut zu wissen, dass eine handfeste Prügelei ihre Partnerin allem Anschein nach glücklich machte.
  


  
    Als sie schon ein paar Meilen schweigend zurückgelegt hatten, klingelte Nikkis Handy. Vor Schreck fuhr sie auf 
     ihrem Sitz in die Höhe. Val sah sie belustigt von der Seite an. Nikki tastete auf dem Boden nach ihrer Tasche und kramte darin, bis sie ihr Handy gefunden hatte. Als sie es aufklappte, sah sie die Nummer ihrer Mutter auf dem Display. Seufzend nahm sie das Gespräch an.
  


  
    »Hey, Mom.« Nikki merkte, dass Val verwundert die Augenbrauen hochzog.
  


  
    »Darling, ich dachte schon, du hättest dir sämtliche Finger gebrochen.«
  


  
    »Nur die Wählfinger«, sagte Nikki.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Nichts.«
  


  
    »Also weißt du, ein bisschen öfter könntest du dich schon melden.«
  


  
    »Tut mir leid, ich war ziemlich beschäftigt.« Untertreibung des Jahres.
  


  
    »Ach ja. Wie läuft es denn mit dem neuen Job?«
  


  
    »Oh, na ja. Mal so, mal so.« Sie hatte ihrer Mutter noch immer nichts von den »geheimen Einsätzen« erzählt, die ihr Job mit sich brachte, und würde es wahrscheinlich auch niemals tun.
  


  
    »Bist du jetzt mit dem Training fertig?«
  


  
    »Ja, im Wesentlichen schon. Ich …« Nikki wusste nicht so genau, wie weiter. »Ich bin jetzt in der Orientierungsphase.«
  


  
    »Was machst du denn da so Schönes?«
  


  
    Nell hatte sich wirklich einen guten Zeitpunkt ausgesucht, um Interesse an Nikkis Leben zu zeigen.
  


  
    »Ähm …« Nikki ging im Schnelldurchlauf die Ereignisse der letzten Tage durch und überlegte, was davon für die Öffentlichkeit freigegeben werden konnte. »Morgen fliege ich zu einer Konferenz zum Thema Frauengesundheit.«
  


  
    »Wirklich? Wo denn?«
  


  
    »In Thailand«, sagte Nikki, ohne nachzudenken.
  


  
    »Was?!« Nell kreischte so laut und ohrenbetäubend, dass sogar Val erschrak.
  


  
    »Nicole, ich fühle mich nicht wohl damit, dass du nach Thailand fliegst.«
  


  
    »Mom, es ist für den Job - ich kann es mir nicht aus - suchen. Ich hatte dir doch erzählt, dass ich später auch im Ausland eingesetzt werden könnte.«
  


  
    »Hast du dich wenigstens impfen lassen?«
  


  
    »Für Thailand braucht man keine Impfungen.«
  


  
    »Also, ich weiß nicht, Nikki. Das gefällt mir überhaupt nicht, das mit dem Reisen.«
  


  
    Nikki seufzte. Ginge es nach ihrer Mutter, wäre Nikki noch nie irgendwo gewesen. Der einzige Lanier, der je auf Reisen gegangen war, war ihr Vater.
  


  
    »Es ist für den Job, Mom«, wiederholte sie. »Ich kann es nicht ändern.«
  


  
    »Aber ruf mich sofort an, wenn du da gelandet bist.«
  


  
    »Klar, Mom. Ich rufe dich an. So, jetzt muss ich auflegen. Ich bin hier …« Nikki überlegte, wie sie ihrer Mutter die Sache mit Valerie Robinson erklären sollte und ließ es lieber bleiben. Manche Sachen ließen sich einfach nicht erklären, und ehrlich gesagt wollte sie ihre Mutter jetzt einfach loswerden. Also versuchte sie es mit der Taktik, die immer funktionierte. »Ich habe gerade ein Date.« Nach Meinung ihrer Mutter gab es nichts Wichtigeres im Leben als einen Mann.
  


  
    »Nikki! Warum hast du das nicht gleich gesagt? Ruf mich später an.«
  


  
    »Okay.«
  


  
    »Mach’s gut, meine Kleine, bis später.« Nell hatte es plötzlich ganz eilig aufzulegen. Nikki verspürte nur leichte Schuldgefühle.
  


  
    »Bye«, sagte sie und klappte ihr Handy erleichtert zusammen.
  


  
    »Hast du einen Mutterkomplex, oder was?«, schnaubte Val verächtlich.
  


  
    »Ich habe keinen Mutterkomplex - ich habe eine Mutter«, sagte Nikki und massierte sich die Schläfen.
  


  
    »Klar, und einen ziemlichen Komplex. Hast du schon mal daran gedacht, ihr zu sagen, dass sie sich zum Teufel scheren soll?«
  


  
    »Das ist die Mühe nicht wert und gibt nur Stress. Ich mag keinen Stress.«
  


  
    »Dann hast du dir ja den richtigen Job ausgesucht«, spottete Val. »So, das ist mein Sushi-Laden. Warte hier, bin gleich zurück.« Val sprintete ins Restaurant und kam nach ein paar Minuten mit einigen sorgfältig eingepackten Schachteln zurück, die sie zielsicher in Nikkis Schoß fallen ließ.
  


  
    Kurz darauf hielten sie vor einem Haus, das in Nikki ganz unerwartetes Heimweh nach Washington weckte. Der kleine, kompakte Holzbau mit seinen dicken Balken und geometrischen Formen erinnerte sie an das erste Haus, das ihre Mutter gemietet hatte, als sie zurück nach Tacoma gezogen waren.
  


  
    Sowie das Geräusch des Fahrtwinds verschwunden war, wirkte alles ungewohnt still. Val ging zum Kofferraum, ließ ihn aufspringen und warf Nikki ihren Rucksack zu. Nikki schaffte es, ihn aufzufangen und sich über die Schulter zu schwingen, ohne dabei das Essen fallen zu lassen.
  


  
    »Du willst das Haus verkaufen?«, fragte sie, als sie an dem Schild eines Maklers vorbei zum Haus liefen.
  


  
    »Schon verkauft«, erwiderte Val und warf einen kurzen Blick auf das Schild, als hätte sie es völlig vergessen. »Gestern. Ich bin zu selten zu Hause, um mich darum zu kümmern. 
     Außerdem entspricht das Haus eher dem Geschmack von meinem Ex. Wird Zeit, dass ich mir was Neues suche.«
  


  
    Drinnen wurde Nikki klar, was Val meinte. Ihr Einrichtungsstil war kühl, modern und sehr New York - Purismus pur in schwarzem Leder. In dem gemütlichen, für die Westküste so typischen Holzhaus wirkten die Möbel fehl am Platz. Die beiden unterschiedlichen Stile prallten unvereinbar aufeinander und schufen eine gespannte Atmosphäre. Fast kam es Nikki vor, als wäre sie mitten in einen Ehestreit hereingeplatzt.
  


  
    Val ließ ihre Sporttasche neben einem Stapel Umzugskartons auf den Boden fallen, nahm Nikki das Essen ab und verschwand in der Küche.
  


  
    »Mach es dir gemütlich«, sagte sie, ohne sich umzudrehen. »Gästezimmer ist am Ende des Flurs. Willst du Sake dazu?«
  


  
    »Ähm … Ja, doch«, sagte Nikki. Sie hatte erst einmal Sake getrunken, hatte aber keine allzu schlimmen Erinnerungen daran. Eigentlich hatte sie gar keine Erinnerungen daran, aber ein bisschen Sake konnte bestimmt nicht schaden, so als kleiner Schlummertrunk.
  


  
    Sie schleppte ihre Sachen in das Gästezimmer, das offensichtlich auch als Büro diente. Hier wurde ebenfalls gepackt. Die Regale waren leergeräumt, neben der Tür standen vier Kartons, auf denen in großen, energischen Druckbuchstaben GOODWILL stand. Nikki schüttelte den Kopf. Da sie seit Jahren knapp bei Kasse war, wusste sie, dass sich mit gebrauchten Büchern gutes Geld verdienen ließ. Sie einfach so wegzugeben war Verschwendung.
  


  
    Nikki setzte sich auf die Bettcouch und ließ ihren Rucksack zu Boden gleiten. Sie war müde, kam sich dumm vor und fühlte sich in keinster Weise vorbereitet auf was auch immer vor ihr liegen mochte. Mit letzter Kraft trat sie sich 
     die Schuhe von den Füßen. Sie plumpsten neben ihrem Rucksack auf den Boden. Ein buntgescheckter Kater kam argwöhnisch hereingeschlichen. Groß und gut genährt, kam er behäbig und ein bisschen watschelnd auf sie zu. Mit samtener Tatze hieb er gegen Nikkis Rucksack und setzte sich dann davor, den buschigen Schwanz um sein Hinterteil gelegt. Er schielte ein bisschen, und Nikki kam sich vor, als würde nicht die Grinsekatze, sondern der verrückte Hutmacher sie anstarren.
  


  
    »Pinkel bloß nicht in meine Schuhe«, warnte Nikki ihn, aber der Kater starrte sie nur weiter unverwandt an.
  


  
    »Kommst du oder was?«, rief Val vom anderen Ende des Flurs.
  


  
    »Komme«, rief Nikki zurück. Mit einiger Anstrengung stand sie auf und setzte sich in Bewegung. Val hatte die Sushi-Kartons auf den Couchtisch gestellt, dazu zwei Teller und zwei Paar Essstäbchen. Sie selbst hatte es sich auf dem Boden vor der Couch bequem gemacht. Der Fernseher lief.
  


  
    »Was hat es eigentlich mit deinen ganzen Sprachen auf sich?«, fragte Val und wechselte zu einem anderen Programm. »Ich dachte, Linguisten würden Sprachen studieren. Ich hätte nicht gedacht, dass man dazu gleich zwölf davon lernen müsste.«
  


  
    »Zwölf sind es ja auch nicht«, meinte Nikki verlegen. »Mein Vater hat Französisch gesprochen. Von ihm habe ich es gelernt, und der Rest ergab sich dann fast von selbst. Die romanischen Sprachen sind sich ja alle recht ähnlich.«
  


  
    »Stimmt, habe ich auch schon mal gehört«, stimmte Val zu, entschied sich schließlich für MythBusters und lehnte sich zurück an die Couch. »Dein Dad hat also Französisch gesprochen - wie das?«
  


  
    »Er ist aus Quebec.« Zu spät erkannte Nikki, dass das 
     Gespräch einen Verlauf nahm, der ihr wenig behagte. »Als ich klein war, haben wir zu Hause immer Französisch gesprochen. Zumindest er und ich - meine Mom hatte es damit nicht so. Sie ist Amerikanerin, aber ich bin in Kanada geboren.«
  


  
    »Warum seid ihr da weggezogen?«, wollte Val wissen, goss Nikki ein kleines Glas Sake ein und schob es ihr rüber.
  


  
    »Meine Eltern haben sich getrennt. Mom hat das Sorgerecht bekommen und ist mit mir zurück nach Washington gegangen. Keine große Sache eigentlich«, meinte Nikki achselzuckend, lächelte kurz und griff nach ihrem Sake. Für sie war das Thema damit erledigt.
  


  
    »Und dein Dad ist in Kanada geblieben?«
  


  
    »Mehr oder minder. Er ist ziemlich viel herumgereist.«
  


  
    »Und deine Mom reist nicht so gern?«
  


  
    »Nein, und ihr gefällt es auch nicht, wenn ich es tue. Ich glaube, sie macht sich einfach Sorgen, wenn ich nicht da bin.«
  


  
    »Sie will nicht, dass du wie dein Dad bist.« Val hatte die Augen halb geschlossen, doch ihr Blick war umso schärfer. Nikki probierte einen Schluck Sake und versuchte, Vals prüfendem Blick auszuweichen.
  


  
    »Kann schon sein«, meinte sie achselzuckend.
  


  
    »Willst du noch einen?«, fragte Val und kippte ihren Sake in einem Zug.
  


  
    »Oh nein, mir reicht der hier.« Nikki war froh, das Thema zu wechseln.
  


  
    »Nichts da, du leistest mir beim Trinken Gesellschaft. Und was wir jetzt trinken, muss ich später nicht einpacken.« Sie grinste.
  


  
    »Wenn du meinst«, sagte Nikki.
  


  
    »Probier mal das Mahi Mahi, das ist wirklich gut.«
  


  
    Sushi und Sake nahmen ihren Lauf, und als Dirty Jobs anfing, fand Nikki auf einmal, dass Mike Rowe richtig lustig war, wenn man eine halbe Flasche Sake intus hatte.
  


  
    »Wie hattest du nochmal Mrs Merrivel kennengelernt?«, fragte Val, als sie mit einer weiteren Flasche aus der Küche zurückkam. »Sie wird dich wohl kaum bei dieser Recruitment-Veranstaltung in der Menge entdeckt und auf der Stelle angeheuert haben, oder?«
  


  
    »Nein, hat sie auch nicht«, sagte Nikki.
  


  
    »Dachte ich mir. Wie war es dann?«
  


  
    »Tja …« Aus irgendeinem Grund wollte Nikki ihr nicht von Z’ev erzählen. »Also, eigentlich war das ein ganz komischer Zufall. Ich war mit einem Freund zum Lunch, und Mrs Merrivel war im selben Restaurant.« Nikki merkte, wie Val sie aufmerksam beobachtete. »Und dann später, bei dem Carrie-Mae-Meeting, hat sie mich wiedererkannt.«
  


  
    »Und dich angeworben?«
  


  
    »Na ja … nein. Das kam später. Nach dieser Sache. Willst du einen Film schauen?«
  


  
    »Nicht unbedingt. Was für eine Sache?«
  


  
    »Nachdem ich dieses Ding gewonnen hatte«, sagte Nikki. »Nein, ich will nichts mehr. Ich mache wirklich dumme Sachen, wenn ich betrunken bin.«
  


  
    »Wenn das so ist, solltest du unbedingt noch was trinken«, meinte Val und grinste. »Und jetzt erzähl mal von diesem Ding, das du gewonnen hast.«
  

  
  


  
    Kanada
  


  
    Das Gesicht von Carrie Mae
  


  
    Nikki machte den Mund auf, um irgendetwas zu erwidern, brachte aber kein Wort heraus. Z’ev ging. Er hatte sie geküsst, und jetzt ging er einfach weg, und sie stand da und wusste nicht, was sie sagen sollte.
  


  
    »Furchtbar, wenn sie zu dieser Strategie greifen. Wie sollen wir uns da denn bitteschön wehren?«, sagte die Frau im blauen Kostüm.
  


  
    Noch immer sprachlos schüttelte Nikki den Kopf.
  


  
    »Wären Sie nicht vor mir hier gewesen, könnte man fast meinen, Sie würden mich verfolgen«, sagte die Frau und kam leichtfüßig die Hoteltreppe hinaufgelaufen. »Wirklich ein komischer Zufall, dass wir beide im selben Hotel sind«, plauderte sie weiter, als Nikki nichts erwiderte. »Und halten Sie mich bitte nicht für unhöflich, aber ich habe vorhin Teile Ihrer Unterhaltung mitangehört.«
  


  
    Als Nikki rot wurde, lachte sie, doch es war ein gutmütiges Lachen. »Keine Sorge, ich werde ganz gewiss nicht auf Toilettentüren anspielen, aber ich habe mich die ganze Zeit gefragt, wie lange Sie und dieser junge Mann sich eigentlich schon kennen.«
  


  
    »Wir hatten uns gerade erst kennengelernt«, murmelte Nikki und wurde noch roter.
  


  
    »Ah ja.« Die Frau im blauen Kostüm nickte wissend. »Fast hatte ich es mir gedacht. Das erklärt natürlich einiges. 
     Und doch schien dieser andere Mann zu glauben, Sie beide wären verheiratet. Sehr interessant. Ich bin übrigens Miranda.« Sie hakte sich bei Nikki unter und führte sie in die Lobby.
  


  
    »Die beiden sind Geschäftspartner. Eigentlich hätte eine Freundin von ihm kommen sollen, aber sie war im Stau stecken geblieben, und er wollte ihm, also seinem Geschäftspartner, nicht erklären müssen …«
  


  
    »Ja, meine Liebe, alles schön und gut - aber Sie kannten ihn doch gar nicht! Sie sollten wirklich vorsichtiger sein.«
  


  
    »Ich weiß, aber …« Wieder brachte Nikki ihren Satz nicht zu Ende, denn ihr fiel einfach keine vernünftige Antwort ein.
  


  
    »Nun denn«, meinte Miranda und tätschelte ihr die Hand. In ihrem verständnisvollen Blick lag geradezu großmütterliche Besorgnis. »Ist ja alles gutgegangen. Und Sie haben ein wirklich überzeugendes Paar abgegeben.« Als Miranda einen kurzen Blick auf ihre Uhr warf, sah Nikki mit Schrecken, wie spät es war.
  


  
    »Oh je, ich komme zu spät zu diesem schrecklichen Seminar!«, rief sie. »Meine Mutter wird mich umbringen.«
  


  
    »Gehen Sie zu der Carrie-Mae-Veranstaltung?« In Mirandas Miene stand auf einmal gespannte Neugierde.
  


  
    »Ja, leider. Totale Zeitverschwendung, aber meine Mom hat mich praktisch gezwungen.« Nikki verzog das Gesicht. »Und jetzt komme ich auch noch zu spät.«
  


  
    »Oh, man kann nie wissen - vielleicht wird es doch ganz interessant. Wenn Sie sich beeilen, kommen Sie noch rechtzeitig zum Vortrag der Hauptrednerin. Der Ballsaal ist ganz am Ende des Gangs, auf der linken Seite«, sagte Miranda und zeigte ihr den Weg.
  


  
    »Danke!«, rief Nikki und eilte, wegen ihres engen Rocks mit winzigen Trippelschritten, in Richtung Ballsaal. Neben 
     einem großen Carrie-Mae-Schild mit viel Lila und silbernen Schmetterlingen saß eine Frau an einem langen Tisch. Hinter den geschlossenen Türen des Saals hörte man Applaus. Sowie sie Nikki kommen sah, sprang die muntere Carrie-Mae-Dame auf und strahlte über das ganze Gesicht.
  


  
    »Hallo, meine Dame!«, rief sie überschwänglich. »Wollen Sie sich auch Mrs Merrivel anhören?« Kaum zu glauben, wie sehr sie sich über Nikkis Anwesenheit zu freuen schien.
  


  
    »Ähm, ja«, erwiderte Nikki. Der begeisterte Empfang war nicht nur nervig, sondern geradezu einschüchternd. »Eigentlich wollte ich mich hier mit meiner Mutter treffen, Nell Lanier, aber ich bin ein bisschen spät dran …« Das blendende Megawatt-Strahlen der makellos weißen Zähne der Carrie-Mae-Dame brachte sie völlig aus dem Konzept.
  


  
    »Verstehe. Na, dann wollen wir mal hoffen, dass wir Ihnen einen Platz reserviert haben.« Sie holte ein Klemmbrett mit einem Sitzplan hervor und ging ihre Teilnehmerliste durch. Etwas an der Art, wie die Frau »wir« gesagt hatte, fand Nikki beunruhigend. Es hatte geklungen, als wäre sie Teil eines großen Kollektivs. Widerstand ist zwecklos.
  


  
    »Ah, hier. Ja, es sind zwei Plätze reserviert worden, und es sieht so aus, als wäre Ihre Mutter bereits im Saal. Da bin ich aber froh. Bitte kommen Sie mit.« Sie werden assimiliert werden. Nikki nickte und folgte der Frau in den Saal. Angesichts so viel unerschütterlicher Fröhlichkeit konnte sie kaum denken.
  


  
    Noch ehe ihre lila gekleidete Begleiterin sie zu Nells Platz geführt hatte, entdeckte Nikki auch schon den blonden Haarschopf ihrer Mutter. Sie holte tief Luft und machte sich auf einiges gefasst. Die Carrie-Mae-Dame zeigte auf den leeren Stuhl, der glücklicherweise direkt am Gang stand. Dann 
     winkte sie ihr zum Abschied fröhlich zu und verschwand wieder nach draußen.
  


  
    Nell schaute gereizt auf und deutete nachdrücklich auf den freien Stuhl neben sich. Als Nikki sich auf ihren Platz sinken ließ, fing sie sich einen wütenden Blick von ihrer Mutter ein. Z’evs Kuss prickelte noch auf ihren Lippen, und eine Schrecksekunde lang glaubte sie, dass ihre Mutter ihn sehen könnte, wie er da auf ihren Lippen flatterte wie ein knallroter Schmetterling.
  


  
    »Du bist zu spät!«, zischte ihre Mutter ihr zu. »Und du hast dein Handy abgestellt!« Letzteres schien schwerer zu wiegen als das Zuspätkommen.
  


  
    »Ging wegen des Vorstellungsgesprächs nicht anders.« Nikki lächelte entschuldigend und versuchte, ihre Mutter mit einer beschwichtigenden Geste zum Schweigen zu bringen. Nell schnaubte leise und wandte sich wieder der Rednerin zu.
  


  
    Nells Oberteil war ein geometrischer Mustermix aus grellen Farben und hatte einen V-Ausschnitt, der tiefe Einblicke in ihr Dekolleté gewährte. Nikki hatte den Geschmack ihrer Mutter schon immer seltsam gefunden. In ihrem Kleiderschrank hingen schlichte Stücke von Gap neben absolut bizarren Geschmacklosigkeiten. Wie Nell es jeden Morgen schaffte, sich einigermaßen bürotauglich anzuziehen, war Nikki seit jeher ein Rätsel.
  


  
    Sie nutzte die Verschnaufpause, während sie von Nell beharrlich ignoriert wurde, kramte ihre Puderdose hervor und prüfte mit einem diskreten Blick in den Spiegel, ob ihr Lippenstift verschmiert war. Glücklicherweise hatte Z’ev keine sichtbaren Spuren hinterlassen. Als sie die Puderdose wieder in ihrer Tasche verschwinden ließ, ging auf einmal lautes Gelächter durch den Saal. Nikki sah überrascht auf.
  


  
    »Aber wissen Sie«, sagte die Rednerin gerade, »wenn ich eine Diamantuhr hätte, würde ich natürlich auch die dazu passenden Ohrringe wollen.« Sie schaute sich mit gespielt unschuldiger Miene im Publikum um. Ihr Gesicht war rund und füllig, und sie hatte die dazu passende Figur.
  


  
    Die Menge im Saal war ganz angetan und strahlte. Nikki rutschte auf ihrem Stuhl herum und versuchte eine Position zu finden, in der die ergonomisch geformte Rückenlehne sich nicht zwischen ihre Schulterblätter bohrte. Niemand außer ihr schien ein Problem mit den Stühlen zu haben, und auf einmal fühlte sie sich furchtbar allein. Sie kam sich vor, als wäre sie zu spät zu einer Comedy-Show gekommen, wenn das Publikum sich schon warm gelacht hatte und das Gelächter ansteckend ist - nur nicht für sie.
  


  
    Die Dicke marschierte noch immer auf der Bühne auf und ab und warb unverdrossen für die vielen Vorzüge von Carrie Mae. Nikki bewunderte sie dafür, auf zehn Zentimeter hohen Absätzen eine so energiegeladene Vorstellung abliefern zu können. Ihr zumindest taten die Füße höllisch weh, nachdem sie den ganzen Tag in High Heels verbracht hatte - und sie war nur halb so schwer. Sie überlegte, ob es wohl auffallen würde, wenn sie sich einfach die Schuhe auszog.
  


  
    »Das ist also Mrs Merrivel?«, flüsterte Nikki ihrer Mutter zu. Nell schüttelte den Kopf. »Nein, das ist die Organisatorin der Veranstaltung.« Noch während Nell sprach, kam die Frau auf der Bühne zum Ende und bat um eine Runde Applaus, als sie die Hauptrednerin ankündigte.
  


  
    »Und nun einen kräftigen Applaus für Miranda Merrivel, meine Damen!«, rief sie und klatschte eifrig, um das Publikum anzufeuern. Nikki hätte sich am liebsten unter ihrem Stuhl verkrochen, als eine kleine, zierliche Frau unbestimmbaren 
     Alters in einem leuchtend blauen Kostüm forschen Schrittes die Bühne betrat.
  


  
    »Kein Wunder, dass sie den Weg kannte«, murmelte Nikki und lächelte entschuldigend, als sie dafür einen argwöhnischen Blick von ihrer Mutter kassierte.
  


  
    Eine Dreiviertelstunde später hatte sie Kopfschmerzen. Im Saal war es warm und stickig, die Luft mit Parfüm und Haarspray geschwängert. Nikki überlegte, ob Mrs Merrivel vielleicht an einer Persönlichkeitsstörung litt. War sie in der Lobby noch nett und verständnisvoll gewesen, ein bisschen wie eine liebe Großmutter, hatte sie sich auf der Bühne in eine Zahlen dreschende, vor Energie nur so sprühende Busi - nessfrau verwandelt. Mrs Merrivel auf der Bühne war Carrie Mae, die Firma. Mrs Merrivel auf der Bühne war ein General in Pumps und blauem Kostüm.
  


  
    Am Anfang hatte Nikki noch interessiert zugehört, da Mrs Merrivels Begeisterung und ihr offensichtlicher Glaube an die Firma ansteckend waren. Ihr hatte die Vorstellung einer ausschließlich von Frauen geführten Organisation gefallen, aber wie sich dann herausstellen sollte, war Carrie Mae auch nicht anders als andere Unternehmen - in mancher Hinsicht sogar schlimmer, weil das eigentliche Geld nicht durch den Verkauf von Kosmetik verdient wurde, sondern durch die Anwerbung neuer Verkäuferinnen. Das klassische Schneeballsystem also, garniert mit ein bisschen Lebenshilfe-Philosophie für Frauen und einer gemeinnützigen Stiftung.
  


  
    Allem Anschein nach spontaner Beifall riss Nikki aus ihren Gedanken - gerade noch rechtzeitig, um Mrs Merrivels abschließende Betrachtungen zu hören. Nikki vermutete ja stark, dass eine der über den Saal verteilten Carrie-Mae-Damen den Applaus begonnen hatte, aber Mrs Merrivel 
     brachte das Publikum mit sanfter Hand zum Schweigen, als halte sie die Begeisterung für echt.
  


  
    »Heute Abend haben wir sogar noch eine ganz besondere Überraschung für Sie. Heute Abend wird eine von Ihnen, meine Damen, mit etwas Glück ihre eigene kostenlose Erstausstattung gewinnen!« Durch das Publikum ging ein beglücktes Raunen, und Mrs Merrivel ließ ihren gütigen Blick über die Menge schweifen, ehe sie weitersprach. »Im Saal sehen Sie etliche unserer Carrie-Mae-Damen an verschiedenen Ständen bereitstehen. Scheuen Sie sich nicht, sich mit Ihren Fragen an sie zu wenden. Außerdem können Sie unsere Produktproben ausprobieren, und jede der Damen ist Ihnen gern dabei behilflich, den Antrag für Ihr persönliches Starterkit auszufüllen.«
  


  
    Donnernder Applaus brach aus. Wieder lächelte Mrs Merrivel und verbeugte sich leicht. Lächelnd und winkend ging sie langsam von der Bühne. Nikki fühlte sich an das triumphale Schaulaufen einer frisch gekürten Schönheitskönigin erinnert. Fehlten nur noch die Freudentränen und das Krönchen.
  


  
    Jetzte meldete sich wieder die Dicke mit den hohen Absätzen zu Wort. »Mrs Merrivel wird nun an dem Tisch vor der Bühne Platz nehmen, um Fragen zu beantworten und ihren Ratgeber Arbeit mit Maß macht Spaß zu signieren, den Sie für zehn kanadische Dollar erwerben können. Wenn Sie an der Verlosung für das Starterkit teilnehmen möchten, sprechen Sie bitte eine der Damen im Saal an. Wir sind Ihnen alle gern behilflich.«
  


  
    Nikki hätte fast lauthals gelacht. An dieser Verlosung würde sie ganz gewiss nicht teilnehmen. Niemals würde sie für Carrie Mae arbeiten. Nachdem das geklärt war, stand sie auf, strich ihren Rock glatt, hob ihre Handtasche vom Boden 
     auf und wandte sich erwartungsvoll an ihre Mutter. Die Rede war vorbei. Zeit zu gehen.
  


  
    »War sie nicht wunderbar?«, fragte Nell ganz aufgeregt.
  


  
    Nikki ahnte Schlimmes - diesen Ausdruck in den Augen ihrer Mutter kannte sie.
  


  
    »Sie ist eine sehr gute Rednerin«, erwiderte Nikki unverbindlich.
  


  
    »Sie ist ein sehr guter Mensch«, fand Nell, die entschlossen schien, Nikkis Gleichgültigkeit zu ignorieren. »Ich würde mich gern an einigen dieser Stände umsehen. Sei so lieb und besorge mir schon mal eins ihrer Bücher.« Nell zückte einen Zehndollarschein. Nikki zögerte, nahm ihn dann widerwillig entgegen. Es war besser, sich nicht mit ihrer Mutter zu streiten: Sie mussten morgen noch zusammen nach Hause fahren.
  


  
    »Und sieh zu, dass du ein signiertes Exemplar bekommst!«, rief Nell ihr hinterher, als Nikki davontrottete.
  


  
    Als sie sich für Mrs Merrivels Buch anstellte und sich umschaute, fiel ihr auf, dass sie die Einzige war, die allein in der Schlange stand. Das war ihr ein bisschen peinlich, weil es so aussah, als hätte man noch jemanden mitbringen müssen, um überhaupt hier sein zu dürfen. Außerdem kam sie sich ein bisschen overdressed vor. Vielleicht waren die zur Handtasche passenden Schuhe doch zu viel des Guten gewesen. Das Resultat war auf jeden Fall zu schick und perfekt, und sie fühlte sich inmitten der leger gekleideten Mütter, Töchter und Freundinnen unwohl.
  


  
    Um auf andere Gedanken zu kommen und sich von den anderen abzugrenzen, verlegte sie sich auf Beobachtung. Die Frau vor Nikki unterhielt sich angeregt in kanadischem Französisch mit einer jungen Frau mit aschblondem Zopf. Die Blonde schien zuzuhören, nickte an den richtigen Stellen, 
     musterte dabei aber das Dekolleté einer vorbeigehenden Brünetten. Woraufhin die erste Frau die Blonde beim Kinn fasste und sie küsste.
  


  
    »Mich sollst du anschauen«, sagte sie auf Englisch. Die Blonde nickte gehorsam. Nikki fand diese öffentliche Bekundung von Zuneigung sehr unterhaltsam und nahm eine kleine konnotative Erweiterung des Begriffs »Freundin« vor.
  


  
    Als sie in der Schlange weiter nach vorn rückten, konnte Nikki Mrs Merrivel sehen. Sie saß an einem mit einem violetten Tuch drapierten Tisch, neben sich mehrere Bücherstapel. In rascher Folge signierte sie ein Exemplar nach dem anderen. Ihr Schönheitsköniginnen-Lächeln wich ihr nicht eine Sekunde aus dem Gesicht.
  


  
    Gerade als die Freundin der Blonden fast ganz vorne in die Schlange vorgerückt war, drängelte eine dicke Frau in einem Übergrößen-Kaschmirpullover sich vor. Sie trug viele lila Carrie-Mae-Tüten und bedachte alle, an denen sie sich vorbeidrängelte, mit einem unerbittlichen Lächeln.
  


  
    »Sie haben doch nichts dagegen, oder? Aber ich habe es wirklich eilig.« Die Dicke strahlte ein letztes Mal angriffs - lustig in die Runde, bevor sie sich umdrehte und ihnen den breiten Rücken zuwandte. Die Kanadierin mit der blond - bezopften Freundin fing an, sich laut und vernehmlich auf Französisch zu beschweren.
  


  
    »Was sagt sie?«, empörte sich die Dicke im Kaschmir pulli an niemand Bestimmten gewandt.
  


  
    »Sie sagt, dass sie sehr wohl etwas dagegen hat, und es ihr egal ist, wie eilig Sie es haben, und Sie sich gefälligst hinten anstellen sollen wie alle anderen auch«, übersetzte Nikki.
  


  
    »Wenn Ihnen was nicht passt, können Sie sich ja beim Hotelpersonal beschweren. Ich bleibe auf jeden Fall hier«, 
     sagte die Dicke im Kaschmirpulli, schob die beiden Kanadierinnen beiseite und funkelte Nikki böse an.
  


  
    »Sie hat es gesagt«, klärte Nikki sie auf und zeigte auf die Kanadierin. »Ich habe nur übersetzt.«
  


  
    »Sie halten sich wohl für was Besseres, weil Sie Französisch sprechen, was?« Die Dicke richtete drohend ihren Finger auf Nikki.
  


  
    Nikki ballte die Fäuste und war kurz davor, der Dicken eins auf die fette Nase zu geben. Glücklicherweise stubste just in diesem Augenblick die Kanadierin ihren Finger in den breiten Kaschmir-Rücken. Die empörte Dicke fuhr herum und funkelte nun die Kanadierin böse an.
  


  
    »Wenn Sie etwas zur französischen Sprache zu sagen haben, sollten Sie es lieber mir sagen«, sagte sie auf Englisch.
  


  
    »Aber Vorsicht - mit meiner Süßen ist nicht zu spaßen«, warnte die Blonde sie und legte den Arm um ihre Freundin.
  


  
    Die Dicke lief knallrot an. »Das ist ja … das ist wirklich …«, stammelte sie.
  


  
    Die Blonde zwinkerte ihr zu und ließ ihre gepiercte Zunge herausschnellen.
  


  
    Die Dicke im Kaschmirpulli schien kurz vor einem Schlaganfall. Einen Moment lang fürchtete Nikki, sie würde auf die Kanadierinnen losgehen, aber in letzter Sekunde besann sie sich eines Besseren, schnappte sich ihre lila Tüten und suchte das Weite.
  


  
    »Wo sind wir denn hier?«, schnaubte sie. »Das habe ich wirklich nicht nötig!«
  


  
    »Das war ja höchst befremdlich«, sinnierte Nikki an niemand bestimmten gewandt.
  


  
    »Très étrange«, fand auch die Blonde und lächelte Nikki zu.
  


  
    »Meine Damen«, ließ Mrs Merrivel sich hinter ihrem violett 
     drapierten Tisch vernehmen, »wenn Sie sich die Hörner abgestoßen haben, könnten wir vielleicht weitermachen.« Die beiden Kanadierinnen kicherten und gaben der Carrie-Mae-Dame, die an der Kasse saß, ihre zehn Dollar. Mrs Merrivel siginierte schwungvoll zwei Exemplare und reichte sie ihnen mit einem Lächeln. Die beiden Frauen winkten Nikki zum Abschied zu. Nikki wurde rot und winkte zurück.
  


  
    »Nun, Nikki, wie hat dir mein Vortrag gefallen?« Mrs Merrivels Augen funkelten verschmitzt, als Nikki ihr eines der Bücher zum Signieren gab.
  


  
    »Ähm … doch ja, er war recht interessant. Meiner Mutter hat er sehr gut gefallen.«
  


  
    »Schön, das freut mich. Soll ich eine Widmung reinschreiben?«, fragte sie, ohne das Thema zu vertiefen.
  


  
    »Für Nell Lanier«, sagte Nikki und buchstabierte Lanier. »Meine Mutter.«
  


  
    »Spricht sie auch Französisch?«
  


  
    »Ein bisschen«, erwiderte Nikki und ließ ihren Blick verlegen über den Tisch schweifen.
  


  
    »Sprachen sind also eher dein Ding. Hattest du nicht gesagt, du hättest Linguistik studiert?«
  


  
    Nikki wurde wieder rot. Sie hätte nicht gedacht, dass Mrs Merrivel im Restaurant so nah gesessen hatte, dass ihr kein Detail ihres Lebens entgangen war.
  


  
    »Wie viele Sprachen sprichst du?«, wollte Mrs Merrivel wissen und ließ den Stift über der leeren Seite schweben.
  


  
    »Vier. Na ja, fünf, wenn man Latein mitzählt.« Nikki wünschte sich, dass die Unterhaltung damit beendet und Mrs Merrivel endlich dieses dämliche Buch signieren würde.
  


  
    »Ah, Latein. Wegen Latein wäre ich beinahe durchgefallen, aber ich weiß zu schätzen, wenn jemand es noch kann - 
     obwohl ich ja finde, dass es irgendwie wie falsches Spanisch aussieht.«
  


  
    »Alle romanischen Sprachen sind sich recht ähnlich«, stimmte Nikki zu. »Wenn man aus Kalifornien kommt, denkt man natürlich zuerst an Spanisch.«
  


  
    Mrs Merrivel blinzelte kurz, dann lächelte sie. »Du hast Recht, ich komme aus Kalifornien«, sagte sie. »Aber wenn mich nicht alles täuscht, hatte ich das nicht erwähnt, oder?«
  


  
    »Sie verwenden einige typisch kalifornische Sprachmuster«, klärte Nikki sie auf und freute sich, endlich einmal die Oberhand gewonnen zu haben.
  


  
    »Wie spannend. Du bist ja ein richtiger Henry Higgins«, meinte Mrs Merrivel. Nikki zuckte kurz zusammen. Linguisten reagierten ein bisschen allergisch auf alles, was mit My Fair Lady zusammenhing. Sie schaute sich um und wünschte, sie könnte sich endlich das dumme Buch schnappen und verschwinden. Die Dame an der Kasse schien ganz ihrer Meinung zu sein, denn sie räusperte sich höflich und warf einen vielsagenden Blick auf die lange Schlange ungeduldig wartender Frauen.
  


  
    »So, Nikki, das hätten wir.« Mrs Merrivel klappte das Buch zu und reichte es ihr. »Viel Glück. Ich hoffe sehr, dass du das Starterkit gewinnst.«
  


  
    Nikki lächelte verlegen und nahm das Buch entgegen.
  


  
    Nachdem sie eine Weile durch den Saal geirrt war, fand sie ihre Mutter endlich. Nell war in ein Gespräch über Lippenstiftfarben vertieft. Nikki stand geduldig wartend daneben und sah zu, wie ihre Mutter die Carrie-Mae-Dame schließlich dazu nötigte, einen abgelaufenen Gutschein anzunehmen.
  


  
    »Ich habe dich für die Verlosung des Starterkits eingetragen«, sagte Nell zu Nikki, als sie den Stand endlich verließen. Vor Schreck wäre Nikki fast gestolpert.
  


  
    »Ich will das Starterkit nicht, Mom«, sagte sie, nachdem sie sich wieder gefangen hatte.
  


  
    »Unsinn«, sagte Nell. »Du hast diesen Job nicht bekommen, und von irgendwas musst du ja leben. Mit Nachhilfe und Zeitarbeit kannst du deine Rechnungen auf Dauer nicht bezahlen. Und bei Carrie Mae kannst du richtig Karriere machen.«
  


  
    »Wie kommst du darauf, dass ich den Job nicht bekommen habe?«, fragte Nikki beleidigt.
  


  
    »Weil du es mir schon längst erzählt hättest, wenn das Vorstellungsgespräch gut gelaufen wäre.« Nikki wäre am liebsten im Boden versunken. Ihre Mutter hatte sie durchschaut. »Nach einem Linguisten-Job kannst du ja immer noch schauen, aber bis du da was findest, machst du erst mal das hier. Kosmetik verkaufen ist ein Kinderspiel. Eine Freundin von mir macht dasselbe - nur mit Kerzen -, und sie verdient supergut damit.«
  


  
    »Ich will keine Kosmetik verkaufen«, sagte Nikki. Ihre Stimme klang fast weinerlich, was ihrer Mutter zum Glück nicht aufzufallen schien. Mit einem schnellen Blick durch den Saal kalkulierte Nikki, dass ihre Chancen auf einen Gewinn 1:300 standen. Damit konnte sie leben.
  


  
    Sie folgte ihrer Mutter von Stand zu Stand, staubte Proben ab und trug Nells Einkäufe. Fast waren sie durch, als ein Gong das muntere Stimmengewirr übertönte.
  


  
    »So, meine Damen«, rief eine fröhliche Carrie-Mae-Dame von der Bühne. »Gleich ist es so weit, dann wird das Starterkit verlost!« Die Menge im Saal wurde von Aufregung erfasst, und die Carrie-Mae-Dame versuchte lächelnd, sich Gehör zu verschaffen. »Wenn Sie sich bitte alle in einem Halbkreis vor der Bühne einfinden würden, dann werde ich Mrs Merrivel sofort bitten, die Lostrommel zu drehen. Sie haben doch alle Ihre Lose parat, oder?«
  


  
    Nicken, Gemurmel und hektische Betriebsamkeit im Publikum. Nell zückte einen blauen Losabschnitt und gab ihn Nikki. Über den beachtlichen Stapel von Carrie-Mae-Produkten in ihren Armen warf Nikki einen kurzen Blick auf das Los. Es hatte Nummer 91724. Darunter hatte Nell mit hektischer Handschrift Nikkis Namen und Telefonnummer eingetragen.
  


  
    »Ja, komm schon, Nummer 82563«, murmelte Nikki und sprach ein kurzes Stoßgebet.
  


  
    »Das ist nicht unsere Nummer«, zischte Nell.
  


  
    »Muss ich mich verlesen haben«, murmelte Nikki.
  


  
    Mrs Merrivel drehte die Lostrommel, und die blauen Lose wirbelten wie bunte Schneeflocken in einer Schnee kugel. Als sie ihre Hand in die Trommel steckte und dramatisch wühlte, spürte Nikki die Anspannung im Saal steigen. Schließlich zog Mrs Merrivel einen blauen Schnipsel und reichte ihn der Moderatorin.
  


  
    »Die glückliche Gewinnerin der kompletten Erstausstattung hat die Losnummer …« Die Moderatorin legte eine dramatische Pause ein. »9 … 1«, wieder eine Pause, gefolgt von enttäuschtem Stöhnen im Saal, »… 7«, wieder Stöhnen, während Nikkis Hände langsam feucht wurden, »… 2«, plötzliche Aufregung in der Menge, Nikki wurde ganz schwach in den Knien, »… und die letzte Zahl ist die 4!«
  


  
    Ungläubig starrte Nikki auf ihr Los.
  


  
    »Sie haben richtig gehört«, rief die Carrie-Mae-Dame, »Losnummer 91724!«
  


  
    Nell packte Nikkis Hand und starrte auf das Los.
  


  
    »91724! Das sind wir!«, schrie sie. »Wir haben gewonnen! Wir sind die glücklichen Gewinner!« Mit festem Griff zerrte sie Nikki nach vorn.
  


  
    »Sieht so aus, als hätten wir eine sehr glückliche Gewinnerin«, 
     meinte die Moderatorin kichernd. »Aber alle anderen müssen nicht enttäuscht sein - es gibt noch viele weitere Preise!«
  


  
    Nikki und ihre Mutter wurden auf die Bühne gebeten. Jemand nahm Nikki die Carrie-Mae-Schachteln ab und drückte ihr dafür ein Franchise-Zertifikat in die Hand. Dann wurde ein Foto gemacht, wie sie Mrs Merrivel die Hand schüttelte.
  


  
    »Ich werde deine Entwicklung im Auge behalten. Du kannst mich jederzeit anrufen«, sagte Mrs Merrivel, bevor sie sich verabschiedete und zwei übereifrige Carrie-Mae-Damen die Regie übernahmen. Nell lauerte im Hintergrund und rieb sich verzückt die Hände. Nikki war ein bisschen flau zumute, und auf einmal wünschte sie sich nichts sehnlicher, als mit Z’ev in dem friedlichen, sonnendurchfluteten Restaurant zu sitzen und zuzuschauen, wie er das Sonnenlicht mit seinem Messer einfing und es durch den Raum reflektieren ließ. Dieser Augenblick schien ihr jetzt der wahre Inbegriff von Ruhe und Frieden. Nikki unterschrieb einige Papiere, dann wurde ihr eine Nummer gegeben, die sie anrufen sollte, sobald sie zurück in den Staaten wäre. Und noch immer ließ man sie nicht gehen. Zwölf Frauen hatten an diesem Abend ein Starterkit erworben - Nikki musste sich neben ihnen aufstellen und sich fotografieren lassen, bis ihr vom Lächeln der Kiefer wehtat.
  


  
    »Können wir jetzt aufs Zimmer gehen, Mom?«, fragte Nikki, als sie die Bühne endlich verlassen durfte. »Ich habe Kopfschmerzen.«
  


  
    »Ja, können wir«, sagte Nell, das silbergraue Starterkit unter dem Arm. »Lass uns nach oben gehen und uns in Ruhe anschauen, was du Schönes gewonnen hast.« Nell eilte aus dem Saal und in Richtung Fahrstuhl.
  


  
    »Also, ich frage mich ja wirklich«, sagte sie, »wie hoch deine Chancen eigentlich waren.«
  


  
    »Nicht sehr hoch«, erwiderte Nikki.
  


  
    »Glück gehabt«, sagte Nell.
  


  
    »Kann man wohl sagen«, meinte Nikki, als die Türen des Fahrstuhls sich öffneten. Ihr Ton drückte das genaue Gegenteil aus, aber Nell war es gewohnt, solche Feinheiten zu überhören, und würde wahrscheinlich auch diesmal nicht weiter darüber nachdenken.
  

  
  


  
    Thailand I
  


  
    Langstrecke
  


  
    Das Nächste, woran Nikki sich erinnern konnte, war Val, die kräftig gegen die Couch trat.
  


  
    »Aufwachen, Rotschopf. Du bist keine Prinzessin, und das hier ist nicht Dornröschen. Ab an die Arbeit.«
  


  
    Nikki rappelte sich auf und schaute sich benommen um. Sie lag in Vals Wohnzimmer auf der Couch und jemand musste in der Nacht eine Decke über sie geworfen haben. Die Sonne schien zum Fenster herein.
  


  
    »Arbeit?«, wiederholte sie. Ihr fiel auf, dass sie sich gestern Abend nicht abgeschminkt hatte, was sich jetzt bestimmt rächte.
  


  
    »Arbeit, ganz genau«, spottete Val. »Thailand, schon vergessen? Wir müssen dieses Mädel retten. Und zu unserem ersten Einsatz wollen wir doch nicht zu spät kommen, oder? Los, beeil dich.«
  


  
    Eine viel zu kurze Weile später lief Nikki schlaftrunken hinter Val durch die endlosen, verworrenen Gänge des Flughafens von L.A. Ab und an stolperte sie über den Teppich, ihre Füße oder einfach nur so. Ihr Kopf drohte zu zerspringen, und ihre Augen fühlten sich an, als hätte jemand sie herausgenommen, in Sand gewälzt und ihr wieder eingesetzt. Nikki hatte ihre Sonnenbrille auf und setzte sie nur ab, als sie an der Gepäckkontrolle dazu aufgefordert wurde. Nachdem der Kontrolleur ihre Sonnenbrille durchleuchtet hatte, gab er 
     sie ihr kommentarlos und mit ausdrucksloser Miene rasch zurück.
  


  
    Danach warteten sie an der Bar auf ihren Flug. Val bot ihr einen Wodka Orange an, den Nikki so entschieden ablehnte, dass Val laut lachte. Das gefiel Nikki zwar gar nicht, aber sie hielt sich unbeirrt an ihrem unverdünnten Orangensaft fest.
  


  
    »Da«, sagte Val und schob Nikki einen dicken Umschlag zu.
  


  
    »Was ist das?«, fragte Nikki und starrte mit trübem Blick darauf.
  


  
    »Hintergrundmaterial zu unserem verschwundenen Mädel.«
  


  
    »Mädel!«, schnaubte Nikki und zog die Unterlagen heraus. »Sie ist zweiunddreißig.«
  


  
    Val kramte in ihren Taschen, schien etwas zu suchen und Nikki nicht zu hören. Kaum hatte sie ihre Zigaretten gefunden, entdeckte sie die Rauchen verboten-Schilder. »Scheiße«, brummte sie und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Nikki.
  


  
    »Wo steht das?« Sie nahm Nikki das oberste Blatt aus der Hand und überflog es.
  


  
    »Nirgends«, sagte Nikki. »Während des Trainings haben wir einen Film über sie gesehen.«
  


  
    »Warum?«, wollte Val wissen, griff wieder nach ihren Zigaretten. Das Rauchverbot setzte ihr sichtlich zu.
  


  
    »Wir sollten etwas über die Projekte erfahren, die Carrie Mae unterstützt. Lawan setzt sich aktiv gegen die thailändische Sexindustrie ein, sie hat eine Klinik zur kostenlosen Gesundheitsversorgung gegründet und arbeitet mit dem Stipendienprogramm für Kinder von Prostituierten zusammen.«
  


  
    »Eine wahre Heilige«, bemerkte Val trocken und fing an, mit ihrem Feuerzeug zu spielen. Nikki sah, dass ein paar militante Nichtraucher an der Bar Val nicht aus den Augen ließen. 
    


  
    »Sie soll mit einem der besten Kickboxer Thailands zusammen sein«, fügte Nikki in der Hoffnung hinzu, dass Klatsch und Tratsch Val vielleicht mehr interessierten als harte Fakten.
  


  
    »Schön für sie«, meinte Val. Mittlerweile hatte auch sie ihr Publikum bemerkt. Sie ließ ihr Feuerzeug ein paarmal aufund zuschnappen, zog dann eine Zigarette heraus und legte sie vor sich auf den Tisch.
  


  
    »Bist du eigentlich immer auf Provokation aus?«, fragte Nikki leicht genervt.
  


  
    »Jeder hat so seine Hobbys«, grinste Val.
  


  
    »Soll heißen, wenn du etwas finden könntest, das andere Leute auf die Palme bringt, ohne krebserregend zu sein, würdest du stattdessen das machen?«, fragte Nikki und lachte.
  


  
    Val nickte. »Vielleicht«, meinte sie achselzuckend.
  


  
    »Ich glaube, du machst einfach nur gern Ärger.«
  


  
    »Gut möglich. Solltest du auch mal ausprobieren. Könnte dir gefallen.«
  


  
    »Nein danke, ich bleibe lieber bei meinem passiv-aggressiven Verhalten«, sagte Nikki, als ihr Handy sich mit einem sehr vertrauten Klingelton meldete. Warum sie sich ausgerechnet für ihre Mutter die Rolling Stones ausgesucht hatte, wusste sie beim besten Willen nicht mehr. Nikki drückte den Anruf weg und hoffte, dass ihre Mutter den Wink verstehen und nicht zwei Sekunden später nochmal anrufen würde. Val beobachtete sie und hob fragend eine Braue.
  


  
    »Meine Mom«, klärte Nikki sie auf.
  


  
    »Warum sagst du ihr nicht einfach, dass sie dich in Ruhe lassen soll?«
  


  
    »Das kann ich doch nicht machen - sie ist meine Mutter!«, wandte Nikki ein.
  


  
    »Ich würd’s machen«, sagte Val und lehnte sich zurück.
  


  
    »Ja, weil sie nicht deine Mutter ist«, erwiderte Nikki. »Irgendwann muss ich sowieso wieder mit ihr reden, und ich habe einfach keine Lust, mich mit ihr zu streiten.«
  


  
    »Worauf hast du Lust?«
  


  
    »Wie jetzt? - In einer perfekten Welt, wo ich mir eine perfekte Mutter aussuchen könnte?«
  


  
    »Genau.« Val griff nach ihrer Zigarette und steckte sie sich zwischen die Lippen. Die Hyänen an der Bar gingen in Stellung. Val legte die Zigarette wieder auf den Tisch, und die Hyänen entspannten sich.
  


  
    »Na ja, dann hätte ich gern eine Mom, die mich wirklich unterstützt. Ich meine, meine Mom sagt zwar immer, sie wolle mich unterstützen, aber dann tut sie alles nur Erdenkliche, um mir im Weg zu stehen.«
  


  
    »Will sagen?«, fragte Val. Nikki suchte nach einem konkreten Beispiel, nach etwas, das über Zwischentöne und unausgesprochene Erwartungen hinausging.
  


  
    »Also zum Beispiel in der Highschool: Ich wollte ein paar Kilo abnehmen, was ich auch geschafft hatte, indem ich einfach ein paar Wochen Diät und mehr Sport gemacht habe. Als ich es meiner Mom ganz stolz erzählte, sagte sie: ›Das ist ja fantastisch!‹ - und hat mir Brownies gebacken.«
  


  
    Val hatte gerade einen Schluck von ihrem Drink genommen. Jetzt prustete sie vor Lachen. Bloody Mary lief ihr übers Kinn. »Keine Witze, wenn ich trinke, Rotschopf!«, rief sie und schnappte sich eine Serviette. Nikki fand das überhaupt nicht witzig.
  


  
    »Ich fände es auch gut, wenn sie meine Freunde nicht nach ihren Autos beurteilen würde. Dabei hat sie das überhaupt nicht nötig. Sie ist unabhängig. Ich meine, ihr gehört das Haus, in dem sie wohnt, und ihr ganzes Geld ist wirklich ihr Geld, weshalb man meinen sollte, dass es ihr egal wäre, was 
     meine Freunde machen oder wie viel sie verdienen. Sie wolle nur, dass sie ›gut genug‹ für mich sind, sagt sie. Aber letztlich geht es immer ums Geld. Einmal war ich total in einen Typen verliebt, den sie ganz furchtbar fand, und ich bin absolut überzeugt, dass es nur daran lag, weil er diesen verbeulten alten Ford fuhr. Aber wenn ich gar keinen Freund habe, passt ihr das auch nicht. Sie findet, dass man einen Freund haben muss. Mit einem armen Mann zusammen zu sein ist immer noch besser als überhaupt keinen zu haben. Allein sein geht überhaupt nicht.«
  


  
    »Deine Mutter hat ein Problem«, stellte Val fest. »Ist die Emanzipation komplett an ihr vorübergegangen?«
  


  
    Nicki zuckte die Achseln. »Gut möglich.«
  


  
    »Okay, und was noch?«, fragte Val. »Was wünschst du dir von deiner perfekten Mutter sonst noch so?« Nikki schüttelte den Kopf. An ihre Mutter zu denken, machte ihre mörderischen Kopfschmerzen nicht gerade besser. Zur Abwechslung dachte sie über Val nach. Val war tough, unabhängig und geschieden - eigentlich war sie ihrer Mutter ziemlich ähnlich. Aber im Gegensatz zu ihrer Mutter schien Val von Nikki nichts zu erwarten und nichts von ihr zu verlangen, außer einfach Nikki zu sein.
  


  
    »Eigentlich will ich nur meine Ruhe«, meinte Nikki schließlich und seufzte.
  


  
    »Siehst du. Sag es ihr. Sag es nett, aber sag es ihr.«
  


  
    »Kann man seiner Mutter nett sagen, dass sie einen in Ruhe lassen soll?«
  


  
    »Hmmm. Okay, vielleicht nicht, aber jetzt mal im Ernst: Willst du wirklich, dass sie dich für den Rest deines Lebens jeden Tag anruft?«
  


  
    »Als ich noch bei ihr gewohnt habe, war sie nicht so.«
  


  
    »Logisch. Aber jetzt wohnst du nicht mehr bei ihr, und du 
     solltest dir langsam mal was einfallen lassen. Du musst Grenzen setzen.«
  


  
    »Das sagst du so leicht, sie ist ja auch nicht deine Mutter. Natürlich ist sie nicht die perfekte Mom, aber sie ist das Einzige, was ich noch an Familie habe.«
  


  
    Val ließ ihr Feuerzeug auf- und zuschnappen und starrte auf ihre Zigarette. Nikki trank ihren Orangensaft.
  


  
    »Ich hatte nie eine Familie. Mein Dad hat sich nach der Scheidung aus dem Staub gemacht, meine Mom war irgendwie auch nie da, ich bin von einem Verwandten zum anderen geschoben worden.«
  


  
    »Das tut mir leid.« Nikki war ziemlich überrascht, dass Val ihr das erzählte.
  


  
    »Ich erzähle dir das nicht, weil ich dein Mitleid will«, sagte Val scharf. »Ich will dir nur erklären, wie es aussieht. Ich hatte praktisch nie eine Familie und habe es auch nie vermisst. Ich war immer auf mich allein gestellt, und meistens gefällt mir das auch so. Damit wir uns richtig verstehen: Ich finde es auch schön, jemanden zu haben. Irgendwann hast du in deinem Leben den Punkt erreicht, wo es dir wie die tiefste Hölle vorkommt, abends in ein leeres Haus zurückzukommen.«
  


  
    »Warum suchst du dir dann nicht einen netten Mann und bekommst ein paar Kinder?«, schlug Nikki vor, um Val aus ihren düsteren Gedanken zu reißen.
  


  
    »Kinder? Ich und Kinder? Spinnst du? Stell dir das mal vor!« Val schnaubte. Nikki musste schmunzeln. »Außerdem verabrede ich mich nie mit netten Männern. Nette Männer geben mir nichts. Und woher willst du wissen, dass ich nicht schon längst sechs Ehemänner habe?« Sie lachte.
  


  
    »In deinem Haus sah es nicht gerade danach aus. Keine Fotos, nichts, was auf jemand anderen schließen ließ. Keine 
     Anrufe, nur einer von der Firma. Und du bist … ähm, etwas unausgeglichen, wenn ich das mal so sagen darf.«
  


  
    »Da schau an, dir entgeht aber auch gar nichts«, sagte Val und betrachtete sie argwöhnisch. Dann winkte sie ab, als wollte sie Nikkis Vermutung abtun. »Aber leider die falschen Schlüsse gezogen. Wenn ich regelmäßig Sex habe, bin ich genauso unausgeglichen und aufbrausend. Aber, was ich eigentlich sagen wollte, bevor du mich mit dieser abstrusen Idee, ich solle mich fortpflanzen, davon abgebracht hast, ist, dass ich es immer ein bisschen seltsam finde, Leute zu treffen, die von ihrer Familie einfach nicht loskommen.«
  


  
    »Danke«, sagte Nikki trocken. »Gut zu wissen, dass ich bei uns beiden den Part des Dr. Seltsam spielen darf.«
  


  
    Ein Lächeln huschte über Vals Gesicht. »Passt zu dir eben besser.«
  


  
    »Hast du noch nie wegen jemandem völlig den Kopf verloren?«, fragte Nikki. »Gibt es niemanden, der dich dazu bringt, Dummheiten zu machen?«
  


  
    »Ich bin erwachsen. Ich kann ganz alleine Dummheiten machen«, erwiderte Val streng, aber ihre Augen funkelten vergnügt. »Aber doch, es gibt ein oder zwei Leute, die meine Entscheidungen etwas auf den Kopf stellen können.« Ein feines Lächeln spielte um Vals Lippen, und einen Moment lang schien es, als wolle sie noch mehr sagen, doch dann schüttelte sie nur den Kopf.
  


  
    »Okay, eigentlich wollte ich damit nur sagen, dass ich in Sachen Familie keine Expertin bin. Wenn es dir gefällt, dass deine Mutter dich anruft, wann immer ihr danach ist, dann ist gut. Was geht es mich an, wie du dein Leben lebst.«
  


  
    »Es gefällt mir aber nicht«, stellte Nikki klar.
  


  
    »Dann sag ihr, dass sie sich dünne machen soll.«
  


  
    Nikki lachte. »So einfach ist das nicht.«
  


  
    »Doch, ist es.« Val ließ ihr Feuerzeug aufschnappen und starrte einen Augenblick in die Flamme. Die Hyänen an der Bar spannten sich zum Sprung. »Mit Familien kenne ich mich zwar nicht aus, aber ich habe schon so einiges erlebt. Du hast nur ein Leben, und das findet hier und jetzt statt.« Hic et nunc, übersetzte Nikki automatisch. Woran nur erinnerte sie das?
  


  
    »Du kannst nicht immer auf den vielbeschworenen Moment in der Zukunft warten. Der kommt nämlich nie. Überleg dir, was du willst, und dann nimm es dir. Der kürzeste Weg von A nach B, darum geht es im Leben«, sagte Val. Nikki runzelte die Stirn. Sie hatte Vals Worten zwar nichts entgegenzusetzen, aber anschließen konnte sie sich dieser Einstellung auch nicht. Sie seufzte und drehte ihr Glas auf der Serviette hin und her, bis sie riss. Val ließ ihr Feuerzeug aufschnappen und spielte mit der Flamme.
  


  
    »Ich werde das bestimmt verbocken«, sagte Nikki schließlich und starrte auf die durchweichten Überreste der Serviette, die an ihrem Glas klebten.
  


  
    »Was verbocken?«, fragte Val mit einem kurzen Blick auf ihre Uhr.
  


  
    »Na, das hier«, erwiderte Nikki mit einer Geste, die den Flughafen miteinschloss. »Den Auftrag. Carrie Mae. Alles eben. Ich baue immer Mist.«
  


  
    »Quatsch. Du machst dir zu viel Gedanken. Und was meinst du, warum sie dich beim ersten Auftrag immer im Team losschicken? Damit du nicht allein bist. Du hast mich - was könntest du mehr wollen?« Val grinste sie so breit an, dass Nikki kichern musste.
  


  
    »Nein, ganz im Ernst: Halte dich einfach an mich, Kleine. Mach, was ich dir sage, und alles wird gut. Das bekommst du doch hin, oder?«
  


  
    Nikki spürte, wie ihre ängstliche Beklemmung etwas nachließ. Sie nickte und nahm rasch einen Schluck Orangensaft, um sich ihre Verlegenheit nicht anmerken zu lassen. Val ließ ihr Feuerzeug schnappen, und dann noch einmal, so lange, bis eine der Hyänen an der Bar sich in Bewegung setzte.
  


  
    »Entschuldigen Sie, Madam«, sagte der Mann. Er war über fünfzig, aber fit und gepflegt, in lässigen Businessklamotten. Nikki vermutete, dass seine italienischen Lederschuhe preislich irgendwo jenseits der Fünfhundert-Dollar-Grenze angesiedelt waren.
  


  
    »Ja?«, schnurrte Val und ließ das Feuerzeug wieder aufschnappen. Die Flamme spiegelte sich in ihren Augen.
  


  
    »Dies ist ein Nichtraucherbereich. Sie dürfen hier nicht …«
  


  
    »Was darf ich nicht?«, unterbrach ihn Val und beugte sich lächelnd vor. Nikki sah das Raubtier hinter dem Lächeln lauern, aber sie bezweifelte, dass der Mann es bemerkte. »Sagen Sie bloß, das stört Sie?« Schnapp machte das Feuerzeug. »Es ist ja keineswegs so«, schnapp, »als würde ich tatsächlich«, schnapp, »rauchen.« Schnapp.
  


  
    »Schon, aber laut den jüngsten Sicherheitsbestimmungen … Hören Sie, Sie dürfen überhaupt kein Feuerzeug bei sich haben«, machte der Mann einen kleinen Rückzieher.
  


  
    »Ah, Sie sind um meine Sicherheit besorgt.« Val lächelte aufreizend und tätschelte seine Hand. »Das ist lieb von Ihnen.«
  


  
    Der Mann erwiderte ihr Lächeln und entspannte sich sichtlich unter der weiblichen Charmeattacke. Nikki trank schnell ihren Orangensaft aus. Betont langsam steckte Val sich eine Zigarette an, nahm einen Zug und drückte sie dem Mann in die Hand.
  


  
    »Wenn Sie eine Zigarette haben wollten«, sagte sie, stand 
     auf und griff nach ihrer Tasche, »hätten Sie einfach nur zu fragen brauchen.« Sie ließ den verdutzten Mann stehen, verließ die Bar, und Nikki sah zu, dass sie rasch hinterherkam, denn ihr war nicht entgangen, wie die militanten Nichtraucher sich zu einem Lynchmob zusammenrotteten.
  


  
    »Ich habe Angst, dass sie ihm was antun«, meinte Nikki und riskierte einen kurzen Blick über die Schulter.
  


  
    »Hoffentlich«, erwiderte Val. »Ich kann Leute nicht ausstehen, die glauben, sie müssten mir die Regeln erklären.«
  


  
    Sie schafften es ohne weitere Zwischenfälle an Bord, aber sowie Nikki in ihrem komfortablen Businessclass-Sitz saß, sanken ihre Augenlider südwärts. Bei der Zwischenlandung in Tokio-Narita wachte sie gerade mal genug auf, um durch den Flughafen und in eine andere Maschine zu stolpern. Die Stewardessen waren andere, aber ihr Lächeln war dasselbe, und Nikki fragte sich, ob das vielleicht was Genetisches war, das unter Stewardessen von Generation zu Generation vererbt wurde.
  


  
    In Thailand angekommen, hielt Nikki sich - wie gewohnt - immer einen Schritt hinter Valerie. Val fand sich in dem Labyrinth und dichten Gedränge des Don Muang Airport so leicht zurecht, als wäre sie in ihrem heimischen Einkaufs - zentrum unterwegs. Nach der Gepäckausgabe verbesserte Nikkis Laune sich auch nicht gerade, weil sie außer ihrem Rucksack noch eine zweite Tasche schleppen musste, in der sich das monströse Beautycase befand, das Rachel ihr mitgegeben hatte. Nikki hatte sich nicht getraut, irgendeins der kleinen Geräte zu Hause zu lassen, aber das sperrige Ding ließ sich schlecht mit ihrer Reisen-mit-leichtem-Gepäck-Philosophie vereinbaren.
  


  
    Valerie steuerte die automatische Schiebetür an, die auf die belebte Straße hinausging. Es war Abend, fast zehn Uhr 
     Ortszeit, aber beim ersten Schritt nach draußen hüllte die Hitze Nikki ein wie ein feuchtes Tuch. Nach der klimatisierten Kälte des Flughafengebäudes spülte die schwüle Wärme, die vom Asphalt aufstieg, wie eine heiße Flutwelle über ihre Haut. Nikki holte tief Luft, als wäre sie gerade aufgetaucht, aber die Hitze schwappte in ihren Mund und drang in ihre Lungen. Val lief weiter, als ob nichts wäre.
  


  
    Der Gehsteig wurde von einem schummrigen, unwirklichen Licht beleuchtet, das Nikki an das Licht in den Tunneln auf dem Freeway erinnerte. Val schob sie in eine Warteschlange, die zu einem hell erleuchteten Schalterhäuschen führte.
  


  
    »Warum stellen wir uns da an?«, fragte Nikki und zog die Trageriemen ihres Rucksacks zurecht.
  


  
    »Weil wir ein Taxi wollen.«
  


  
    »Warum nehmen wir nicht einfach eins von denen?« Nikki zeigte zur Straße, auf der die Taxis dicht an dicht standen.
  


  
    »Weil das so nicht läuft. Hat irgendwas mit der Gewerkschaft zu tun. Man sagt der Dame am Schalter Bescheid, wo man hinwill, sie gibt einem einen Fahrschein, den man dann dem Fahrer gibt, der einen zum gewünschten Ziel bringt und dir dann das Doppelte des eigentlichen Fahrpreises abknöpft.«
  


  
    »Das war jetzt ein Scherz, oder?«
  


  
    »Ja, stimmt. Manchmal machen sie einen ganz vernünftigen Preis.«
  


  
    Nikki stellte ihre Tasche auf den Boden und stützte sich mit dem Rucksack auf dem Geländer ab, das die Warteschlange begrenzte, um das Gewicht von den Schultern zu nehmen. Sie war noch nie in Asien gewesen. Eigentlich war sie kaum je irgendwo gewesen. Wahrscheinlich war eine 
     Taxischlange für jemanden, der schon mal in Thailand war, nicht besonders spannend, aber Nikki fand alles - den Lärm, die vielen Menschen, sogar die tödlichen Temperaturen - total aufregend und musste sich ziemlich anstrengen, Vals gelangweilte Coolness nachzuahmen.
  


  
    Als sie an der Reihe waren, nannte Val der Frau am Schalter den Namen ihres Hotels. Die Frau schrieb eine Quittung aus, stempelte sie ab und gab sie Val.
  


  
    »Mandarin Hotel«, brüllte die Frau einem der wartenden Fahrer zu. Er nickte und half ihnen, ihr Gepäck im Kofferraum zu verstauen.
  


  
    Während der Fahrt fiel Nikki auf, dass viele der Werbetafeln auf Englisch waren. Die Stadt wirkte riesig und chaotisch, aber ziemlich modern. Zumindest hatte Nikki nicht das Gefühl, in ein geheimes, mythisches Asien vorzudringen, sondern in eine ganz normale Großstadt des einundzwanzigsten Jahrhunderts. Als sie an einem Gebäude vorbeifuhren, das von einem ganz aus Bambus errichteten Baugerüst umgeben war, korrigierte sie die zeitliche Einordnung der Stadt auf frühes zwanzigstes Jahrhundert.
  


  
    Sie schaute aus dem Fenster auf die Brücke, die sich über die Straße spannte, auf die gelben Lichter der Straßenlaternen, die seitlich vorbeihuschten, lauschte dem Summen der Reifen auf dem Asphalt. Sechzehn Stunden hatte sie im Flugzeug gesessen, und ihr Gehirn fühlte sich an, als wolle es ihr gleich zum Ohr hinausflutschen. Am Straßenrand verkün - dete eine riesige weiße Werbetafel: Eden. Das Paradies auf Erden. So sehr war sie in ihre Beobachtungen versunken, dass sie nicht darauf vorbereitet war, als das Taxi plötzlich vor einem ultramodernen Hotel hielt und sie erneut Val hinterhereilen musste.
  


  
    »Willkommen im Mandarin«, begrüßte der Hoteldiener 
     sie auf Englisch mit leichtem Akzent, hielt ihnen die Tür auf und machte eine dezente Verbeugung. Und zum allerersten Mal in ihrem Leben hatte Nikki das Gefühl, tatsächlich weit von zu Hause weg zu sein.
  

  
  


  
    Thailand II
  


  
    Empfindliche Elefanten
  


  
    Nikki wachte mit Jetlag auf. Die Bettlaken klebten ihr am Körper. Sie war durstig, verschwitzt, verwirrt und fühlte sich wie am Morgen nach ihrer dreitägigen College-Sauftour. Ihre innere Uhr ging vierzehn Stunden nach und zeigte Schlafenszeit, aber Bangkok war schon hellwach.
  


  
    Val klopfte an die Tür und kam rein. Von ihrer üblichen Energie war wenig zu merken. Auch die Zigarette fehlte. Sie hatte einen Becher Kaffee in der Hand und ihre Sonnenbrille auf. Nur ihre Haare waren wie immer in Bestform.
  


  
    »Ich habe gerade Laura angerufen«, sagte sie und unterdrückte ein Gähnen. »Wir treffen uns nachher mit ihr in Lawans Klinik.«
  


  
    Nikki nickte und begann in ihrem Gepäck zu kramen. Vielleicht fand sie ja etwas, was dafür sorgen konnte, dass sie sich wieder menschlich fühlte.
  


  
    Val schlenderte aus dem Zimmer. »Klopf an, wenn du so weit bist.«
  


  
    Eine Stunde später verließen sie ihr komfortabel gekühltes Hotel und tauchten in die glühende Hitze Bangkoks ein. Nikki war im amerikanischen Nordwesten aufgewachsen und hatte schon das kalifornische Klima trocken, warm und unangenehm gefunden, wie einen ausgedörrten Mund, der immer nach Wasser lechzte. Aber nicht einmal Kalifornien hatte sie auf die brütende, brennende Hitze in Thailand vorbereiten 
     können. Sie lief Val hinterher und wagte kaum stehen zu bleiben - wie in der Hoffnung, dass es hinter der nächsten Straßenecke plötzlich angenehm kühl sein könnte.
  


  
    Nachdem sie ein Taxi gefunden hatten, sagte Val dem Fahrer, wohin sie wollten, öffnete das Fenster einen Spalt und zündete sich eine Zigarette an. Nikki sah dem Fahrer an, dass er davon wenig begeistert war, und sie konnte es ihm nachfühlen. Das Fenster hielt den Lärm und Gestank der Straßen wenigstens etwas aus dem Wageninnern fern, und Val ließ beides nicht nur herein, sondern hieß es mit einem aschesprühenden Schnippen ihrer Zigarette geradezu willkommen.
  


  
    Das Taxi schlängelte sich durch die Straßen, und Nikki konnte zusehen, wie die modernen Geschäftsviertel binnen Minuten armseligen Slums wichen. Vor einem kleinen, aus Betonplatten errichteten Gebäude hielten sie an. Wie bei vielen Wohnhäusern in Bangkok war vor dem Haus ein Hof, der von einer hohen, direkt an den Gehsteig grenzenden Mauer umfasst war.
  


  
    Ein kleines blaues Schild mit weißer Schrift war der einzige Hinweis, dass es sich um ein öffentliches Gebäude handelte. Am Tor stand ein Wachmann, der eine Schar kleiner Jungen vertrieb, Val und Nikki aber ohne weitere Fragen einließ. Mit gemischten Gefühlen sah Nikki ihn eine MP9-Maschinenpistole so lässig in der Hand halten wie andere Leute ihr Lunchpaket.
  


  
    In der Klinik herrschte verhaltener Optimismus und penible Sauberkeit. Schmutz und Staub waren rigoros verbannt worden, doch die spärliche Ausstattung, die zerschlissenen Vorhänge und von der Sonne ausgeblichenen Aufklärungsplakate mit glücklichen Thai-Paaren ließen vermuten, dass die Zeiten nicht gerade rosig waren.
  


  
    Kaum hatten sie den Empfang betreten, kam auch schon Laura Daniels aus dem hinteren Gebäudeteil herbeigeeilt, um sie zu begrüßen.
  


  
    »Gott sei Dank«, rief Laura und fiel ihnen um den Hals. »Ich bin ja so froh, dass Sie gekommen sind! Willkommen in der Chinnawat-Klinik!«
  


  
    Live war Laura noch blonder als in der Übertragung und ziemlich mollig, aber genauso freundlich. Sie hatte feine Lachfalten und schien ihr Lächeln niemals abzulegen, doch Nikki sah Angst in ihren Augen. Zu einer schlichten Leinenhose trug sie eine rosa Bluse, um die Haare hatte sie ein Tuch gebunden, das lang hinter ihr her flatterte. Nikki nahm an, dass Laura dieses Outfit für lässiges Understatement hielt.
  


  
    »Danke«, sagte Val und strich sich so irritiert über den Ärmel, als hätte Lauras überschwängliche Umarmung ernstlichen Schaden angerichtet. »Können wir irgendwo ungestört reden?« Sie schaute sich suchend um und übersah dabei geflissentlich die Empfangsdame, die sie beide argwöhnisch beobachtete.
  


  
    »Wir können in Lawans Büro gehen«, sagte Laura strahlend. »Hier entlang.«
  


  
    Sie führte sie am Empfang vorbei in den hinteren Teil des Gebäudes.
  


  
    »Was können Sie uns über Lawan erzählen?«, fragte Val.
  


  
    »Lawan tritt mit Leib und Seele für die Menschenrechte ein«, sagte Laura stolz.
  


  
    »Es ist also eher unwahrscheinlich, dass sie sich mit der Portokasse aus dem Staub gemacht hat?«, fragte Val. Nikki wusste, dass sie nur Spaß machte, merkte aber, dass Vals Ton Laura irritierte.
  


  
    »Wir versorgen hier über hundert Menschen am Tag - zumeist Frauen und Kinder -, und finanzieren uns ausschließlich 
     über Spenden und ehrenamtliche Arbeit«, sagte Laura. »Zu unseren Patienten zählen die Ärmsten der Stadt. Ihnen eine gute medizinische Versorgung zukommen zu lassen, sehen wir nur als einen Teil unserer Aufgabe an.«
  


  
    »Worin besteht der andere Teil?«, fragte Nikki, als Val nicht darauf einging.
  


  
    »Darin«, sagte Laura und öffnete die Tür zu einem weitläufigen Innenhof. Kinder rannten barfuß über den sandigen Boden oder kletterten auf Spielgerüsten herum. Auf der gegenüberliegenden Mauer stand in großen Buchstaben, auf Englisch und von bunt gemalten Blumen und Bäumen umgeben: Menschen hören nie auf, auf die Chance zu hoffen, die ihnen ermöglicht, das zu ändern, was ihr Leben nicht lebenswert macht.
  


  
    Für einen Slogan fand Nikki es recht sperrig, viel zu lang und zu wenig auf den Punkt gebracht, aber das zum Ausdruck gebrachte Ansinnen war durchaus zu begrüßen.
  


  
    »Kinder«, stellte Val fest.
  


  
    »Auch«, sagte Laura. »Meine Stipendienstiftung hat Lawan unterstützt. So haben wir uns kennengelernt. Sie war noch so jung damals, aber selbst da wusste ich, dass sie zu Großem berufen ist und viel verändern kann. Wir haben sie aufs Internat geschickt, was ihrem Leben eine ganz neue Wendung gegeben hat. Seit sie nach Thailand zurückgekehrt ist - und glauben Sie mir, das hätte sie nicht tun müssen -, hat sie sich ganz der Aufgabe verschrieben, anderen zu ermöglichen, was ihr gegeben worden war. Die Kinder kommen auch zu uns, weil sie etwas zu essen wollen, vor allem aber, weil sie hier sicher sind. Ohne Lawan wären viele von ihnen schon längst in Bordellen gelandet. Lawan ist überzeugt davon, dass Thailand eine bessere Zukunft haben kann. Eine solche Überzeugung lässt sich nicht vorspielen. 
     Um auf Ihre Frage zurückzukommen: Nein, ich glaube nicht, dass sie sich mit der Portokasse oder mit Stiftungsgeldern aus dem Staub gemacht hat.«
  


  
    Val nickte und schwieg. Nikki sah die Klinik nun mit ganz anderen Augen. Die spärliche Einrichtung schien ihr auf einmal kein Zeichen mehr für Armut, sondern Teil von Lawans Vorsatz, die knappen Mittel bestmöglich für ihr Ziel einzusetzen.
  


  
    Ein Takraw-Ball flog ihr vor die Füße und riss Nikki aus ihren Gedanken. Sie hob ihn auf und drehte ihn in den Händen. Er war etwas größer als ein Softball und aus Plastik, das aussah, als wäre es geflochtenes Rattan. Takraw wurde so ähnlich gespielt wie Volleyball - allerdings mit den Füßen -, das hatte Nikki in ihrem Reiseführer gelesen.
  


  
    »Hi«, sagte ein kleines Mädchen und näherte sich Nikki vorsichtig.
  


  
    »Hi«, sagte Nikki und hielt ihm den Ball hin. Das Mädchen kicherte. Bei genauerem Hinsehen stellte Nikki fest, dass das Mädchen vermutlich schon vierzehn war, aber so klein und zierlich, dass es viel jünger wirkte. Es hatte funkelnde schwarze Augen und makellose weiße Zähnen, die jedes Mal hell aufblitzten, wenn es lächelte, was ziemlich oft war.
  


  
    »Ich würde mir gern ihr Büro ansehen«, meinte Val und ging mit Laura voraus.
  


  
    »Spielen?«, fragte das Mädchen und hielt Nikki den Ball hin.
  


  
    »Sorry«, sagte Nikki und schüttelte den Kopf. Das Mädchen drehte sich achselzuckend um und kickte den Ball in hohem Bogen zu den anderen Kindern zurück. Mit Schrecken malte Nikki sich das Leben als Prostituierte aus, vor dem Lawan dieses Mädchen bewahrt hatte. Lawan gebührte wirklich Respekt.
  


  
    Dann eilte sie Val und Laura hinterher und hatte sie beinah eingeholt, als die beiden um eine Ecke verschwanden. Eine Sekunde später hörte sie Laura schreien. Nikki spurtete los, flitzte um die Ecke und sah, wie Laura einen Mann in weißem Kittel bei den Schultern packte. Er sah aus wie jemand vom Klinikpersonal. Ein weiterer Mann - ein stämmiger Weißer mit dunklem Haar und buntem Hemd - versuchte, dem Krankenpfleger etwas aus der Hand zu reißen. Val trat entschlossenen Schrittes dazu.
  


  
    »Hey!«, brüllte sie.
  


  
    Der Kopf des Mannes im bunten Hemd fuhr hoch. Er packte den Pfleger und stieß ihn mit voller Wucht gegen Laura, so dass sie beide zu Boden gingen. Dann bückte er sich, hob auf, was er vorher dem Pfleger zu entreißen versucht hatte und rannte weg. Als der Pfleger Val und Nikki auf sich zukommen sah, rappelte er sich schnell auf und rannte in die entgegengesetzte Richtung davon.
  


  
    »Lauf ihm nach!«, rief Val und zeigte auf den Pfleger. »Ich schnapp mir den hier.«
  


  
    Nikki nickte kurz und sprintete los. Um sie aufzuhalten, stieß der Pfleger ein Regal um, das samt Inhalt quer über den Gang flog. Nikki sprang flugs darüber und hörte seine Schritte in einem überdachten Durchgang zwischen zwei Gebäuden widerhallen und dann auf Kies knirschen, als er hinaus auf den hinteren Hof lief. Gerade noch rechtzeitig sah sie, wie er auf einen Stapel Kisten sprang und sich mit der Wendigkeit eines Actionhelden über das zwei Meter hohe Tor schwang.
  


  
    »Scheiße«, murmelte Nikki und kletterte ihm hinterher. Die Straße hinter der Klinik wimmelte nur so von Menschen, und Nikki brauchte einen Moment, bis sie den weißen Kittel des Pflegers entdeckte. Er verschwand gerade ein gutes Stück 
     voraus um eine Straßenecke. Als Nikki dort angelangt war und in allen Richtungen nach ihrer Beute Ausschau hielt, sah sie den weißen Kittel keine drei Schritte von sich entfernt. Er hing über einem Treppengeländer.
  


  
    Achselzuckend gab sie sich geschlagen. Um sich noch ein bisschen Adrenalin abzulaufen, rannte sie einmal um den Block, zum Vordereingang der Klinik. Aus einiger Entfernung schon sah sie Val einen arglosen Passanten rabiat aus dem Weg stoßen und lossprinten. Nikki wollte gerade zur Verfolgung ansetzen, besann sich dann jedoch eines Besseren. Val und der Mann im bunten Hemd hatten bereits zu viel Vorsprung. Sie würde sich etwas Schlaueres einfallen lassen.
  


  
    Am Straßenrand parkten etliche Tuk-Tuks, deren Fahrer etwas abseits beisammenstanden und sich unterhielten. In einer der dreirädrigen Motorikschas sah Nikki den Schlüssel im Zündschloss stecken. Sie sprang hinein, ließ den Motor aufheulen, setzte zurück und fädelte sich in den Verkehr ein. Hinter sich hörte sie wütendes Geschrei und dann einen dumpfen Schlag, als der Tuk-Tuk-Fahrer hinten auf seinen Wagen aufsprang.
  


  
    Als Nikki um die nächste Ecke bog, sah sie den Mann im bunten Hemd auf einem Motorrad davonbrausen. Val stand am Straßenrand, die Hände auf die Knie gestützt und rang schwer nach Atem.
  


  
    »Steig ein!«, schrie Nikki und fuhr etwas langsamer, damit Val in den Wagen springen konnte.
  


  
    »Dein kleiner Freund scheint sich mächtig aufzuregen«, bemerkte Val, als sie auf dem Rücksitz landete. Nikki schaute in den Rückspiegel und sah, wie der Tuk-Tuk-Fahrer, noch immer wütend auf Thai schimpfend, neben Val auf den Rücksitz kletterte.
  


  
    »Schau nach vorn!«, schrie Val, und Nikki schaffte es in letzter Sekunde, einem Bus auszuweichen. Das Motorrad war schneller und wendiger, und der Mann im bunten Hemd schlängelte sich mühelos durch den dichten Verkehr. Nikki überholte den Bus und holte ein bisschen auf. Sie befanden sich in einem der älteren Stadtviertel, wo die Straßen geradezu beängstigend eng und voller Fußgänger waren. Vor ihnen ging das Motorrad in eine scharfe Linkskurve. Dabei fiel dem Mann im bunten Hemd etwas aus der Tasche - eine silbrig schimmernde Scheibe flog wie ein Frisbee durch die Luft, knallte gegen eine Mauer und zerbrach.
  


  
    »Die Kurve kriegst du nicht«, sagte Val betont ruhig, ignorierte die Reste der silbrigen Scheibe und konzentrierte sich auf Wichtigeres.
  


  
    »Die kriege ich«, entgegnete Nikki.
  


  
    »Nein, kriegst du nicht«, beharrte Val, diesmal schon etwas eindringlicher.
  


  
    Nikki schätzte die Lage neu ein. »Du hast Recht - die kriege ich nicht. Raus mit dir.«
  


  
    »Was?«, schrie Val.
  


  
    »Mach den Affen«, schrie Nikki zurück und zeigte auf die rechte Seite des Wagens.
  


  
    »Mach dich doch selbst zum Affen!«, schnauzte Val sie an, die nicht kapierte, was Nikki meinte.
  


  
    »Wir müssen gegenhalten, damit das Ding nicht umkippt. Los, häng dich raus!«
  


  
    Der Tuk-Tuk-Fahrer zeterte Unverständliches, wahrscheinlich fluchte er, klammerte sich aber schon mit Händen und Füßen ans Gestell und hing rücklings aus dem Wagen.
  


  
    »Das schaffst du nie!«, schrie Val, als sie sich rückwärts aus dem Tuk-Tuk hängte.
  


  
    »Doch, schaffe ich«, murmelte Nikki, packte das Lenkrad 
     fester und nahm die Kurve. »Raushängen!«, schrie sie, als eines der Hinterräder vom Boden abhob.
  


  
    Val und der Fahrer krallten sich mit Fingern und Zehen an das Tuk-Tuk und verlagerten ihr Gewicht so weit wie möglich nach draußen. Das Tuk-Tuk nahm die Kurve auf zwei Rädern und bekam mit quietschenden Reifen wieder Bodenhaftung, als Nikki in der Geraden beschleunigte. Das Motorrad brauste die enge Gasse hinunter und auf einen offenen Hof zu. Nikki schätzte, dass sie sich mittlerweile in der Nähe des Flusses befinden mussten. Sie trat das Gaspedal ganz durch und grinste zufrieden, als sie sah, dass der Abstand immer kleiner wurde. Val schaute sie besorgt an, aber Nikki ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Der Fahrer fing schon wieder an zu schreien und zeigte wild auf das Ende der Gasse.
  


  
    »Scheiße«, sagte Val und zeigte in dieselbe Richtung.
  


  
    »Scheiße«, wiederholte Nikki, als sie den Elefanten sah. Der Mann im bunten Hemd brauste mit einer Unverfrorenheit, die Nikki nur bewundern konnte, an dem massigen Dickhäuter vorbei, während Nikki lieber hart auf die Bremse trat. Als sie stehen blieben, roch es nach verschmortem Gummi. Der Elefant, von dem Aufruhr etwas aus der Ruhe gebracht, stampfte und trompetete. Die Elefantenführer schrien und fuchtelten mit ihren Stöcken. Einer von ihnen kam angerannt und drosch auf das Tuk-Tuk ein.
  


  
    »Aufpassen! Empfindlicher Elefant!«, schrie er.
  


  
    »Wir könnten aussteigen und ihn zu Fuß verfolgen«, schlug Nikki vor, die Finger noch immer fest um das Lenkrad geklammert, und versuchte, sich von dem schreienden Elefantenführer nicht aus der Ruhe bringen zu lassen.
  


  
    »Ja, mach mal - lauf ruhig unter dem empfindlichen Elefanten durch«, spottete Val. »Ich warte hier und schaue zu.«
  


  
    Als der Elefant sich endlich weiterbequemte, lenkte Nikki das Tuk-Tuk an ihm vorbei in den Hof, in dessen Mitte verlassen das Motorrad lag. Sie waren näher am Fluss, als Nikki gedacht hatte. Der Hof führte direkt zu einem Fähranleger. Etliche Händler hatten hier ihre Stände aufgebaut, es herrschte dichtes Gedränge.
  


  
    »Die Fähre«, sagte Val, und Nikki nickte. Sie rannte los, Val hinterher. Als sie sich bis ans Ufer durchgeboxt hatten, sahen sie den Mann ihnen zuwinken. Sein buntes Hemd leuchtete an Deck der Fähre, die ihn über den Fluss brachte.
  


  
    »Verdammt«, fluchte Val.
  


  
    »Sorry«, sagte Nikki.
  


  
    »Manchmal beschert einem das Leben Elefanten«, meinte Val achselzuckend.
  


  
    Sie liefen zurück zum Hof, wo sie das Tuk-Tuk stehen gelassen hatten. Der Fahrer wartete auf sie, sein Handy drohend in der Hand.
  


  
    »Polizei!«, schrie er.
  


  
    Val zückte ihre Brieftasche. Der Fahrer ließ seine Finger über der Tastatur verharren. Val zückte ihre Kreditkarte. Nikki überließ die weiteren Verhandlungen Val und lief zurück zum Anfang der Gasse, um nach dem silbrigen Ding zu suchen, das der Mann auf dem Motorrad verloren hatte.
  


  
    »Cash«, hörte sie den Tuk-Tuk-Fahrer sehr entschieden sagen. Plastiksplitter lagen über das Pflaster verstreut. Nikki hob einen auf und schaute ihn sich genauer an.
  


  
    »Kein Problem«, sagte Val und zog ein Bündel Baht hervor. Nikki hörte, wie das Handy zugeklappt wurde.
  


  
    »Was hast du da?«, fragte Val. Ihre Schuhe hallten auf dem Pflaster wider.
  


  
    »Eine CD«, sagte Nikki und hielt einen der reflektierenden 
     Splitter hoch. »Selbstgebrannt. Nicht mehr zu gebrauchen, fürchte ich.«
  


  
    »Schade«, meinte Val.
  


  
    »Aber wenn sie auf einem der Computer in der Klinik gebrannt wurde, ließe sich vielleicht herausfinden, was drauf war«, überlegte Nikki laut.
  


  
    Val nickte nachdenklich. »Woher willst du wissen, dass sie auf einem der Rechner in der Klinik gebrannt wurde? Das eine muss mit dem anderen doch gar nichts zu tun haben.«
  


  
    »Aber natürlich!«, rief Nikki und schaute verwundert zu ihr auf. »Das ist doch wohl klar, weil …«
  


  
    »Weil?«, hakte Val nach.
  


  
    »Weil es so offensichtlich ist. Ich meine, dieser Zwischenfall in der Klinik war doch total verdächtig.«
  


  
    »Stimmt«, sagte Val und starrte der Fähre hinterher. »Total verdächtig. Lass uns zurück in die Klinik fahren. Ich will mich mal in Lawans Büro umschauen. Hey, du!«, rief sie dem Tuk-Tuk-Fahrer zu, der sorgenvoll seinen Wagen inspizierte. »Wie viel kostet es zurück zur Klinik?«
  


  
    »Nein!«, schrie der Fahrer, startete sein Tuk-Tuk und düste davon, als wolle Val ihn kidnappen.
  


  
    »Manche Leute verstehen echt keinen Spaß«, meinte sie. »Komm, wir nehmen ein Taxi.«
  


  
    Als sie in die Klinik zurückkamen, wartete Laura schon auf sie. Unruhig trat sie von einem Fuß auf den andern.
  


  
    »Was bin ich froh, dass Ihnen nichts passiert ist!«, rief sie. Ihre Frisur war vorhin etwas in Unordnung geraten, und Nikki beobachtete die Gattin des Botschafters dabei, wie sie nun gedankenverloren und mit geübter Hand Haar und Tuch richtete, bis beides wieder tadellos saß.
  


  
    »Konnten Sie den Angreifer fassen?«, fragte sie mit einem 
     Lächeln, nachdem zumindest die äußere Ordnung wieder hergestellt war.
  


  
    »Nein, ähm … tut uns leid«, stammelte Nikki und schämte sich für ihr Versagen. Das hier war viel schlimmer, als von Mrs Boyer zur Schnecke gemacht zu werden. Sie schienen Lauras letzte Hoffnung zu sein, und Nikki hatte noch nie zuvor etwas verbockt, das jemandem so wichtig gewesen wäre. »Wir haben ihn hinter einem Elefanten verloren.«
  


  
    »Oh«, machte Laura und nickte, als wäre damit alles geklärt.
  


  
    »Der Krankenpfleger«, sagte Nikki. »Wissen Sie, wer das war?«
  


  
    »Ja«, antwortete Laura und nickte wieder. »Das war Amein. Er arbeitet schon sehr lange hier. Ich kann mir nicht erklären, warum er weggelaufen ist.«
  


  
    »Er ist weggelaufen, weil Sie ihn angeschrien haben«, sagte Val in einem Ton, der fast schon beleidigend war. »Warum haben Sie ihn angeschrien?«
  


  
    »Er kam aus Lawans Büro. Und er hat diesem Mann etwas gegeben. Unbefugte haben keinen Zutritt zur Klinik. Irgendetwas stimmte da nicht.« Laura tat sich sichtlich schwer, etwas zu erklären, das eine rein instinktive Reaktion gewesen war.
  


  
    »Ich fand es auch ziemlich verdächtig«, bemerkte Nikki.
  


  
    Laura wurde wieder zuversichtlicher und straffte die Schultern. »Ja, nicht wahr? Und sie sind weggelaufen. Hätten sie nichts zu verbergen gehabt, wären sie nicht weggelaufen.«
  


  
    »Im Zweifel immer gegen den Angeklagten«, sagte Val süffisant und ging an Laura vorbei zu Lawans Büro.
  


  
    »Noch haben wir keine sicheren Fakten«, meinte Nikki, um einen versöhnlicheren Ton bemüht.
  


  
    »Wir sind hier in Thailand«, sagte Laura. »Fakten sind …« Sie zuckte die Achseln. »Es ist wie mein lieber James immer sagt: ›Fakten sind auch nicht immer das, was sie zu sein scheinen.‹ Man muss seinem Instinkt vertrauen.«
  


  
    »Ist es das, worauf es in der Diplomatie ankommt?«, fragte Nikki. Sie wollte versuchen, Laura von Val abzulenken. Mit Vals Geduld für die Gattin des Botschafters war es offensichtlich nicht weit her. »Seinem Instinkt vertrauen?«
  


  
    »Nein«, erwiderte Laura. »In der Diplomatie kommt es darauf an, geeignete Fakten zu finden, um zu rechtfertigen, was bereits geschehen ist.«
  


  
    Val schnaubte verächtlich. »In der Tat.« Sie öffnete die Tür zu Lawans Büro und machte das Licht an. »Dann wollen wir mal ein paar Fakten suchen, die es rechtfertigen, dass wir einen verdächtigen Mann durch die halbe Stadt gejagt haben.«
  


  
    Es war ein kleines Büro - ein quadratischer Raum mit kahlen Betonwänden. Das Mobiliar war spärlich. Ein Schreibtisch aus einem Metallgestell und einer Furnierplatte stand direkt gegenüber der Tür, dahinter ein Stuhl, ein weiterer, leicht gepolsterter davor. Rechts der Tür eine Bank mit nur einem Kissen darauf, dafür einem Stapel Ordner, wo die anderen Kissen hätten sein sollen. Drei Bücherregale nahmen die linke Wand ein, darin Berge von Papier, Krimskrams sowie ein Wasserkrug und einige Gläser. Hinter dem Schreibtisch standen unter den hohen Fenstern zwei große Aktenschränke. In eine der Fensteröffnungen waren die auf der Bank fehlenden Kissen gestopft worden.
  


  
    »Ist es schon durchsucht worden?«, fragte Nikki und ließ ihren Blick über das Chaos schweifen. Ihre Hoffnung auf eine systematische Suche, aus der sich systematische Schlüsse ziehen ließen, schwand dahin. Entgeistert starrte sie auf die Kissen vor dem Fenster.
  


  
    »Die Sonne«, sagte Val und nahm hinter dem Schreibtisch Platz. »Blendet«, fügte sie erklärend hinzu und zeigte vom Fenster auf den Computer.
  


  
    »Normalerweise sieht es nicht so unordentlich aus«, sagte Laura schnell. Der Zustand des Büros schien ihr peinlich zu sein, und sie begann, ein bisschen aufzuräumen und Aktenstapel beiseitezuschieben, damit sie sich setzen konnten. »Wie es aussieht, war sie gerade mitten in einem neuen Projekt, als sie verschwunden ist.«
  


  
    »Wie meinen Sie das?«, fragte Val und fing an, Schubladen aufzuziehen. Ihre raschen, scheinbar beiläufigen Bewegungen erinnerten Nikki daran, wie routiniert Val Mrs Merrivels Schreibtisch durchsucht hatte.
  


  
    »Lawan ist dann immer so … so voller Ideen«, sagte Laura und schaute sich entmutigt um. »Sie ist sehr assoziativ, müssen Sie wissen.«
  


  
    »Assoziativ?«, wiederholte Val und klopfte mit einer Zigarette auf den Schreibtisch.
  


  
    Laura ließ sich auf die Bank sinken, in den Armen einen Stapel Papiere, und starrte gedankenverloren ins Leere.
  


  
    »Lawan … Manche Leute », fing sie noch einmal von vorn an, »manche Leute sind Experten auf ihrem Gebiet. Sie wissen alles, was es über eine Sache zu wissen gibt. Lawan weiß über alles ein bisschen Bescheid. Sie stellt Verbindungen her, zwischen Themen und zwischen Menschen. Je mehr sie weiß, umso mehr vernetzt sie die Sachen miteinander.«
  


  
    »Soll heißen?« Val zündete sich ihre Zigarette an, ohne Laura aus den Augen zu lassen.
  


  
    »Als sie beispielsweise erfuhr«, begann Laura, »dass in den hiesigen Recyclingfirmen fast ausschließlich Frauen zum Waschen der Flaschen eingestellt werden, hat sie sich für strengere Abfallgesetze und eine staatliche Förderung von 
     Recycling stark gemacht, um mehr Arbeitsplätze für Frauen außerhalb der Sexindustrie zu schaffen, was wiederum weniger Krankheiten, stabilere Familien und mehr Kinder mit guter Schulbildung bedeutet. Das ist es, was die meisten Ausländer an Thailand nicht verstehen. Aber Lawan versteht es. Sie kennt Thailand nicht nur, weil sie eine Thai ist, sondern weil sie weiß, wie die Dinge hier funktionieren. Deshalb kann sie auch Einfluss auf die Politik nehmen. Sie weiß, wie es läuft.«
  


  
    »Wie was läuft?«, fragte Nikki. Sie zog einen Bilderrahmen hinter einem sich bedenklich neigenden Stapel von Ordnern hervor, die zwar in Thai beschriftet waren, aber ziemlich eindeutig nach Patientenakten aussahen.
  


  
    »Nun, alles eben«, erwiderte Laura. »Wenn man weiß, warum Leute so handeln, wie sie handeln, kann man ihre Absichten erkennen und auf ihr Handeln einwirken.«
  


  
    »Einflussnahme«, kam es von Val. »Unsere Lawan weiß, wo man Druck machen muss.«
  


  
    Laura nickte. »Nur fürchte ich, dass sie sich diesmal etwas verschätzt hat, wie viel Druck sie machen darf.«
  


  
    »Was war denn ihr aktuelles Projekt?«, fragte Nikki und hielt das Bild unschlüssig in der Hand.
  


  
    »Schärfere Vorkehrungen gegen Terrorismus. Mehr Durchsuchungen der Ladungen auf internationalen Schiffen, bessere Kontrollen von Ausweis- und Frachtpapieren. Sie hat eine Gesetzesvorlage unterstützt, die demnächst vom Parlament verabschiedet werden soll.«
  


  
    »Vielleicht will die Regierung sie zum Schweigen bringen«, schlug Val vor.
  


  
    »Es ist ein sehr beliebtes Gesetz«, erwiderte Laura. »Es wurde nicht besonders kontrovers diskutiert. Alle haben das Bedürfnis nach mehr Sicherheit.«
  


  
    »Hmmm«, machte Nikki und schaute sich das Bild endlich genauer an. Es zeigte Lawan und ein kleines Mädchen in Schuluniform. Das Mädchen hatte seine Arme um Lawans Hals geschlungen, und beide lachten in die Kamera.
  


  
    »Das ist Lindawati, Lawans Tochter«, sagte Laura mit Blick auf das Bild in Nikkis Hand. »Sie geht mittlerweile in Kanada zur Schule. Nach dem Putsch von 2006 wurde die Lage für politische Aktivisten etwas schwieriger, und Lawan machte sich Sorgen um Lindawatis Sicherheit. Aber bald sind Ferien, dann kommt sie wieder nach Thailand. Lawan hat sich … sie freut sich sehr darauf. Nach Lawans Verschwinden habe ich sofort die Schule angerufen. Ich dachte, dass Lawan vielleicht dort wäre, aber man wollte mir keine Auskunft geben.«
  


  
    Laura ließ den Kopf hängen und schniefte leise.
  


  
    »Mrs Daniels«, sagte Nikki, denn sie wusste nicht, was sie sonst sagen sollte.
  


  
    »Sie müssen sie finden«, schniefte Laura. »Selbst wenn sie meine Konferenz verpassen sollte - was ihr überhaupt nicht ähnlich sieht -, ist es völlig ausgeschlossen, dass sie nicht hier wäre, wenn ihre Tochter nach Hause kommt. Etwas Schlimmes muss passiert sein, und Sie müssen sie finden!«
  


  
    »Wir werden sie finden«, versprach Nikki, was ihr einen vernichtenden Blick von Val einbrachte. Nikki schaute unschuldig zurück und zuckte die Schultern. Was hätte sie denn bitteschön sagen sollen?
  


  
    »Laura«, sagte Val und stützte die Ellenbogen auf den Schreibtisch, »es könnte sein, dass wir sie nicht finden. Wir werden alles versuchen, was uns möglich ist, aber Sie sollten sich darauf gefasst machen, dass Lawan tot sein könnte.«
  


  
    »Nein«, kam es tonlos von Laura.
  


  
    Val holte tief Luft und stieß sie leise seufzend wieder aus. 
     »Na schön, dann heißt es weiter abwarten und Tee trinken, denn es dürfte ein Weilchen dauern, dieses Chaos hier zu sichten.«
  


  
    »Eine gute Idee. Ich mache uns schnell einen Tee.« Lächelnd stand Laura auf und eilte aus dem Zimmer.
  


  
    »So war das eigentlich nicht gemeint«, meinte Val, doch zu spät. Laura war schon zur Tür hinaus und lief geschäftig den Korridor hinab. Val grinste Nikki an. »Los, beweg dich, sonst werden wir hier nie fertig.«
  


  
    »Und wo sollen wir anfangen?« Entmutigt schaute Nikki auf die Berge von Papier, die sich überall türmten.
  


  
    »Ordentliche Stapel machen«, erwiderte Val. »Gleiches zu Gleichem. Und sowie wir ihren Computer freigeräumt haben, will ich, dass du dir anschaust, was sie Schönes auf dem Rechner hat.«
  


  
    

  


  
    Als der Taxifahrer sie wieder vor dem Hotel absetzte, war es längst dunkel. Müde trotteten sie durch die Lobby und hinauf zu ihren Zimmern. Nikki freute sich aufs Abendessen und auf ihr Bett. Ihr erster Tag als Geheimagentin hatte nicht gerade ihren Erwartungen entsprochen.
  


  
    Die Durchsuchung von Lawans Büro war eine Pleite gewesen. Die Unterlagen hatten sich fast ausschließlich als Patientenakten erwiesen, die bis zum Gründungsjahr der Klinik zurückreichten. Die Hälfte der Dateien auf ihrem Computer war in Thai und somit für Nikki unverständlich. Weiterhin hatte die Durchsuchung der Räumlichkeiten ein Paar Ohrringe, einen beachtlichen Vorrat an amerikanischer Schokolade und ein Programm für ein Kickbox-Turnier zutage gebracht, das hinter eine der Schreibtischschubladen gerutscht war. Das Filzen des Büros hatte somit nicht mehr ergeben, als dass dort eine viel beschäftigte Frau arbeitete.
  


  
    Kurz bevor sie ihre Zimmer erreicht hatten, klingelte Vals Handy.
  


  
    »Laura?«, sagte Val sofort, als sie ranging. »Ja … Laura, was sagen Sie da? Sie haben ihn gesehen? Wen gesehen? Er kam aus … Ja, ihm zu folgen war eine ziemlich dumme Idee. Wo ist er dann hingegangen? Nein! Laura?« Irritiert schaute Val ihr Handy an. »Verdammt«, sagte sie und schaute Nikki an.
  


  
    »Probleme?«, fragte Nikki und spürte einen kräftigen Adrenalinschub.
  


  
    »Könnte man so sagen.« Val wählte eine Nummer und hielt sich das Handy ans Ohr. »Geht nicht ran. Blöde Kuh.« Ärgerlich klappte sie das Handy zu.
  


  
    »Okay, zieh dir was Nettes an«, sagte sie zu Nikki und schüttelte den Kopf. »Wir müssen nochmal los - blutige Amateure retten.«
  

  
  


  
    Thailand III
  


  
    Party!
  


  
    Nikki flitzte ins Bad und versuchte, sich hübsch zu machen, fühlte sich aber noch immer nicht vorzeigbar, als Val kurz darauf an die Tür klopfte.
  


  
    »Los geht’s!«, blaffte Val knapp, das Handy am Ohr. Ohne auf Nikki zu warten, lief sie Richtung Fahrstuhl weiter. Ihr war es natürlich gelungen, sich in Windeseile etwas anzuziehen, das sexy und sportlich zugleich aussah.
  


  
    »Da«, sagte Val und warf Nikki ihr Handy zu, »drück so lange auf Wahlwiederholung, bis sie rangeht.« Nikki tat wie geheißen und hielt sich das Handy ans Ohr. Nach ein paarmal Läuten sprang die Mailbox an.
  


  
    »Hi, hier ist die Mailbox von Laura Daniels. Leider bin ich derzeit nicht persönlich zu erreichen, aber wenn Sie mir nach dem Ton eine Nachricht hinterlassen, rufe ich so bald wie möglich zurück. In dringenden Fällen rufen Sie bitte meine Assistentin an unter 076 - 218979. Einen wunderschönen Tag!«
  


  
    Eine so offiziell klingende Ansage hatte Nikki auf einem privaten Handy noch nie gehört. Gerade als sie dazu eine Bemerkung machen wollte, zerrte Val sie in ein Taxi.
  


  
    »Zum Eden«, sagte Val an den Fahrer gewandt. »Und gib Gas, Junge.«
  


  
    »Hast du gerade ›Gib Gas, Junge‹ gesagt?«, fragte Nikki.
  


  
    »Was dagegen?«
  


  
    »Nein, ich bin nur froh, dass uns immer Paris bleibt.«
  


  
    »Was?«, fragte Val. »Du redest manchmal echt Scheiße, weißt du das?«
  


  
    »Klischees. Du weißt schon: Agenten, Humphrey Bogart, Casablanca«, klärte Nikki sie auf und lächelte entschuldigend wegen ihrer ungewollten Assoziationen. Val schien wenig überzeugt.
  


  
    »Klar, aber um wieder in die Wirklichkeit zurückzukehren: Laura Daniels, unsere Idiotin der Woche, hat den Krankenpfleger gesichtet und beschlossen, ihn zu verfolgen. Sie ist ihm bis zu einem Nachtclub in der Innenstadt gefolgt, nur leider wurde die Verbindung getrennt, bevor sie mir nähere Infos geben konnte.«
  


  
    »Warum hat sie uns nicht gleich angerufen?«, fragte Nikki.
  


  
    »Weil sie blöd ist«, schnaubte Val. »Versuch weiter, sie zu erreichen. Vielleicht finden wir sie ja noch, bevor sie sich umbringen lässt.«
  


  
    »Und dieser Krankenpfleger? Was sollen wir wegen dem machen?«, fragte Nikki.
  


  
    »Nichts«, erwiderte Val. »Nichts«, wiederholte sie, als Nikki etwas sagen wollte. »Zuerst bringen wir Laura in Sicherheit, und wenn sie den Typen wirklich gesehen hat, ich betone wenn, können wir uns später immer noch um ihn kümmern. Kapiert?«
  


  
    »Okay«, stimmte Nikki zögernd zu. Klang logisch, aber irgendwie auch langweilig.
  


  
    Das Taxi hielt in einer langen Reihe anderer Taxis. Der Fahrer zeigte eine Straße hinunter, in der sich Menschen jeden Alters, jeder Nationalität und jeden erdenklichen Geschlechts tummelten. Die Mädchen aus den Bars stolzierten in Klamotten herum, die fast alles entblößten und für Nikkis Auge einfach zwei Nummern zu klein wirkten. Trotz viel Latex und Netzstrümpfen sahen die Mädchen nicht besonders 
     sexy aus, eher ziemlich gelangweilt. Ihre im Schnitt sechzigjährigen Begleiter schienen sich weitaus besser zu vergnügen. Oder zumindest betrunkener zu sein.
  


  
    »Ich komme mir vor, als wäre ich in der Schmuddelecke meines Videoladens gelandet«, meinte Nikki. »Diese Typen glauben doch nicht im Ernst, dass die Mädchen sie mögen?«
  


  
    »Wer weiß? Das männliche Ego ist zu ungeahnter Selbsttäuschung fähig. Los, komm, wir müssen das Eden finden.«
  


  
    Das Eden war der Club, vor dem die längste Schlange anstand. Nikki hielt sich dicht hinter Val. Wie immer, wenn sie unter vielen Menschen war, fühlte sie sich allein und etwas verloren. Sie wusste nicht, wie sie sich verhalten oder wohin sie schauen sollte, also verlegte sie sich aufs Beobachten und musterte alles und jeden. Ihr entging weder die unausgesprochene Verständigung zwischen Paaren, die Langeweile der Barmädchen noch die feindselige Stimmung zwischen zwei Soldaten, die jeden Moment in eine handfeste Schlägerei umzuschlagen drohte. Die Straße war von bunten Läden und kleinen Essensständen gesäumt, von Lichterketten und Papierlaternen beleuchtet und so voller Menschen, dass Nikki fast klaustrophobische Zustände bekam. Dann entdeckte sie in der Menge auf einmal jemanden, der ihr irgendwie bekannt vorkam. Ihr stockte der Atem. Doch als sie sich auf die Zehenspitzen reckte und versuchte, ihn deutlicher zu sehen, war er verschwunden. Nikki schüttelte den Kopf. Wahrscheinlich träumte sie wieder. Es war jetzt fast sechs Monate her. Wann würde sie ihn endlich vergessen? Selbst wenn er dank eines wundersamen Zufalls wirklich in Thailand sein sollte, würde er sich bestimmt nicht mehr an sie erinnern. Nachdem sie sich von diesem deprimierenden Gedanken erholt hatte, schaute Nikki sich wieder nach Val um, die sich zielstrebig an den Anfang der Schlange durchgeboxt 
     hatte. Ein einziger vernichtender Blick auf den Türsteher war alles, was Val brauchte, um reingelassen zu werden.
  


  
    Nikki eilte ihr hinterher, doch der bullige Türsteher versperrte ihr den Weg.
  


  
    »Is’ voll«, brummte er und hängte die rote Samtkordel wieder vor.
  


  
    »Wenn du da rein willst, musst du mehr Haut zeigen«, klärte sie eins der Mädchen auf, die hinter ihr anstanden. Nikki blinzelte und sah genauer hin. Das Mädchen war gar kein Mädchen. Ob ihr Begleiter das wohl wusste? Und schlimmer noch - er/sie hatte Nikki gesagt, sie sähe nicht scharf genug aus, um in diesen Club zu kommen! Zugegeben, sie trug keinen ultrakurzen Minirock, sondern Caprishorts, aber ihre Schuhe waren ziemlich cool und sexy. Und ja, man konnte ihr nicht gerade bis zum Bauchnabel schauen, aber ihr Oberteil saß hauteng und hatte einen hübschen Ausschnitt.
  


  
    Ihr Gegenüber trug ein superknappes Kleid aus weißem Latex. Okay - da konnte Nikki natürlich nicht mithalten. Suchend schaute sie die Straße hinab und sah von der Markise eines Ladens leuchtend bunte Seidenstoffe hängen. Sie rannte los.
  


  
    »Schönes Kleid, Miss?«, fragte der Mann, der vor dem Laden stand. »Machen wir dir in einem Tag.«
  


  
    »Ich brauche nur einen Rock - in fünf Minuten«, sagte Nikki.
  


  
    »Zwanzig Minuten?«, bot er an.
  


  
    »Echt?«, fragte Nikki erschrocken.
  


  
    »Kurzer Rock?«
  


  
    »Ähm, ja«, stammelte Nikki.
  


  
    »Kein Problem«, sagte er und hielt ihr grinsend die Tür auf.
  


  
    Genau eine Viertelstunde später verließ Nikki den Laden in einem farblich perfekt auf ihre Schuhe abgestimmten seidenen Minirock und einem dazu passenden rückenfreien Oberteil. Auf dem Weg zurück zum Eden schwang Nikki die Hüften. Ihr würde kein Türsteher mehr den Einlass verweigern.
  


  
    Der Türsteher versuchte es nicht einmal. Anstandslos ließ er sie rein.
  


  
    »Sie gehört zu mir«, sagte da eine tiefe Stimme hinter ihr, und ein kräftiger Arm legte sich schwer um ihre Schulter.
  


  
    In seiner ganzen, nicht unbeachtlichen Größe stand Z’ev neben ihr. Lebensgroß. So groß wie Kanada. Nikki machte den Mund auf, wollte etwas sagen, aber Z’ev steckte dem Türsteher schnell ein paar Scheine ins Hemd, und ehe sie es sich versah, waren sie zusammen im Eden.
  


  
    »Bleib hier«, sagte Z’ev und schob sie auf einen freien Platz an der Bar. Dann verschwand er in der Menge, während Nikki ihm noch immer sprachlos hinterherschaute. Plötzlich tauchte Val vor ihr auf und drückte ihr einen Drink in die Hand.
  


  
    »Wo zum Teufel warst du? Und was ist mit deinen Klamotten passiert?«
  


  
    »Ich … ähm, kleines Problem mit der Kleiderordnung.« Nikki überlegte noch, wie sie Z’ev erklären sollte, wusste aber nicht, wo anfangen.
  


  
    »Na ja, okay, jetzt bist du ja da. Ich gehe gleich mal auf die Bühne und versuche, ob ich unsere beiden Zielpersonen von da oben sichten kann. Tummel du dich so lange auf der Tanzfläche und schau, ob dir was auffällt.«
  


  
    »Wie willst du denn auf die Bühne kommen?«
  


  
    »Indem ich singe«, sagte Val und zeigte auf die Bühne, wo ein kleiner Asiate mit Liveband gerade eine ganz nette Coverversion 
     von It Never Rains in Southern California zum Besten gab.
  


  
    »Aber das ist doch eine Band«, wandte Nikki ein.
  


  
    »Sie spielen, du singst. Wie Karaoke, nur besser. Halt hier unten die Ohren steif, Rotschopf.«
  


  
    »Die Ohren steif halten«, wiederholte Nikki. »Ich werde es versuchen.«
  


  
    Val lachte. »Trink was und such dir irgendeinen Kerl, mit dem du tanzen kannst.«
  


  
    »Was trinken. Okay.« Nikki schlug das kleine Papierschirmchen beiseite und nahm einen tiefen Schluck.
  


  
    »Genau so«, meinte Val. »Ich bin weg.«
  


  
    Als sie Z’ev zurückkommen sah, nahm Nikki noch mal einen tiefen Schluck.
  


  
    »Schön, dass du noch hier bist«, meinte er lächelnd, nahm ihr das Glas aus der Hand und leerte es in einem Zug.
  


  
    »Und was machst du hier?«, fragte Nikki, als sie wieder ganze Sätze herausbekam.
  


  
    »Komm«, sagte er, stellte das leere Glas auf dem Tresen ab, nahm ihre Hand und führte sie zur Tanzfläche.
  


  
    »Aber nur, wenn wir nicht wieder mit irgendeinem dubiosen Typen zu Abend essen müssen«, sagte Nikki betont beiläufig.
  


  
    »Nett, dass du dich erinnerst. Es war aber nur Lunch«, stellte er klar.
  


  
    »Wie könnte ich meinen Göttergatten vergessen?«, erwiderte Nikki. »Für Lunch war es ziemlich spät. Ich war erst nach fünf zurück im Hotel.«
  


  
    »Was heißt, dass wir vor fünf gegessen haben. Also muss es Lunch gewesen sein.«
  


  
    »Lunch isst man mittags, und darum geht es doch überhaupt nicht.«
  


  
    »Worum dann? Kannst du Salsa?«
  


  
    »Konnte ich mal«, sagte Nikki gereizt, gerade als Val zu singen anfing. Z’ev wich ihrer eigentlichen Frage aus.
  


  
    »Her name was Lola, she was a showgirl …«, sang Val mit rauchiger Stimme, die bestens zu Lolas Eroberungen passte.
  


  
    »Heißt das ja?«
  


  
    »Kann schon sein«, antwortete sie leicht verwirrt, als er einen flotten Salsaschritt vorgab.
  


  
    »Das war eigentlich eine Frage, auf die man nur mit Ja oder Nein antworten sollte.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass es dir zusteht, mir vorzuschreiben, was ich sagen soll, nur weil wir mal eine non-existente Ehe geführt haben«, fuhr Nikki ihn an.
  


  
    »Sie hat existiert«, entgegnete er. »Sie war nur nicht echt.«
  


  
    »Sehr witzig«, sagte Nikki. »Der Streit wirkt dafür umso echter.«
  


  
    Z’ev lachte und wirbelte sie einmal herum, ehe ihr noch mehr einfiel, was sie ihm an den Kopf werfen konnte.
  


  
    Salsa hatte sie seit dem College nicht mehr getanzt, und sie wusste Z’evs klare Führung sehr zu schätzen, um nicht völlig aus dem Tritt zu kommen. Außerdem war sie sich sehr deutlich bewusst, wie kräftig seine Schulter sich unter ihrer linken Hand anfühlte …
  


  
    »Nein, jetzt mal im Ernst, Nikki - was machst du hier?«, fragte er sie, als sie nach einer weiteren Umdrehung wieder zusammentrafen.
  


  
    »With yellow feathers in her hair and a dress cut down to there.« Val schien sich auf der Bühne bestens zu vergnügen.
  


  
    »Was machst du denn hier?«, erwiderte Nikki. Sie sah gar nicht ein, dass immer er die Fragen stellte.
  


  
    »Ich habe zuerst gefragt«, gab er zurück und grinste. Nikki 
     verdrehte genervt die Augen. So weit waren sie schon? Bislang hatte es immer mindestens drei Verabredungen gedauert, ehe ihre Freunde anfingen so kindisch zu werden.
  


  
    »Ich bin beruflich hier«, sagte Nikki.
  


  
    »Im Ernst? Ich auch!« Z’ev täuschte Überraschung vor.
  


  
    »Lügner«, sagte sie, als er sie erneut herumwirbelte. Trotz, oder gerade wegen, dieser kleinen Streitereien hatte ihre Begegnung etwas so ungezwungen Vertrautes, dass Nikki insgeheim hoffte, sie möge ähnlich erfreulich enden wie die letzte.
  


  
    »Selber«, sagte Z’ev.
  


  
    »Weißt du, wenn wir jetzt wieder so tun, als wären wir in der fünften Klasse, solltest du lieber die Klappe halten oder ich hau dir eine rein und renne weg.«
  


  
    »Heißt das, du magst mich?«, fragte Z’ev, dann horchte er auf. »Hey, du bist gar nicht Kanadierin!«
  


  
    »Bin ich doch!«, entgegnete Nikki. Dass sie keine richtige Kanadierin war, war schon immer ihr wunder Punkt gewesen. »Na ja, fast. Und woher willst du das überhaupt wissen?«
  


  
    »Weil Kanadier nicht ›fünfte Klasse‹, sondern ›Klasse fünf‹ sagen.«
  


  
    »Ah, und ich dachte, ich wäre die Linguistin in der Familie.«
  


  
    »Was war mit deinem Pass? Du hattest einen kanadischen Pass und eine Adresse in Kanada.« Sein Ton war auf einmal so scharf, dass Nikki verdutzt aufsah.
  


  
    »Ich bin in Kanada geboren«, sagte sie und kam etwas aus dem Tritt. »Aber meine Mom kommt aus Washington. Wir haben das Postfach behalten, um die Angelegenheiten meiner Großmutter väterlicherseits zu regeln.«
  


  
    Es folgte eine Pause, während der er zu überlegen schien, was er darauf sagen sollte. Nie wäre sie auf den Gedanken gekommen, dass es ihm verdächtig vorkommen könnte, dass sie wieder in seinem Leben aufgetaucht war.
  


  
    »And while she tried to be a star, Tony always tended bar.« Val brachte die Copa zum Toben.
  


  
    »Du bist also beruflich in Bangkok«, fuhr er dann fort. »Woraus ich schließe, dass du einen Job gefunden hast.«
  


  
    »Na ja, eigentlich hat er eher mich gefunden, aber bislang gefällt es mir ganz gut.«
  


  
    »Wirklich? Und was machst du?« Dass ihr Job ihr gefiel, schien ihn zu wundern, was sie ärgerte.
  


  
    »Music and passion, always in fashion«, sang Val. Die Tanzfläche war gerammelt voll. Im Eden war Barry Manilow anscheinend immer noch angesagt.
  


  
    Auf einmal musste Nikki daran denken, wie sie während des Cocktail-Kurses einmal mit Carmella getanzt hatte, die ihr haargenau die gleiche Frage gestellt hatte. Nikki lächelte und gab jetzt fast genau die gleiche Antwort.
  


  
    »Ich arbeite für eine internationale Stiftung, die Frauen in aller Welt hilft. Ich bin seit gestern in Bangkok, um an einer Konferenz teilzunehmen.«
  


  
    Z’evs Miene wurde ernst. »Doch nicht etwa die Südostasiatische Konferenz zur Frauengesundheit?«, fragte er argwöhnisch. Diesmal kam Nikki so sehr aus dem Tritt, dass sie ihm auf den Fuß trat.
  


  
    »Sorry. Doch, ich werde einen Vortrag über unsere Hilfsmaßnahmen nach dem Tsunami halten. Woher weißt du von der Konferenz?«, fragte sie ihn, nachdem sie wieder in den Takt gefunden hatte.
  


  
    »Schwer zu übersehen. In der ganzen Stadt hängen Plakate«, sagte er und schien Valerie, Lola und die Copacabana völlig vergessen zu haben.
  


  
    »Und was ist mit dir? Was ist aus diesem Typen geworden, mit dem wir zum Lunch waren?«
  


  
    Sie hatte eigentlich noch mehr fragen wollen, aber ein betrunkenes 
     Pärchen rempelte Nikki von hinten an und stieß sie gegen Z’ev. Der Schubs kam völlig unerwartet, aber Z’ev reagierte prompt. Er fasste sie fest um die Taille, hob sie hoch und rettete sie aus der Schusslinie der Betrunkenen.
  


  
    »Sorry!«, brüllte der Mann über die Musik hinweg. Seine Begleiterin kicherte blöde.
  


  
    »Schon okay«, meinte Z’ev lächelnd, ließ Nikki wieder runter, hielt sie aber weiter fest, bis das Pärchen in sicherer Entfernung war.
  


  
    »Die beiden sind ja gemeingefährlich«, sagte Nikki verlegen und plötzlich außer Atem.
  


  
    »Du hast es nötig«, meinte er und sah sie an.
  


  
    »Ich habe dir gleich gesagt, dass ich seit Ewigkeiten kein Salsa mehr getanzt habe.« Und jetzt wurde sie auch noch rot!
  


  
    »Das habe ich nicht gemeint.«
  


  
    Nikki wandte sich ab und begann Val zu applaudieren, während Lola sich um Sinn und Verstand soff. Z’ev betrachtete sie prüfend von der Seite, aber nach einer Musterung von Mrs Boyer konnte Nikki ein kritischer Männerblick nicht mehr schrecken.
  


  
    »Nikki, wir sollten uns nochmal über Kanada unterhal - ten, aber nicht hier und jetzt.«
  


  
    »Warum nicht jetzt?«, wollte Nikki wissen.
  


  
    »Weil ich gleich mit jemandem verabredet bin und nicht genügend Zeit habe, um dir das alles vernünftig zu erklären. Sag mir einfach, wo du wohnst, dann komme ich morgen vorbei.«
  


  
    »Ich sage dir gar nichts, bevor du mir nicht gesagt hast, was du in Kanada getrieben hast. Wenn du glaubst, du könntest mit mir tanzen und dann einfach verschwinden, hast du dich geschnitten. Deine Verabredung kann warten.«
  


  
    »Nikki, du hast mich nicht verstanden. Du kannst nicht hierbleiben. Der Typ, mit dem ich mich treffe …«
  


  
    Nikki wollte ihn gerade unterbrechen, als sie ihren Blick über die Menge schweifen ließ und über Z’evs Schulter ein bekanntes Gesicht an der Bar entdeckte.
  


  
    »Jirair Sarkassian«, sagte sie, und auf einmal war ihr klar, warum Z’ev wollte, dass sie verschwand. »Er ist hier.«
  


  
    »Scheiße«, murmelte Z’ev und warf einen kurzen Blick über die Schulter. »Er ist früh dran. Komm.« Er schob sie durch die Menge zu einer wie ein Baum bemalten Säule, um die sich eine grün-gelbe Schlange aus Plexiglas ringelte. »Warum musst du ausgerechnet rote Haare haben?«, beschwerte er sich.
  


  
    »Tut mir leid«, entschuldigte sie sich.
  


  
    »Mir gefällt es.« Er lachte und küsste sie auf die Stirn. »Aber es fällt schon ziemlich auf. Also, wo wohnst du jetzt?«
  


  
    »Im Mandarin«, antwortete Nikki. Der Kuss brachte sie so sehr aus dem Konzept, dass sie gar nicht anders konnte, als ehrlich zu sein.
  


  
    »Okay, ich hole dich morgen Abend um sechs ab, aber jetzt musst du von hier verschwinden. Warte hier, ich lenke ihn ab. Wenn er nicht mehr in deine Richtung schaut, hältst du geradewegs auf den Ausgang zu. Kapiert?«
  


  
    »Ähm, ja. Klar«, sagte sie, aber Z’ev hatte sich schon umgedreht und bahnte sich seinen Weg zurück durch die Menge. Nikki riskierte einen kurzen Blick auf die Bühne. Val besprach sich gerade mit dem Bandleader. Von ihr war also keine Hilfe zu erwarten. Leicht panisch schaute Nikki sich um. Was sollte sie jetzt tun?
  

  
  


  
    Thailand IV
  


  
    Verstecken spielen
  


  
    Nikki stand hinter der Säule und schwitzte in ihr neues, rückenfreies Oberteil. Es lag nicht nur an der Hitze, auch wenn die beträchtlich war, sondern daran, dass sie keine Ahnung hatte, was sie tun sollte. Ihre Unschlüssigkeit lähmte sie. Wieder wünschte sie sich, dass Jenny oder Ellen bei ihr wären. Ihre Freundinnen in der Nähe zu wissen, würde diesen Job gleich viel einfacher machen.
  


  
    Die Band stimmte ein neues Stück an, und als Nikki zur Bühne hinaufschaute, traf sie Vals finsterer Blick. Val deutete mit dem Kopf nach links, und Nikki drehte sich um und schaute in die Richtung, in die Val so ungehalten starrte. Was sollte da sein? Gerade wollte sie sich wieder Val zuwenden und auch auf die Gefahr weiterer vernichtender Blicke nähere Instruktionen erbitten, als sie Laura Daniels entdeckte, die sich über das Geländer des Galeriegeschosses beugte. Nach einem kurzen Blick auf die Tanzfläche, wo Z’ev sich noch immer zu Sarkassian durchschlug, sprintete Nikki kurz entschlossen die Treppe neben der Bühne hinauf und drängelte sich durch die Gäste, bis sie bei der Diplomatengattin angelangt war.
  


  
    »Mrs Daniels!«, schrie sie über die Musik hinweg. »Laura!« Sie streckte die Hand nach ihr aus und packte sie beim Arm. Laura sprang mit angsterfüllter Miene zurück und wirbelte herum.
  


  
    »Oh!«, rief sie und legte sich erleichtert die Hand auf den üppigen Busen. »Oh, Gott sei Dank!«
  


  
    »Mrs Daniels, Sie hätten nicht herkommen sollen!«
  


  
    »Ich musste«, sagte Laura. »Ich musste wissen, was da vor sich geht.« Sie zeigte nach unten in die Menschenmenge. Nikki schaute in die Richtung, in die Lauras anklagender Finger wies und entdeckte einen stämmigen dunkelhaarigen Mann, der die Zähne zu einem breiten Grinsen gebleckt hatte und ein unglaublich grässliches lila Hemd trug.
  


  
    »Das ist er, oder?«, fragte Laura und zeigte noch nachdrücklicher. »Der, den Sie verfolgt haben. Ich bin Amein hierher gefolgt und habe gesehen, wie er diesem Mann eine CD gegeben hat. Dann ist er wieder gegangen. Sie haben ihn nur knapp verfehlt.«
  


  
    »Scheiße«, sagte Nikki. Sie zog Mrs Daniels’ Hand zurück und konnte nur hoffen, dass ihre beharrliche Zeigerei nicht längst aufgefallen war.
  


  
    Und dann blinzelte Nikki ungläubig. Der Mann im lila Hemd winkte Jirair Sarkassian zu! Sie sah, wie Sarkassian sich zu ihm gesellte und ihm etwas ins Ohr schrie, ihn dann Richtung Treppe zog und nach oben zeigte. Rasch suchte Nikki den Saal nach Z’ev ab. Da war er - er verließ gerade die Tanzfläche und steuerte auf die beiden Männer zu. Sie sah, wie Lila Hemd auf Z’ev zeigte und wie Sarkassian kurz über die Schulter schaute. Er nickte zu allem, was Lila Hemd sagte, und bedeutete ihm dann mit knapper Geste zu verschwinden. Mit Z’evs Eintreffen endete die seltsame Panto - mime. Z’ev schaute Lila Hemd hinterher, der sich eilig verzog. Sarkassian und Z’ev umarmten sich auf brüske Männerart, dann führte Sarkassian Z’ev zur Treppe.
  


  
    »Sie kommen nach oben«, stieß Laura aufgeregt hervor, 
     was Nikki daran erinnerte, dass sie nicht ermitteln sollte, sondern die Frau neben sich in Sicherheit bringen.
  


  
    »Ja, das sehe ich auch«, sagte sie gereizt.
  


  
    Sie zog Mrs Daniels in die entgegengesetzte Richtung und hoffte, dass sie über die hintere Treppe, die zur Bühne führte, nach unten flüchten könnten. Dann müssten sie sich nur noch Val schnappen und einen kleinen Sprint Richtung Notausgang hinlegen. Doch vor der hinteren Treppe hatten sich ein paar bullige Rausschmeißer aufgebaut, die einer Horde betrunkener Soldaten den Weg versperrte. Nikki blieb stehen und schaute sich verzweifelt nach einer anderen Fluchtmöglichkeit um. Z’ev und Sarkassian dürften jeden Augenblick oben sein.
  


  
    »Hier lang!«, rief Laura und riss sich von Nikki los. Anscheinend hatte Laura noch nicht begriffen, dass sie es war, die gerettet werden sollte.
  


  
    »Nein!«, schrie Nikki und hechtete ihr hinterher. Erstaunlich wendig wich Laura den Schaulustigen aus, die von dem Streit an der Treppe angezogen wurden, und flüchtete sich in ein Zimmer, auf dessen Tür »Privat« stand. Nikki fluchte leise und rannte ihr nach.
  


  
    »Mrs Daniels«, zischte Nikki, als sie lautlos die Tür hinter sich schloss. »Wir müssen von hier verschwinden. Die beiden dürfen uns nicht sehen.« Das Zimmer war mit leuchtend buntem Samt ausgestattet, und schwere Vorhänge dämpften alle Geräusche, die von draußen hereindrangen. Alles sah sehr plüschig aus. Gekühlter Champagner stand bereit. Eine Wand war auf ganzer Länge mit einem Spionspiegel verglast, durch den man einen perfekten Blick auf die Bar im oberen Geschoss hatte. Wie es aussah, hatte Laura die VIP-Lounge entdeckt.
  


  
    »Nennen Sie mich doch Laura. Und wir sollten uns hier 
     unbedingt mal umsehen. Ich habe diesen anderen Mann vorhin hier herauskommen sehen. Wir sollten das Zimmer durchsuchen.«
  


  
    »Was?« Nikki kreischte fast, aber Lauras Dummheit schockierte sie. »Wenn Sarkassian vorhin aus diesem Zimmer gekommen ist, was glauben Sie wohl, wo er jetzt hinwill? Er kommt zurück, geradewegs in dieses Zimmer!«
  


  
    »Oh«, sagte Laura. Ihre aufgeregte Miene wich einem Ausdruck der Ernüchterung, als ihr aufging, dass Nikki wohl Recht hatte. »Daran habe ich nicht gedacht. Was sollen wir jetzt tun?«
  


  
    Nikki öffnete die Tür einen Spaltbreit und spähte auf die Galerie hinaus. Z’ev und Sarkassian beobachteten das Handgemenge an der hinteren Treppe, standen aber in Sichtweite der Tür.
  


  
    Ohne das Geschehen draußen aus dem Auge zu lassen, klappte sie ihr Handy auf und schickte Val eine SMS. Dann schaltete sie es auf Vibrationsalarm und steckte es sich in den Rockbund. Draußen klang es so, als wäre der Streit langsam geschlichtet, was hieß, dass ihnen nicht mehr viel Zeit blieb. Nikki suchte die VIP-Lounge nach möglichen Verstecken ab. Ein Sofa, zwei Sessel und ein kleiner Tisch. Keine Schränke, keine praktische Hintertür.
  


  
    »Was sollen wir tun?«, fragte Laura händeringend, schaute sich im Zimmer um und gelangte zweifelsohne zu demselben Schluss wie Nikki, was Fluchtmöglichkeiten anbelangte. Noch einmal spähte Nikki kurz nach draußen. Die beiden kamen geradewegs auf das Privatzimmer zu.
  


  
    »Wir verstecken uns«, sagte Nikki. Mit einem Satz war sie beim Sofa, zog es ein Stück von der Wand weg, stieß Laura dahinter auf den Boden und schob das Sofa wieder so weit wie möglich an die Wand. »Keine Bewegung«, zischte sie. 
     Dann schlüpfte sie hinter die schweren, samtenen Wandvorhänge und versuchte, sich so flach wie möglich zu machen.
  


  
    Als die Tür aufging, drang der Lärm aus dem Club und die Stimmen der beiden Männer herein.
  


  
    »Hören Sie zu«, sagte Z’ev, »wenn Sie unbedingt solche Last-Minute-Geschichten machen wollen, wäre es schön, wenn Sie mir zumindest Bescheid sagen würden. Die Welt - lage ist derzeit sehr angespannt, und ich kann Ihre Interessen nicht bestmöglich vertreten, wenn ich nicht weiß, wo Sie sich aufhalten.«
  


  
    »Entspannen Sie sich, Jim«, sagte die Stimme, die Nikki sofort als die von Sarkassian erkannte. Mit einem Schlag fiel ihr auch wieder ein, dass Z’ev sich bei ihrer letzten Begegnung »Jim« genannt hatte. »Ich weiß Ihre Liebe zum Detail zu schätzen, aber Sie sind immer so verkrampft. Was glauben Sie, weshalb ich Sie nach Thailand beordert habe? Damit Sie sich endlich mal ein bisschen entspannen!«
  


  
    »Ich wäre schon deutlich entspannter, wenn ich wüsste, was es mit Ihrem Sicherheitschef auf sich hat.«
  


  
    Nikki konnte förmlich hören, wie er »Sicherheitschef« mit den Fingern in Anführungszeichen setzte.
  


  
    »Sind wir jetzt wieder bei dem Thema?«, fragte Sarkassian gereizt. Der Champagner wurde mit dumpfem Knall geöffnet. Es folgte ein weiches, sprudelndes Geräusch, als er in Gläser gefüllt wurde. »Victor macht nur seinen Job. Sie machen Ihren. Was ist daran so kompliziert?«
  


  
    »Ich tue mich etwas schwer, jemandem zu vertrauen, der jedes Mal wie ein Geist verschwindet, sowie er mich sieht.«
  


  
    »Victor mag keine Anwälte«, meinte Jirair. »Ich sage ihm zwar immer, dass Sie für einen Anwalt ganz okay sind, aber er glaubt mir einfach nicht.«
  


  
    »Danke für dieses leidenschaftliche Plädoyer«, sagte Z’ev trocken. Nikki hörte die Sprungfedern quietschen, als er sich aufs Sofa fallen ließ. Mitleidig verzog sie das Gesicht und hoffte, dass Laura nicht allzu sehr gequetscht wurde. Es folgtes leises Stoffrascheln, und eine kurze Schrecksekunde lang glaubte Nikki, dass Laura entdeckt worden war.
  


  
    »Was ist das?«, fragte Sarkassian.
  


  
    »Hat jemand seine Jacke liegen lassen«, erwiderte Z’ev.
  


  
    »Oh, die gehört Victor«, sagte Sarkassian beiläufig. »Er war vorhin hier. Warten Sie, geben Sie sie mir.«
  


  
    »Sie sind nicht eben erst gekommen? Wie lange waren Sie und Victor denn schon hier?«, fragte Z’ev, und Nikki hörte die leise Überraschung in seiner Stimme, als ihm klarwurde, dass Victor und Sarkassian vor ihm hier gewesen waren.
  


  
    »Victor wollte einen Drink. Wir sind kurz vor Ihnen gekommen. Ich nehme die Jacke schon.«
  


  
    Diesmal klang die Aufforderung eher wie ein Befehl. Unwillkürlich stand Nikki stramm. Stocksteif stand sie hinter dem Vorhang und wagte kaum noch zu atmen.
  


  
    »Kein Problem«, sagte Z’ev so beiläufig, als hätte er den drohenden Unterton nicht bemerkt. »Wo wollten Sie …«
  


  
    Was immer Z’ev hatte sagen wollen, blieb ungesagt, weil just in diesem Augenblick die Tür aufflog und gegen die Wand knallte.
  


  
    »Oh, hi«, sagte Val, und Nikki atmete erleichtert auf. Val würde sich bestimmt etwas ganz Cleveres einfallen lassen, um die beiden aus dem Zimmer zu vertreiben. Rauchbomben vielleicht. Oder irgendetwas anderes aus Rachels Spielzeugsammlung.
  


  
    »Tut mir leid, Jungs«, sagte Val, »ich dachte, mein Freund würde sich hier mit irgendeinem Flittchen rumtreiben. Nichts für ungut.« Als die Tür sich unverrichteter Dinge wieder 
     schloss, blieb Nikki der Mund offen stehen. Was war das denn für eine Rettungsaktion?
  


  
    »Wissen Sie, was ich glaube?«, meinte Sarkassian nachdenklich in die Stille hinein, die Vals Abgang folgte. »Das klang verdammt nach einer Frau, die auf der Suche nach einem neuen Mann in ihrem Leben ist.«
  


  
    »Und Sie wollen sich für die Stelle bewerben?«, fragte Z’ev lachend.
  


  
    »Warum nicht?«, erwiderte Sarkassian. »Könnte Ihnen auch nicht schaden, mal ein paar mögliche Kandidatinnen zum Vorstellungsgespräch zu laden. Hören Sie endlich auf, Ihrer Frau nachzutrauern.«
  


  
    Ein Lächeln schlich sich auf Nikkis Gesicht.
  


  
    »Nachtrauern? Ich?«, wiederholte Z’ev. »Und was war mit der Go-go-Tänzerin in Hongkong?«
  


  
    Sarkassian lachte anzüglich. Nikki biss die Zähne zusammen.
  


  
    »Na, los, dann kommen Sie mit an die Bar. Wir finden schon was Hübsches für Sie.«
  


  
    Sie hörte die beiden Männer gehen, aber kaum hatte die Tür sich hinter ihnen geschlossen, ging sie auch schon wieder auf.
  


  
    »Habe meine Brieftasche liegen lassen«, rief Z’ev über die Schulter zurück. »Bin gleich wieder da.«
  


  
    Die Tür wurde zugemacht, und als Nikki vorsichtig durch den Vorhang spähte, sah sie Z’ev das Zimmer schnellen Schrittes durchqueren und mit flinken Fingern Victors Jacke durchsuchen. Dabei behielt er den Spiegel im Auge, durch den man auf die Bar schauen konnte. Er schnaubte verärgert und legte die Jacke sorgfältig wieder so hin, wie er sie vorgefunden hatte. Gerade wollte er die Tür öffnen, als sie von selbst aufging. Erschrocken fuhr Nikki zurück, als sie Sarkassians Stimme hörte.
  


  
    »Kommen Sie?«
  


  
    »Schon unterwegs«, hörte sie Z’ev sagen und die Tür abermals zufallen.
  


  
    Nachdem die Tür sich hinter ihnen geschlossen hatte, zählte Nikki bis zehn und schlüpfte dann auf Zehenspitzen hinter dem Vorhang hervor.
  


  
    »Laura«, flüsterte sie, huschte zum Sofa und zog es von der Wand weg. »Laura, alles in Ordnung?«
  


  
    Mrs Daniels antwortete mit einem leisen Stöhnen. »Ich bin auch nicht mehr so schlank, wie ich mal war«, meinte sie und setzte sich auf. »Das war höchst unerfreulich. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich unter diesem Sofa ein paar Unterhosen gesehen habe, und ich will gar nicht wissen, wie die hier gelandet sind.«
  


  
    »Na ja, die Antwort dürfte wohl auf der Hand liegen«, sagte Nikki und drehte sich zu dem Spionspiegel um. Sie sah, wie Sarkassian sich neben Val auf einen Barhocker setzte. Val sah gut aus, wie sie da so saß. Ihre schwarzen Haare wippten verführerisch auf Kinnhöhe, ihre roten Lippen schlossen sich um eine Maraschinokirsche. Nikki konnte durchaus nachvollziehen, warum Sarkassian an ihr interessiert war. Beunruhigend war auch, dass Z’ev noch immer in der Nähe herumlungerte. Er würde sie und Laura sofort sehen, wenn sie die VIP-Lounge verließen.
  


  
    »Behalten Sie den mal im Auge«, wies sie Laura an und zeigte auf Z’ev. »Wenn er zurückkommt, sagen Sie sofort Bescheid.«
  


  
    Dann nahm sie sich Victors Jacke vor. In den Taschen fanden sich ein paar Kassenzettel, ein P’ai-Kao-Dominostein und ein Handy, mehr nicht. Nikki betrachtete das Handy. Das Modell kam ihr bekannt vor - und erinnerte sie an etwas, das sie während des Flugs in der Bedienungsanleitung 
     für ihr Handy gelesen hatte und jetzt gleich ausprobieren könnte.
  


  
    »Was haben Sie vor?«, fragte Laura über die Schulter.
  


  
    »Ich versuche, den Akku und die SIM-Karte herauszunehmen«, zählte Nikki Schritt eins und zwei auf.
  


  
    »Was ist eine SIM-Karte?«, fragte Laura entgeistert.
  


  
    »Immer schön den jungen Mann im Auge behalten«, erinnerte sie Nikki, als sie die SIM-Karte herausbekommen und den schmalen Schlitz an der Seite ihres Handys gefunden hatte. Sie schob die Karte hinein. Auf dem Display zeigte ein grüner Balken den Download an.
  


  
    »Was machen Sie da?«, wollte Laura wissen.
  


  
    »Theoretisch übertrage ich sämtliche Daten von diesem Telefon auf meins. Und wenn ich damit fertig bin …« Mit einem leisem pling zeigte ihr Handy an, dass die Übertragung abgeschlossen war und sie die SIM-Karte entfernen konnte. Nikki wiederholte Schritt eins und zwei in umgekehrter Reihenfolge, steckte das Handy zurück in Victors Jacke und schob sich ihres wieder in den Rockbund.
  


  
    »Er geht an die Bar«, flüsterte Laura.
  


  
    »Super«, sagte Nikki und nahm Laura beim Arm. »Zeit zu gehen.«
  


  
    Eilig zog sie Laura mit sich auf die Galerie und die Treppe hinunter. Sie drängte sich durch die Menge und hinaus auf die Straße, doch statt kühler Nachtluft empfing sie noch immer drückende Schwüle. Sie war etwas ratlos, was sie als Nächstes tun sollte, und daher sehr erleichtert, als ihr Handy auf einmal sehr nachdrücklich an ihrer Hüfte vibrierte.
  


  
    Nikki zog es aus dem Rock, klappte es auf und blaffte ein knappes »Yeah« hinein.
  


  
    »Mein Meeting dauert voraussichtlich länger als geplant«, sagte Val.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Ich kann leider nicht wie geplant zum Abendessen kommen«, fuhr Val fort. Nikki hörte förmlich, wie Val am Ende jedes Satzes die Zähne zusammenbiss - ein untrügliches Indiz dafür, dass Nikki mal wieder sehr begriffsstutzig war.
  


  
    »Geh schon mal ohne mich zurück ins Hotel«, meinte Val. »Wir sehen uns dann später.«
  


  
    »Das halte ich für keine gute Idee«, wandte Nikki ein. »Du solltest das nicht ohne Rückendeckung machen.«
  


  
    »Vertrau mir«, sagte Val. »Ich habe hier alles unter Kontrolle. Bis später.« Und damit legte sie auf. Wütend starrte Nikki auf ihr Handy und überlegte kurz, ob sie zurückrufen sollte.
  


  
    »Was machen wir jetzt?«, fragte Laura.
  


  
    »Sie nach Hause bringen«, sagte Nikki. »Und ich warte darauf, dass Val sich wieder meldet.« Dieser Plan entsprach zwar nicht so ganz ihren Vorstellungen, aber sie ließ es so klingen, als sei sie hundertprozentig davon überzeugt. Es war wichtig, nach außen hin eine geeinte Front zu zeigen.
  


  
    »Na schön«, sagte Laura, als sie in ein Taxi stiegen. »Wenn Sie meinen. Ich bin ja so froh, dass Sie hier sind! Ohne Sie wäre ich wirklich verloren gewesen. Aber jetzt ist doch alles ganz fantastisch gelaufen!«
  


  
    »Ähm, ja …« Nikki warf einen letzten Blick zurück zum Club. Sie hielt es nach wie vor für einen Fehler, ihre Partnerin dort allein zurückzulassen, aber was blieb ihr anderes übrig? »Ganz fantastisch«, sagte sie.
  

  
  


  
    Thailand V
  


  
    Nach der Party
  


  
    Leise schloss Nikki die Tür ihres Hotelzimmers hinter sich. Sie hatte Laura sicher nach Hause gebracht und ihr versprochen, sich bei ihr zu melden, sobald es Neuigkeiten gab. Erst hatte Laura sich damit nicht abspeisen lassen wollen, aber Nikki hatte ihr schlechten Gewissens versichert, dass sie ein Profi war und Laura darauf vertrauen konnte, dass sie ihren Job gut machte. Das hatte Laura ihr überraschenderweise abgenommen. Während der Rückfahrt ins Hotel hatte Nikki dann versucht, sich einen Reim auf die Ereignisse des Abends zu machen, doch vergebens.
  


  
    Sie ließ ihre - mit ihren ursprünglichen Klamotten jetzt aus allen Nähten platzende - Handtasche aufs Bett fallen und streifte sich auf dem Weg zum Fenster die Schuhe von den Füßen. Das nächtliche Bangkok funkelte unter ihr wie eine weihnachtliche Lichterkette. Sie stellte die Klimaanlage auf die richtige Temperatur ein und wusch sich ihr Make-up vom Gesicht, dann setzte sie sich aufs Bett und nahm sich ihr Handy vor. Nachdem sie mehrere Minuten verschiedene Tasten gedrückt hatte, gab sie es auf. Die Daten, die sie theoretisch von Victors Handy heruntergeladen hatte, waren nicht zu finden.
  


  
    Nikki seufzte. Gereizt lief sie im Zimmer auf und ab. Sie kam sich dumm und unfähig vor und war ziemlich durcheinander. Val war nicht da. Z’ev war in der Stadt. Und sie 
     war gleich bei ihrem ersten Einsatz an der Carrie-Mae-Technologie gescheitert. Sie seufzte noch einmal und trat frustriert gegen ihr Gepäck. Dann kramte sie ihren Carrie-Mae-Computer aus dem Rucksack.
  


  
    Missmutig betrachtete sie den Kabelsalat. Den Computer anzuschließen sollte so schwer eigentlich nicht sein, aber mit Blick auf das verstaubte Zubehör, das Val ihr wahllos in die Computertasche gestopft hatte, kam es ihr auf einmal erschreckend kompliziert vor. Nach weiteren fünf frustrierenden Minuten war der Computer zumindest am Netz und brummte leise vor sich hin. Frisch motiviert loggte sie sich auf der Carrie-Mae-Website ein und starrte dann ratlos auf das erwartungsvoll blinkende Eingabefeld. Mit einem tiefen Seufzer angesichts ihrer Unfähigkeit klickte sie auf den Brauchen Sie Hilfe?-Button.
  


  
    »Oh ja, die brauche ich«, murmelte sie. Der Computer suchte nach der Webcam und forderte sie dann auf, ihr Headset aufzusetzen. Nikki tat wie geheißen und klickte auf Bereit.
  


  
    »Einen Moment bitte, Nicole Lanier, wir kontaktieren jetzt Ihre Fallbearbeiterin.«
  


  
    Nikki wusste zwar, dass es nur ein Computerprogramm war, das ihren Namen automatisch an der richtigen Stelle einsetzte, aber sofort fühlte sie sich nicht mehr ganz so allein und verloren. Irgendwo da draußen wusste jemand, dass es sie gab. Das Computersystem von Carrie Mae hatte sie erkannt! Sie gehörte dazu. Ein paar Augenblicke später tauchte Jane auf dem Bildschirm auf - mit schwarz glänzender Ponyfrisur und einem roten Lippenstift, der auch vor Nells Augen Gnade gefunden hätte.
  


  
    »Hey, Nikki! Hast du Lawan gefunden?« Janes muntere Art passte zwar nicht so ganz zu ihrem subversiven Outfit, aber bestens zur Firmenkultur von Carrie Mae.
  


  
    »Nein, ich …«, begann Nikki, wusste aber nicht, wie sie die vorangegangenen Ereignisse kurz erklären sollte, weshalb sie gleich zum Ende sprang. »Ich habe die Download-Funktion auf meinem Handy benutzt, weil ich Daten von der SIM-Karte eines anderen Telefons übertragen wollte, aber jetzt kann ich die Daten nicht mehr finden. Habe ich das total verbockt?«
  


  
    »Ach, bestimmt nicht«, meinte Jane zuversichtlich. »Ich schaue gleich mal nach.« Eifriges Tippen war zu hören, dann nickte sie. »Du hast dir die Daten als E-Mail geschickt. Das ist die Standardeinstellung und passiert automatisch, wenn du keine andere Einstellung vornimmst. Soll ich die Daten sichten und dir einen Bericht schicken?«
  


  
    »Könntest du das machen?«, fragte Nikki. Einerseits war sie erleichtert, andererseits fühlte sie sich mies, weil sie ihre Arbeit auf andere abwälzte.
  


  
    »Das ist mein Job«, sagte Jane. »Ich bin dein technischer Support.«
  


  
    »Oh«, meinte Nikki. »Ja, dann … danke.«
  


  
    »Kein Problem«, meinte Jane vergnügt. »Kann ich sonst noch etwas für dich tun?«
  


  
    »Ähm, ja …« Obwohl Jane so nett wirkte, war sie praktisch eine Fremde, und Nikki wollte ihre Unfähigkeit keiner Fremden anvertrauen. Sie wollte auch nicht mit Mrs Merrivel über Z’ev reden müssen - das wäre dann doch zu peinlich. Was sie jetzt brauchte, war eine Freundin.
  


  
    »Ich würde gern mit jemandem reden, weiß aber nicht, wie ich sie erreichen kann.«
  


  
    »Ich finde dir jeden«, versicherte ihr Jane. »Wen soll ich anrufen?«
  


  
    »Meine Freundinnen Jenny und Ellen. Sie haben mit mir das Training absolviert«, sagte Nikki.
  


  
    Jane schaute besorgt drein. »Wir dürfen Agenten nicht miteinander verbinden«, meinte sie und ließ die Finger reglos über der Tastatur verharren. »Das könnte sämtliche Missionen gefährden.«
  


  
    »Ja, ich weiß«, sagte Nikki, »aber die beiden wissen über diese Sache zum Teil schon Bescheid, und ich bräuchte wirklich dringend ihren Rat.«
  


  
    »Verstehe. Aber das darf ich leider nicht«, bedauerte Jane.
  


  
    »Aber du könntest es, wenn du wolltest?«, beharrte Nikki. »Bitte, Jane. Bitte, bitte. Ich brauche ihre Hilfe. Allein schaffe ich das nicht. Und wie gesagt, sie wissen sowieso schon Bescheid. Das Risiko würde also nicht wesentlich größer.«
  


  
    Jane stand kurz auf, schaute über die Trennwand ihres Computerplatzes und setzte sich wieder.
  


  
    »Nein, das kann ich leider nicht«, sagte sie und hielt einen Block hoch, auf den sie Namen? geschrieben hatte.
  


  
    »Du kannst mich also nicht mit Jenny Baxter und Ellen Marson verbinden?«, fragte Nikki, als sie kapierte, was Jane vorhatte.
  


  
    »Nein, tut mir leid«, sagte Jane knapp, während ihre Finger über die Tastatur flogen. Als es pling machte, lächelte sie. Rasch kritzelte sie etwas auf den Block und hielt ihn wieder in die Kamera.
  


  
    »Glück gehabt. Ellen online, kommt gleich. Stelle jetzt die Aufzeichnung ab.«
  


  
    »Ah ja«, sagte Nikki und fügte sicherheitshalber noch hinzu: »Schade.«
  


  
    Dann öffnete sich ein zweites Fenster auf ihrem Bildschirm, in dem Ellen zu sehen war.
  


  
    »Nikki?«, fragte Ellen und blinzelte in die Kamera. »Ich glaube, eigentlich dürfen wir das nicht. Alles okay bei dir?« 
    


  
    »Nein!«, platzte Nikki heraus. »Nein, nichts ist okay. Ich bin in Thailand, und er ist auch wieder da!«
  


  
    »Wer ist wieder da? Du warst doch noch nie in Thailand. Wie kannst du da wieder in Thailand sein?«
  


  
    »Ich doch nicht - Z’ev! Und dieser Sarkassian«, fügte sie hinzu.
  


  
    »Oooh!«, rief Ellen und klatschte in die Hände. »Toll! Ist er wirklich so schnuckelig, wie du ihn in Erinnerung hattest?«
  


  
    »Ja«, jammerte Nikki. »Es ist eine absolute Katastrophe.«
  


  
    »Was ist eine absolute Katastrophe?«, mischte sich Jenny ein, die mittlerweile auch auf dem Bildschirm aufgetaucht war. »Ich bin gerade angebeept worden. Was ist los? Und wer ist das?«, fragte sie mit Blick auf Jane.
  


  
    »Ich bin Jane.«
  


  
    »Sie ist meine Fallbearbeiterin«, erklärte Nikki.
  


  
    »Erinnerst du dich an diesen Typen aus Kanada?«, fragte Ellen ganz aufgeregt. »Der, der Nikki an der Hotelbar angemacht und sie gefragt hat, ob sie ihn heiraten will und sie dann zum Lunch mit diesem mysteriösen Geschäftsmann mitgenommen hat, wo sie die ganze Zeit so tun mussten, als wären sie verheiratet?«
  


  
    »Ja, klar«, meinte Jenny. »Was ist mit dem?«
  


  
    »Er ist wieder da!« Ellen strahlte übers ganze Gesicht. »Sie sind jetzt beide in Thailand. Also, eigentlich ist er nicht wieder da, aber eben da. Beide!«
  


  
    »Juhu!«, jubelte Jenny. »Der klang doch ganz nett und spaßig. Dann ist doch alles bestens, oder?« Die beiden schauten Nikki gespannt an, die verzweifelt den Kopf schüttelte.
  


  
    Es krachte laut, als Jane sich eine Handvoll Popcorn einwarf. »Lasst euch nicht stören«, meinte sie. »Ich bin ganz 
     Ohr. Nikkis Leben klingt irgendwie aufregender als meins. Ich schaffe es nicht mal, überhaupt in einer Bar angesprochen zu werden - geschweige denn, dass mir da jemand einen Heiratsantrag macht. Der Typ ist also toll?«
  


  
    »Nein, gar nichts ist toll«, sagte Nikki. »Es ist eine absolute Katastrophe. Ich glaube, die beiden stecken in irgendwelchen dunklen Geschäften drin. Ich weiß echt nicht, was ich machen soll.«
  


  
    »Moment«, sagte Jenny. »Ich komme gerade nicht mehr mit. Warum bist du überhaupt in Thailand?«
  


  
    »Weil ich Valerie Robinson zugeteilt worden bin. Und weil Mrs Merrivel eine Jugendfreundin der Frau des amerikanischen Botschafters in Thailand ist, die wiederum mit Lawan Chinnawat befreundet ist, die wiederum spurlos verschwunden ist. Val und ich sind hier, um sie zu finden.«
  


  
    »Nikkis Leben ist wirklich aufregender als meins«, sagte Jane.
  


  
    »Und was hat der Typ aus Kanada mit dem Ganzen zu tun?«, fragte Ellen. »Wie hieß er noch mal? Irgendwas Komisches …«
  


  
    »Z’ev«, sagte Nikki. »Aber er gibt immer noch vor, Jim Webster zu sein.«
  


  
    »Wie alt?«, wollte Jane wissen und tippte auf ihrem Computer.
  


  
    »Keine Ahnung. Mitte dreißig?«
  


  
    »Er ist Anwalt«, fügte Ellen an Jane gewandt hinzu. »Spezialgebiet internationale Schiffslogistik.«
  


  
    »Ah ja«, sagte Jane.
  


  
    »Und dieser Sarkassian ist auch wieder bei ihm«, berichtete Nikki weiter. »Aber mittlerweile scheint Z’ev richtig für ihn zu arbeiten. Keine Ahnung, ob wir immer noch so tun, als wären wir verheiratet. Aber dann ist da noch ein anderer 
     Typ, Victor heißt er. Wir haben ihn dabei erwischt, wie er von einem Krankenpfleger in Lawans Klinik was zugesteckt bekommen hat. Wir haben ihn verfolgt, ihn aber hinter einem Elefanten verloren.«
  


  
    »Hmmm«, machte Jane. »Du sagtest, ihr würdet so tun, als wärt ihr verheiratet?«
  


  
    »Ja«, bestätigte Nikki. »Ich bin Kim Webster.«
  


  
    »Tja, sieht so aus, als wärst du vor drei Monaten geschieden worden.«
  


  
    »Was?«, sagten die anderen drei wie aus einem Mund.
  


  
    »Schaut auf eure Bildschirme. Hier ein reizendes Bild von Nikki und dem tollen Typen - es stammt aus der Verlobungsanzeige einer Zeitung aus Vancouver. Und hier die Heiratsurkunde, und ein Scheidungsurteil haben wir auch.«
  


  
    »Die haben einfach den Kopf aus meinem Passbild da reinmontiert!«, kreischte Nikki.
  


  
    »Photoshop ist toll«, meinte Jenny.
  


  
    »Das ist überhaupt nicht toll! Ich sehe aus, als wäre ich auf Crack!«
  


  
    »Aber er sieht wirklich gut aus«, fand Jenny.
  


  
    »Nein, so schlimm ist es nicht«, beruhigte sie Ellen. »Du siehst nur ein bisschen zurückgeblieben aus.«
  


  
    »Ein bisschen … Das habe ich jetzt nicht gehört, Ellen.«
  


  
    »Tut mir leid, aber Passfotos taugen nun mal nicht als Hochzeitsbilder.«
  


  
    »Unglaublich, dass er sich hat scheiden lassen und dir nicht mal Unterhalt zahlt. So ein Schwein«, sagte Jenny.
  


  
    Jane räusperte sich. »Also, ich glaube, euch entgeht hier was ganz Wesentliches. Diese Papiere lassen sich nicht einfach mal so auf die Schnelle fälschen. Es ist so was von offensichtlich, dass dieser Typ nicht der ist, der er zu sein vorgibt. Wie war nochmal sein anderer Name?«
  


  
    »Z’ev«, sagte Nikki. »Er hat mir erzählt, dass er nach seinem Großvater benannt wäre. Jim ist angeblich sein zweiter Vorname.«
  


  
    »Jetzt frage ich mich natürlich, was es dann mit diesem Sarkassian auf sich hat«, sinnierte Ellen.
  


  
    »Stimmt«, pflichtete Jenny ihr bei. »Schau den auch mal nach, Jane.«
  


  
    »Kein Problem. Wie heißt er?«
  


  
    »Jirair Sarkassian«, sagte Nikki. »Er macht was mit Schiffen, irgendein Großreeder, Armenier. Aber auf Armenien ist er gar nicht gut zu sprechen.«
  


  
    Jane tippte, und die anderen drei warteten. Schließlich schüttelte Jane den Kopf.
  


  
    »Das dürfte ein Weilchen dauern. Ich muss unzählige Datenbanken sichten und habe sehr wenig Details, um die Suche einzugrenzen.«
  


  
    »Na, dann gehen wir doch ein bisschen ins Detail«, meinte Ellen. »Was genau ist heute Abend passiert, Nikki? Und wo ist Mrs Robinson gerade?«
  


  
    »Bei ihnen!«, sagte Nikki verzweifelt. Kurz fasste sie die Ereignisse des Tages zusammen.
  


  
    »Das klingt alles höchst verdächtig«, fand Ellen, als Nikki fertig war.
  


  
    »Finde ich auch!«, rief Nikki.
  


  
    »Und dieser Victor gefällt mir überhaupt nicht«, meinte Jenny.
  


  
    »Finde ich auch!«, sagte Nikki.
  


  
    »Aber Z’ev klingt verdammt heiß«, sagte Jane.
  


  
    »Finde ich auch«, seufzte Nikki.
  


  
    »Aber was denkt Val sich eigentlich dabei, ohne dich loszuziehen?«, fragte Ellen. »Ihr seid doch ein Team.«
  


  
    »Ja, ich weiß.« Nikki rutschte unbehaglich auf ihrem 
     Stuhl hin und her. »Aber eine von uns beiden musste die drei ablenken, und die andere musste Laura nach Hause bringen. Beides zusammen ging nicht.«
  


  
    »Gleich nachdem du den Club verlassen hattest, hätte auch Val gehen sollen - ihr hättet euch draußen getroffen und Laura zusammen nach Hause gebracht«, sagte Jenny, als wäre das ganz einfach und logisch.
  


  
    »Oh«, sagte Nikki. »Auf die Idee bin ich gar nicht gekommen. Ja, wahrscheinlich hast du Recht. Ich wünschte wirklich, ihr wärt hier. Wenn ich neben Val stehe, vergesse ich alles, was ich gelernt habe. Sie wirkt immer so selbstsicher und so, als wüsste sie alles besser.«
  


  
    »Lass dich nicht von ihr aus der Ruhe bringen, dann klappt das schon«, sagte Ellen. »Du schaffst das.«
  


  
    »Yeah«, kam es von Jenny. »Schließlich bist du unsere unerschrockene Teamleiterin. Du schaffst alles!«
  


  
    »Ja, klar.« Nikki verdrehte die Augen. »Aber jetzt mal im Ernst: Was soll ich Val sagen?«
  


  
    »Wie - was sagen?«, fragte Jenny stirnrunzelnd.
  


  
    »Na, wegen Z’ev und Kanada!«, rief Nikki. »Worüber haben wir denn die ganze Zeit geredet?«
  


  
    »Na, mal wieder nicht aufgepasst, Jenny?«, sagte Jane und ließ eine Handvoll Popcorn zerkrachen.
  


  
    »Noch ein Ton und ich komme rüber«, drohte Jenny, und Jane grinste. »Sorry«, fuhr Jenny an Nikki gewandt fort, »ich hatte keine Ahnung, dass Val nichts davon weiß. Dann würde ich es ehrlich gesagt auch dabei belassen.«
  


  
    »Nein, du musst es ihr sagen«, meinte Ellen. »Ich fand sein Verhalten ja schon ziemlich verdächtig, als du uns zum ersten Mal von ihm erzählt hast, aber jetzt bin ich mir absolut sicher, dass da was nicht stimmt. Es wirkt sich auf eure Mission aus, also muss Val Bescheid wissen.«
  


  
    »Nein, verdammt, muss sie nicht«, entgegnete Jenny. »Wenn Nikki es ihr sagt, zieht Val sie womöglich von dem Auftrag ab.«
  


  
    »Wie wäre es denn, wenn sie es Val erzählt, aber nicht ins Detail geht?«, schlug Jane vor. »Sag ihr einfach, dass du mit diesem Typen mal essen warst und der andere hätte geglaubt, ihr wärt verheiratet. Stell es am besten so dar, als hättest du da einen wichtigen Kontakt - eine Spur, die ihr verfolgen solltet.«
  


  
    »Keine schlechte Idee, könnte vielleicht funktionieren«, gab Jenny sich geschlagen, schaute kurz über die Schulter und sagte dann schnell: »Okay, ich muss aufhören. Schön, euch gesprochen zu haben, lasst euch nicht umlegen!«
  


  
    Jennys Bildschirm wurde schwarz, und Nikki schaute erwartungsvoll zu Ellen.
  


  
    »Ich sollte auch langsam aufhören.« Ellen wirkte nachdenklich. »Jane, diese Woche werde ich ziemlich viel am Computer zu tun haben. Könntest du mich auf dem Laufenden halten?«
  


  
    »Ich …«, fing Jane an. Sie sah nicht gerade begeistert aus, dann zuckte sie die Schultern. »Ach, scheißegal. Ja, mache ich.«
  


  
    »Pass auf dich auf, Nikki«, sagte Ellen. »Melde dich, wenn du Hilfe brauchst. Und an deiner Stelle würde ich es Val erzählen.«
  


  
    »Mache ich«, versprach Nikki. Dann verschwand Ellen vom Schirm, und Nikki war mit Jane allein.
  


  
    »Freu dich, dass du so gute Freundinnen hast«, meinte Jane. »Okay. Ich schaue mal, was ich über die drei herausfinden kann. Es wäre hilfreich, wenn du ein Bild von Sarkassian und diesem Victor hättest.«
  


  
    »Mal sehen, was sich da machen lässt. Jetzt warte ich am besten erst mal darauf, dass Val wieder auftaucht.«
  


  
    Jane nickte zustimmend.
  


  
    »Hast du schon mal mit ihr gearbeitet?«, fragte Nikki. »Ist sie immer so?«
  


  
    »Meistens«, sagte Jane. »Sie erledigt Sachen gern auf ihre Art.«
  


  
    »Den Eindruck habe ich auch«, erwiderte Nikki trocken.
  


  
    Gerade als sie die Verbindung mit Jane trennte, klopfte es an die Tür. Nikki holte tief Luft und stand auf. Angeblich sollte Beichten das Gewissen erleichtern, aber sie konnte sich Schöneres vorstellen.
  

  
  


  
    Thailand VI
  


  
    Scharfe Munition
  


  
    Heute Morgen wollten sie Waffen shoppen gehen. Die Aussicht darauf war Nikki sehr aufregend erschienen, und als sie hinunter in die Hotellobby kam, schwamm sie auf einer kleinen Adrenalinwelle. Ihre Vorfreude legte sich aber schnell, als sie von Val in ein eher unaufregendes Taxi geschoben und dann beharrlich ignoriert wurde. In einem Taxi zu sitzen, das nach Hühnern roch und sich von ihrer übellaunigen Partnerin ignorieren zu lassen, war nicht gerade das Abenteuer, das Nikki sich erträumt hatte. Besonders, da Vals Schweigen ihr viel Gelegenheit gab, ihre Beichte abzulegen, vor der sie sich gestern Abend gedrückt hatte. Val war kurz hereingekommen, hatte ein paar knappe Ansagen gemacht und war wieder verschwunden. Nikki war kaum zu Wort gekommen. Weshalb sie sich sagte, dass es ja nicht ihre Schuld war, wenn sie Val noch nichts erzählt hatte. Und natürlich wusste sie, dass das eine faule Ausrede war.
  


  
    Nun saß sie also im Taxi und warf verstohlene Blicke auf Val, die durch das Fenster nach draußen starrte. Auf der Straße drängten sich Autos dicht an dicht, dazwischen schlängelten sich Fahrräder, Motorräder und Tuk-Tuks.
  


  
    »Ähm …«, sagte Nikki, was zwar kein toller Anfang war, aber besser als nichts.
  


  
    »Ja?« Val seufzte, als ermüde es sie ganz furchtbar, mit Nikki reden zu müssen.
  


  
    »Es gibt da etwas, was ich dir wahrscheinlich sagen sollte.« Val schnaubte auf eine Art, die Nikki als Aufforderung zum Weiterreden interpretierte. »Also … du erinnerst dich an die beiden Typen? Die von gestern Abend?«
  


  
    Endlich wandte Val Nikki ihr Gesicht zu, und Nikki starrte in den dunklen Abgrund der schwarzen Gläser ihrer Sonnenbrille. Wie ein schwarzes Loch schienen sie ihr Spiegelbild zu schlucken.
  


  
    »Ja?«, sagte Val noch einmal mit tonloser Stimme.
  


  
    »Ich bin denen schon mal begegnet«, wagte Nikki sich tapfer weiter. Sie wollte sich an Ellens Rat halten und Val die Wahrheit sagen.
  


  
    Val schaute sie an und wartete.
  


  
    »In Kanada«, fuhr Nikki fort, entschied sich dann aber doch für eine leicht entschärfte Version der Wahrheit. »Ich saß an der Hotelbar, und da kam dieser Anwalt und sprach mich an. Als dann der andere Typ dazukam, nahm der an, wir wären verheiratet, und Jim - also der Anwalt - sagte, ich könnte eine Einladung zum Lunch abstauben, wenn ich mitspielen würde. Er meinte, die Verabredung wäre sehr wichtig für ihn, so eine Art Vorstellungsgespräch.«
  


  
    »Verstehe«, sagte Val langsam. »Und warum hast du mir das nicht eher erzählt?«
  


  
    »Woher hätte ich denn wissen sollen, dass es für den Fall relevant sein könnte?«, erwiderte Nikki. Val klang zwar nicht sonderlich verärgert, aber Nikki war sich nie so ganz sicher, was Vals Stimmung anging. »Ich meine, er hat mich an der Hotelbar angesprochen und wir waren essen - mehr nicht. Ich hätte nicht gedacht, dass ich ihn jemals wiedersehen würde. Bis jetzt eben.«
  


  
    »Hmmm«, machte Val.
  


  
    »Aber etwas war komisch«, fügte Nikki schließlich hinzu, 
     schlich sich an die Wahrheit heran und hoffte, sie aus dem Hinterhalt erlegen zu können. »Als dieser Anwalt mich angesprochen hat, hat er einen anderen Namen benutzt als Sarkassian gegenüber.«
  


  
    Val runzelte die Stirn. »Welchen?«
  


  
    »Z’ev«, sagte Nikki und bekam auf einmal ein schlechtes Gewissen. So, als würde sie der falschen Person ein Geheimnis verraten. Wie albern von ihr.
  


  
    »Das ist mir damals schon komisch vorgekommen«, fuhr sie fort. »Und jetzt, wo ich weiß, dass er mit diesem Victor zu tun hat, finde ich es höchst verdächtig.«
  


  
    Val machte den Mund auf, als wolle sie etwas sagen, klappte ihn dann wieder zu und wandte sich dem Fenster zu. Sie trommelte mit den Fingern auf den Sitz, hatte die Lippen fest zusammengepresst und schien angestrengt nachzudenken.
  


  
    »In Kanada, sagtest du?«, fragte sie schließlich. »Das war aber nicht derselbe Trip, auf dem du das Starterkit gewonnen hast, oder?«
  


  
    »Doch, aber das war später.« Nikki winkte ab. »Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun.« Oder doch?
  


  
    »Okay«, meinte Val und spielte mit ihrem Feuerzeug, wie sie es immer machte, wenn sie sich konzentrieren wollte.
  


  
    Mittlerweile hatten sie das Touristenviertel verlassen und fuhren durch ein enges Labyrinth aus Häusern, Straßenhändlern und kleinen Läden. Je schmaler die Straßen wurden und je mehr Leute zu Fuß unterwegs waren, desto langsamer kamen sie voran. Als sie an einer Gruppe Mönche in orangefarbenen Gewändern vorbeifuhren, bereute Nikki es, ihre Kamera nicht eingepackt zu haben.
  


  
    »Und was hat er gestern Abend gesagt, als ihr euch wiedergesehen habt?«, fragte Val plötzlich.
  


  
    »Er wollte sich mit mir treffen, damit er mir ›alles erklären kann‹.« Ab hier wurde es ein bisschen kompliziert. Bislang kannte Val nämlich nur die Kurzversion der gestrigen Ereignisse. Die Episode in Kanada konnte Nikki vielleicht noch als nicht weiter wichtig abtun, aber sie wusste, dass Val ziemlich sauer sein würde, wenn sie ihr über den gestrigen Abend nicht die Wahrheit erzählte. »Und da ich mir dachte, wir sollten uns diese Typen sowieso mal näher anschauen, habe ich ihm gesagt, dass ich im Mandarin wohne und mich heute Abend mit ihm verabredet.«
  


  
    »Und das hättest du mir nicht gestern Abend sagen können?«, fuhr Val sie an.
  


  
    »Na ja, du warst ja gleich wieder weg«, verteidigte sich Nikki kläglich. »Immerhin habe ich dir von dem Handy erzählt und was sie in dem Zimmer gesagt haben.«
  


  
    »Stimmt. Ja, das Handy hattest du erwähnt. Jane ist an der Sache dran?« Val ließ ihr Feuerzeug auf- und zuschnappen.
  


  
    »Ja, sie meinte, sie könnte mir bald weitere Informationen schicken. Aber denkst du nicht, dass wir versuchen sollten herauszufinden, wer die drei sind? Wer Jim Webster wirklich ist? Und in welcher Beziehung sie zu Lawan stehen?« Gespannt sah Nikki Val an und hoffte, dass die von ihrer Idee begeistert wäre.
  


  
    Val drehte das Feuerzeug zwischen den Fingern und würdigte Nikki keines Blickes.
  


  
    »Ihn kenne ich immerhin schon, und er ist bereit, sich mit mir zu treffen. Ich finde, wir sollten dieser Spur nachgehen«, legte Nikki nach.
  


  
    »Ja, sollten wir. Klingt wirklich verdächtig. Wir sollten diesen Anwalt im Auge behalten. Solchen Typen ist nicht zu trauen. Er könnte uns gefährlich werden.«
  


  
    »Oh, ich weiß nicht«, wandte Nikki ein. »So gefährlich kam er mir eigentlich nicht vor. Ich meine, er hat gelogen, aber …«
  


  
    »Die richtig Gefährlichen erscheinen immer harmlos. Außerdem ist er Anwalt, und es weiß doch jeder, dass Anwälten nicht zu trauen ist.«
  


  
    Nikki lächelte schwach. Das Taxi hatte vor einem kleinen Laden mit schmutzigen Fenstern gehalten, in denen verstaubte Skulpturen von Thai-Elefanten ausgestellt waren.
  


  
    »Hier ist es?«, fragte Nikki und betrachtete zweifelnd das Schaufenster, während Val das Taxi bezahlte. »Sieht ziemlich zwielichtig aus.«
  


  
    »Dachtest du, wir würden unsere Knarren im größten Waffenladen der Stadt besorgen?« Val schaute sich um, als ob sie auf jemanden warte.
  


  
    »Ehrlich gesagt, ja«, meinte Nikki und stieß vorsichtig die Tür auf. Als sie eintrat, bimmelten ein paar Glöckchen über dem Türrahmen. Drinnen standen Möbelstücke und weitere Skulpturen herum. Es wirkte alles ziemlich chaotisch, und über allem hing der moderige Geruch wenig genutzter Räume.
  


  
    »Kovit!«, rief Val, die hinter ihr in den Laden trat. Niemand antwortete.
  


  
    »Kovit!«, rief Val noch einmal, diesmal etwas ungeduldiger. »Scheiße«, fluchte sie, als noch immer niemand antwortete.
  


  
    Nikki wurde langsam nervös und spürte, wie sich ihr die Nackenhaare sträubten. »Stimmt etwas nicht?«, fragte sie.
  


  
    »Was? Nein. Okay, pass auf … du bleibst hier«, sagte Val und lief zu einem Durchgang mit Glasperlenvorhang hinter dem Ladentisch. Der Vorhang klimperte leise, was in der Stille laut klang.
  


  
    Nikki schlenderte zwischen den Holzskulpturen herum, vorbei an Buddhas, Boddhisatvas und barbusigen Prinzessinnen mit lieblichem Lächeln und schweren Lidern.
  


  
    Ihr Handy fing an zu klingeln - mit dem unverkennbaren Klingelton ihrer Mutter. Nikki kramte in ihrer Tasche, um den Krach so schnell wie möglich abzustellen, als ihr das Handy aus der Hand rutschte und zu Boden fiel. Sie bückte sich, um es aufzuheben, und plötzlich hörte sie einen leise ploppenden Laut und stand in einem Splitterregen, weil der Kopf eines Buddhas direkt vor ihr explodierte.
  


  
    Kreischend warf Nikki sich zu Boden und robbte unter einen Tisch, während über ihr weitere Skulpturen unter Beschuss genommen wurden. Sie hörte Schritte, ehe sie ihren Angreifer sah. Er war schwarz gekleidet und trug eine schwarze Pistole mit Schalldämpfer lässig in der Hand. Die Tischkante verstellte ihr den Blick auf sein Gesicht, aber sie sah ein rotes Emblem mit einem eingestickten R auf dem Ärmel seiner Jacke. Nikki versuchte ihren Atem zu beruhigen, der rasch und keuchend kam, und sah sich nach einer Fluchtmöglichkeit um. Aber ihr einzig klarer Gedanke war, dass ihre Mutter, statt eine Nachricht zu hinterlassen, Wahlwiederholung gedrückt haben musste, denn das Handy klingelte schon wieder.
  


  
    Der Mann kam näher, und Nikki krabbelte hastig weiter. Sie kauerte sich hinter die lebensgroße Statue eines Elefantenjungen und riskierte durch seine stämmigen Beine hindurch einen Blick auf ihren Angreifer. Sie waren in der Tierabteilung gelandet - hinter dem Mann reckte eine lebensgroße Gazellenskulptur kampfeslustig ihre gewundenen Hörner, daneben hockte ein Affe und hielt sich die Augen zu. Bestimmt gab es irgendwo noch zwei weitere Affen, die sich Mund und Ohren zuhielten.
  


  
    Leises Klimpern war zu hören. Ihr Angreifer wandte sich jäh von ihr ab. Nikki erkannte das Geräusch - der Glasperlenvorhang. Val musste zurückgekommen sein. Sofort sprang Nikki auf. Sie würde nicht zulassen, dass ihre Partnerin erschossen wurde. Dem Mann entging ihre plötzliche Bewegung nicht. Mit gestreckter Waffe fuhr er wieder zu ihr herum, doch dann gab es einen ohrenbetäubenden Knall, und Arm und Schulter des Mannes schnellten nach oben, als reiße jemand mit einem Seil daran. Nikki konnte der Versuchung nicht widerstehen und verpasste ihm einen gezielten Tritt in den Unterleib. Er schrie auf, dann folgte eine kleine Rangelei, in der sie um seine Waffe kämpften. Schließlich konnte Nikki sie ihm entreißen und stieß sie mit dem Fuß weg. Der Mann taumelte, ruderte mit den Armen und stolperte rückwärts über den Affen und auf die spitzen Hörner der Gazelle.
  


  
    Entsetzt schaute Nikki zu, wie er ungläubig nach dem Horn tastete, das ihm aus der Brust ragte. Langsam wurde ihr bewusst, dass Val mit gezogener Waffe neben ihr stand.
  


  
    Mit entgeisterter Miene sah der Mann von dem Horn auf und starrte sie an. »Aber warum?«, fragte er. Dann hörte er auf zu atmen.
  


  
    Nikki stieß einen erstickten Laut aus. Tränen schossen ihr in die Augen. Val legte den Arm um sie und drückte sie kurz an sich.
  


  
    »Sie haben ihn umgebracht«, sagte eine Stimme hinter ihnen.
  


  
    »Kann vorkommen«, erwiderte Val, ließ Nikki los und drehte sich um.
  


  
    »Ja, aber muss es ausgerechnet hier vorkommen, Mrs Robinson?« Der Mann klang ziemlich verärgert.
  


  
    Nikki riss sich von dem grausigen Anblick los und drehte 
     sich um. Ein dünner Thai mit einem sehr runden Kopf war aus dem hinteren Teil des Ladens gekommen. Er zog sich eine halb gerauchte Zigarette hinter seinem Ohr hervor und steckte sie sich zwischen die Lippen.
  


  
    »Sie nehmen sie also?« Er deutete auf die Waffe in Vals Hand.
  


  
    »Ja, ich nehme sie«, sagte Val.
  


  
    »Die Leiche kostet aber extra. Extra, verstanden?«
  


  
    »Ja, Kovit, extra.« Sie nickte.
  


  
    »Brauchen Sie sonst noch was?«
  


  
    »Eine Reservewaffe wäre nicht schlecht, vielleicht eine Walther PPK.«
  


  
    Nikki versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie schockiert sie war. Vor ihr lag ein Toter, und weder Val noch der Ladenbesitzer schienen sich davon auch nur ansatzweise aus der Ruhe bringen zu lassen.
  


  
    »Aber ja doch, aber ja, das müsste sich machen lassen.« Kovit nickte. »Ich bekomme in diesen Tagen auch ein paar Uzis rein. Interesse? Oder wie wäre es mit Handgranaten?«
  


  
    Val schüttelte den Kopf. »Ich brauche eine handliche Schusswaffe.«
  


  
    »Okay, kein Problem. Also dann einmal die Glock, und die Walther habe ich gerade nicht vorrätig, wie wäre es stattdessen mit einer Smith & Wesson.38?«
  


  
    »Sie muss klein sein - ich will sie im Knöchelhalfter tragen.«
  


  
    »Verstehe. Kurzer Lauf, kein Problem. Brauchen Sie auch ein Halfter?« Als Val nickte, notierte er etwas in Thai auf einem Quittungsblock. »Und für Ihre Freundin?« Beide schauten sie Nikki fragend an. Nikki fühlte sich unter ihren Blicken wie gelähmt.
  


  
    »Ähm, ja … vielleicht eine.45er? Einen Colt 1911, wenn 
     Sie einen dahaben.« Nikki nannte einfach die erstbeste Pistole, die ihr in den Sinn kam. Sie hatte das Modell von den Schießübungen im Camp noch in guter Erinnerung, da es recht schmal und für ihre eher kleinen Hände gut zu handhaben war. Erstaunlich, auf welche Details sie achten konnte, obwohl sie doch am liebsten gekotzt hätte.
  


  
    »Aber ja doch, aber ja.« Kovit nickte. »Die 1911. Mit Schulterhalfter?« Ohne Nikki weiter zu beachten, schaute er Val an. Val nickte. »Brauchen Sie auch Munition?«
  


  
    »Ja, klar«, sagte Val. »Und Ersatzmagazine.«
  


  
    Abermals nickend verschwand Kovit nach hinten.
  


  
    »Der ist tot«, sagte Nikki eindringlich und zeigte auf die Leiche. »Wärst du nicht gewesen, wäre ich jetzt auch tot. Er wollte mich umbringen, und du hast ihn erschossen. Und dann ist er rückwärts …«
  


  
    »Yeah«, unterbrach sie Val. »Wär’ mir auch lieber, wenn das nicht passiert wäre.«
  


  
    »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Nikki.
  


  
    »Kovit kümmert sich drum«, meinte Val achselzuckend.
  


  
    Als Kovit zurückkam, begutachtete Val die Waffen und reichte Nikki die.45er. Sie lag schwer in ihrer Hand. Nikki sammelte ihre Handtasche und ihr Handy ein, das mittlerweile traurig piepste, und steckte es mit der Pistole in die Handtasche. Vorher vergewisserte sie sich zweimal, dass die Waffe ordentlich gesichert war. Mrs Boyers Rat klang ihr in den Ohren: In Augenblicken emotionaler Anspannung ist es besonders wichtig, grundlegende Sicherheitsvorkehrungen zu beachten.
  


  
    »Danke für deine Mühe, Kovit«, sagte Val und schob Nikki zur Tür.
  


  
    Kovit winkte ab, drückte seine Zigarette aus und steckte sie sich wieder hinters Ohr.
  


  
    Sie waren vier Blocks gelaufen, ehe Nikki wieder einen klaren Gedanken fassen konnte. »Wir hätten den Toten durchsuchen sollen«, sagte sie.
  


  
    Val nickte.
  


  
    »Warum wollte er mich umbringen?«
  


  
    Val zuckte die Achseln.
  


  
    »Und woher wusste er, dass wir dort sein würden?«
  


  
    Wieder zuckte Val die Achseln.
  


  
    »Mehr fällt dir dazu nicht ein?«, fragte Nikki genervt.
  


  
    »Doch, der Anwalt«, sagte Val. »Ich glaube, wir sollten uns mal diesen Anwalt vornehmen.«
  

  
  


  
    Thailand VII
  


  
    Waffen nach Wahl
  


  
    Als Val sie in das nächstbeste Taxi schob, ertappte Nikki sich dabei, wie sie ihre Partnerin nachahmte und immer wieder über die Schulter schaute. Aber wonach suchte sie? Ihr nervöser Blick nahm nur die belebte Straße wahr, den dichten Verkehr, die sich drängenden Passanten.
  


  
    »Okay«, meinte Val, nachdem sie ihre in »internationalem Englisch« geführte Diskussion mit dem Taxifahrer endlich beendet hatte, in der beide vor allem wie wild auf den Stadtplan eingestochen hatten. »Jetzt lass uns mal über diese Sache reden.«
  


  
    Nikki nickte. Ihr war zum Heulen zumute, was natürlich völlig inakzeptabel war. Sie stellte fest, dass sie immer noch keuchend atmete, als bekäme sie nicht genug Luft. Ihr Herzschlag pulsierte bis in die Fingerspitzen, wie die flatternden Flügel eines Kolibri.
  


  
    »Du hast diesem Anwalt gesagt, wo du wohnst. Kurz darauf verfolgt uns jemand und versucht, dich umzubringen.«
  


  
    »Verfolgt uns …«, stammelte Nikki verwirrt. »Nein …«
  


  
    »Doch«, widersprach Val.
  


  
    »Aber … Nein, ich glaube, dass der Typ schon vor uns da war«, sagte Nikki. »Er muss uns aufgelauert haben.« Zumindest war sie sich ziemlich sicher, dass es so gewesen sein musste. »Ich habe niemanden hereinkommen hören«, fügte sie schnell hinzu, da ihr bei Val ja nie viel Zeit zum Reden 
     blieb. Ihr Atem beruhigte sich langsam, die Panik ließ nach, aber das änderte nichts daran, dass dieser Vorfall höchst beunruhigend gewesen war.
  


  
    Val winkte ab. »Er wird sich hinten reingeschlichen haben.«
  


  
    »Woher sollte er überhaupt wissen, dass wir dort waren?«, fragte Nikki, die Vals Gedankengang nicht ganz folgen konnte.
  


  
    »Aber das habe ich doch eben gesagt!«, rief Val ungeduldig. »Ich habe niemandem gesagt, wo wir heute hin wollten, also muss er uns gefolgt sein. Und weil dein Freund, der Anwalt, als Einziger weiß, wo wir wohnen, macht ihn das zum Hauptverdächtigen.«
  


  
    »Mir ist nicht aufgefallen, dass uns jemand gefolgt wäre«, meinte Nikki.
  


  
    Val verdrehte die Augen. »Du hast auch nicht darauf geachtet, oder?«, fragte sie spöttisch. Nikki biss sich auf die Lippe und schwieg, denn wo Val Recht hatte, hatte sie Recht. Auf mögliche Verfolger hatte sie nicht geachtet. Es war ihr nicht mal in den Sinn gekommen.
  


  
    »Du hattest also Recht«, fuhr Val fort. »Wir sollten uns diesen Anwalt mal genauer anschauen.«
  


  
    »Also, ich glaube …«, begann Nikki und versuchte, ihre wirren Gedanken zu ordnen. »Ich glaube, dass wir uns auch die anderen beiden vornehmen sollten. Den Typen mit den grässlichen Hemden, Victor, und diesen Sarkassian. Du hast gestern Abend mit Sarkassian geredet. Welchen Eindruck hattest du? Hat er irgendetwas Verdächtiges gesagt?«
  


  
    »Gut möglich. Aber Sarkassian spielt nicht in deiner Liga, Kleine - den überlass mal mir.«
  


  
    »Gerne«, erklärte Nikki sich sofort bereit, »aber findest du nicht auch, dass wir die beiden mal genauer unter die Lupe nehmen sollten?«
  


  
    »Ja, klar, machen wir«, versicherte ihr Val, wenn auch in einem Ton, den Nikki wenig ermutigend fand. »Aber wir sollten unsere eigentliche Mission nicht aus den Augen verlieren. Lawan hat oberste Priorität.«
  


  
    Nikki nickte. Das stimmte.
  


  
    »Bevor wir uns über Sarkassian den Kopf zerbrechen, sollten wir erst mal ihre Wohnung durchsuchen.«
  


  
    Nikki schob sich ein paar verschwitzte Haarsträhnen aus dem Nacken. Lawans Wohnung zu durchsuchen hatte heute als Nächstes angestanden, aber Nikki fand eigentlich, dass der mysteriöse Killer und sein grausiger Tod auf dem Gazellenhorn die Tagesordnung ein wenig durcheinanderbringen sollten.
  


  
    »Okay«, stimmte sie widerstrebend zu. Ihr schwante Schlimmes, eine Wiederholung der wenig aufschlussreichen Stunden, die sie in Lawans Büro verbracht hatten - nur in größerem Maßstab.
  


  
    Lawans Wohnung befand sich in einem heruntergekommenen Haus aus der Zeit der Jahrhundertwende mit starken britischen Einflüssen. In der Mauer war ein stabiles schmiedeeisernes Tor eingelassen. Val gab den Zahlencode ein, den Laura ihr auf die Rückseite einer Visitenkarte geschrieben hatte, das Tor öffnete sich, und sie traten in einen ruhigen Hof. In einer Ecke stand ein Schaukelgestell, das schon etwas Rost angesetzt hatte. Die Wohnung war ebenso spartanisch eingerichtet wie die Klinik - mit Ausnahme von Lawans Arbeitszimmer und dem Zimmer ihrer Tochter.
  


  
    Lindawatis Zimmer war ein Mädchentraum in Rosa und Lila. Alles war rüschenbesetzt und pastellfarben, selbst das Moskitonetz über dem Bett. Im Arbeitszimmer herrschte kreatives Chaos. Zeitungen und Zeitschriften stapelten sich, 
     überall lagen Unterlagen und Papiere verstreut. An den Wänden hingen Bilder von Lawan und ihrer Tochter.
  


  
    »Schau dir das an«, sagte Nikki und fischte eine Auszeichnung hervor, die unter den Papierbergen halb verschüttgegangen war. »In dem Feature, das wir während des Trainings gesehen haben, wurde gezeigt, wie sie die hier verliehen bekommen hat. Lawan hat ein paar Russinnen aus der Zwangsprostitution befreit und dafür die Auszeichnung bekommen.«
  


  
    Val zuckte gleichgültig die Achseln.
  


  
    »Beeindruckt dich das gar nicht?«, fragte Nikki.
  


  
    »Wird nicht viel nützen«, meinte Val gereizt, stubste einen Stapel Papiere an, bis er umkippte und zu Boden fiel.
  


  
    »Wie meinst du das?«
  


  
    »Ein paar Menschen retten … was soll das bringen?«
  


  
    »Du hast doch auch schon Menschen gerettet!«, entgegnete Nikki. »Die fünf Ärztinnen in Afghanistan.«
  


  
    »Eine«, berichtigte Val und hielt den Daumen hoch. »Eine einzige. Die anderen sind gestorben oder gleich wieder zurückgegangen. Der einzige Grund, weshalb ich diese eine aus Afghanistan herausbekommen habe, war der, dass sie so schwer an Krebs erkrankt war, dass sie keine Kraft mehr hatte, sich in neue Projekte zu stürzen. Manche Leute sind nicht zu retten, Rotschopf. Rette lieber deine eigene Haut.«
  


  
    »Quatsch«, beharrte Nikki. »Du bist doch sogar dafür ausgezeichnet worden!«
  


  
    Val schüttelte genervt den Kopf. »Du fängst hier an. Ich nehme mir den Rest der Wohnung vor.«
  


  
    Entgeistert schaute Nikki ihr nach. Dann betrachtete sie das Chaos vor sich und stöhnte. Seufzend machte sie sich an die Arbeit.
  


  
    Eine Stunde später schaute Val vorbei. Sie hatte Lunch 
     mitgebracht. Dann verschwand sie wieder. Zwei Stunden später steckte sie erneut den Kopf zur Tür herein. »Wann wollte dein Freund kommen?«
  


  
    Nikki sah verständnislos auf. Im ersten Moment wusste sie überhaupt nicht, wovon Valerie redete. »Er ist nicht mein Freund«, sagte sie schließlich.
  


  
    »Dein Freund, dein Anwalt, ist doch egal«, erwiderte Val achselzuckend.
  


  
    »Er meinte um sechs.«
  


  
    »Und was meintest du?«, fragte Val.
  


  
    »Mir blieb gar keine Zeit mehr, irgendetwas zu sagen.«
  


  
    »Dazu muss immer Zeit sein«, fand Val. »Du musst lernen, dich zu behaupten.«
  


  
    »Ich werde es mir merken«, murmelte Nikki. Von ihrer Mutter bekam sie auch immer so tolle Ratschläge.
  


  
    Val ging zum Fenster und schaute hinaus auf die schmale, staubige Gasse hinter dem Haus. Aus der Wohnung über ihnen waren die Bässe einer Stereoanlage zu hören.
  


  
    »Wir sollten gehen«, sagte Val. Nikki war in Lawans Unterlagen vertieft, und es dauerte einen Augenblick, bis Vals Worte zu ihr durchdrangen. »Du musst dich für dein Date fertig machen.«
  


  
    Nikki schüttelte den Kopf. »Das hier ist wichtiger. Hier liegt ein ganzer Stapel Material ausschließlich über die Rival-Reederei. Google-Recherchen, Zeitungsartikel. Lawan war da an irgendetwas dran. Ich habe Jane gerade angerufen. Sie ist noch nicht dazu gekommen, sich die Daten anzuschauen, die ich von Victors Handy runtergeladen habe, aber immerhin konnte sie mir sagen, dass sein Handy-Account über die Rival-Reederei läuft.«
  


  
    »Ah«, meinte Val achselzuckend.
  


  
    »Eine Reederei, Val.«
  


  
    »Ja, wie der Name schon sagt.«
  


  
    »Größtenteils Schiffe, die Containerfracht in die USA befördern«, fuhr Nikki unbeirrt fort.
  


  
    »Und?«, fragte Val gelangweilt.
  


  
    »Hat Laura uns nicht erzählt, dass Lawan sich für schärfere Sicherheitsvorkehrungen in den Häfen eingesetzt hatte?« Val gähnte nur, und Nikki biss wütend die Zähne zusammen. »Die Reederei hat übrigens ein sehr interessantes Logo.« Nikki hielt einen Ausdruck hoch, der einen roten Kreis mit einem schwarzen R darin zeigte. »Kommt dir das irgendwie bekannt vor?«
  


  
    »Nö, eigentlich nicht.«
  


  
    »Unser Killer hatte genau so ein Abzeichen auf seiner Jacke!«
  


  
    »Tja, zu dem Schluss, dass Victor und der Anwalt unter einer Decke stecken, sind wir ja schon gekommen. Überrascht mich nicht. So, und jetzt sollten wir uns echt auf den Weg machen.«
  


  
    Nikki schaute auf ihre Uhr und nickte. Es war schon Viertel nach fünf. »Hast du in den anderen Zimmern irgendwas gefunden?«, fragte sie und legte die Papiere ordentlich zusammen. Dann schaute sie auf und sah Vals Blick nachdenklich auf dem Papierstapel ruhen.
  


  
    »Nein«, sagte Val. »Nichts Interessantes. Komm, lass uns gehen.«
  


  
    »Puh, ich muss unbedingt nochmal unter die Dusche«, meinte Nikki, als sie zu ihren Zimmern hinauffuhren. Bislang war es ihr nicht so aufgefallen, aber in dem harschen Neonlicht des Fahrstuhls waren die Spuren von Schweiß, Schmutz, Staub und etwas, von dem sie nicht hoffte, dass es Blut war, kaum zu übersehen.
  


  
    »Kommt von der Hitze«, sagte Val, worauf Nikki am 
     liebsten erwidert hätte, dass Blutspuren wohl kaum von der Hitze kämen. Aber dann hielt sie einfach den Mund.
  


  
    Unter der Dusche versuchte Nikki die Ereignisse des Tages in einen logischen Zusammenhang zu bringen. Sie war sich sicher, wenn sie nur für alles einen schlüssigen Grund fände, es korrekt einordnen könnte, würde sie der ganzen Sache schon auf den Grund kommen. Aber Vals Mutmaßungen bezüglich Z’ev machten ihr Sorgen. Sie wusste natürlich, dass Val die erfahrenere Agentin war. Und eigentlich klangen Vals Schlussfolgerungen auch ganz plausibel. Aber Nikki konnte es einfach nicht glauben. Sie wollte es nicht glauben. Z’ev hatte absolut nicht so gewirkt, als ob er … Naja, er hatte zumindest nicht den Eindruck gemacht, als wolle er sie umbringen.
  


  
    Sie musste wieder an den Abend im Eden denken. Natürlich war sein Verhalten etwas sprunghaft und verdächtig gewesen, aber sie hatte sich von Z’ev nicht bedroht gefühlt. Vielmehr hatte sie den Eindruck bekommen, dass er wiederum Victor zu verdächtigen schien, hatte er doch heimlich dessen Jacke durchsucht. Und er war so ein guter Tänzer … Nikki stoppte sich selbst, bevor ihre Gefühle ihr Denken völlig durcheinanderbrachten. Sie sollte sich auf die Fakten konzentrieren.
  


  
    Als sie aus der Dusche kam, breitete Nikki ihre Klamotten auf dem Bett aus und betrachtete ihre spärliche Auswahl an Schuhen. Sie warf einen kurzen Blick in den Spiegel und musste wieder daran denken, wie sie in Kanada im Hotelzimmer gestanden und ebenso unschlüssig gewesen war, was sie zu dem Vorstellungsgespräch anziehen sollte. Fast meinte sie, ihre Mutter im Bad vor sich hinsummen zu hören. Bei dem Gedanken an ihre Mutter musste sie an Val denken, wickelte das Handtuch fester um sich und huschte nach nebenan.
  


  
    »Du musst mir helfen - ich weiß nicht, was ich anziehen soll« sagte Nikki, als Val auf ihr Klopfen öffnete.
  


  
    »Bleib so, wie du gerade bist.«
  


  
    »Ich trage ein Handtuch!«
  


  
    »Das wird ihn umhauen.«
  


  
    »Ich will ihn nicht umhauen. Ich will … Ach, keine Ahnung, was ich will, aber zumindest Unterwäsche will ich dabei anhaben.«
  


  
    »Auch eine Möglichkeit«, meinte Val. Nikki funkelte sie böse an. »Okay, schon unterwegs«, gab Val schließlich nach, und zusammen kehrten sie in Nikkis Zimmer zurück, wo Val einen kurzen, prüfenden Blick auf die auf dem Bett ausgebreiteten Klamotten warf.
  


  
    »Nimm das grüne T-Shirt, die hellen Caprishorts und die Sandalen mit dem Keilabsatz«, sagte sie ohne zu zögern. »Die Schuhe lassen dich größer wirken, dann kannst du ihm besser in die Augen schauen, in den Shorts kommt dein Hintern gut zur Geltung, und das T-Shirt hat eine schmeichelnde Farbe, zeigt aber nicht zu viel Dekolleté. Sexy, aber nicht zu offensichtlich.«
  


  
    Nikki nickte. »Die Haare binde ich mir am besten zum Pferdeschwanz und trage große Ohrringe dazu.«
  


  
    »Sportlich und schick«, stimmte Val zu. »Okay, war’s das?«
  


  
    Als Nikki wieder nickte, ging Val zur Tür. Die Hand schon auf der Klinke, blieb sie nochmal stehen und drehte sich um. »Ach ja, und zieh einen String unter den Shorts an - so, dass man ihn sieht, wenn du dich bückst.«
  


  
    »Ich dachte eigentlich, der Sinn und Zweck eines String bestände darin, unsichtbar zu sein«, sagte Nikki streng. »Der soll nicht oben aus der Hose rausschauen! So laufen nur drittklassige Popstars rum.«
  


  
    Val grinste. »Bediene dich der Waffen, die du hast.« Nikki warf einen Schuh nach ihr. »Und vergiss deine hübsche Pistole nicht«, fügte Val hinzu, bevor sie sich eilig nach draußen verzog.
  


  
    Nachdem Val weg war, suchte Nikki sich mit schlechtem Gewissen einen grünen String heraus, der farblich perfekt zum T-Shirt passte, und fing an, sich anzuziehen. Sie hatte zwar einen recht großen Vorrat an Strings, denn sich abzeichnende Unterwäsche galt im Hause Lanier als modische Todsünde, die nur noch durch das Tragen von Polyester-Trainingsanzügen zu toppen war, aber einen String mit dem festen Vorsatz anzuziehen, sexy zu sein, fand Nikki verwerflich. Oder peinlich.
  


  
    Sie war fast fertig geschminkt, als es klopfte. Nikki sprang auf, bändigte ihren ersten Impuls, die Tür aufzureißen, und schaute durch den Spion. Es war Z’ev. Sichtlich ungeduldig wartete er auf dem Flur.
  


  
    Nikki übte kurz ihr Lächeln, holte tief Luft und öffnete die Tür.
  


  
    »Hi«, sagte sie munter. »Komm rein. Ich muss nur noch schnell mein Gesicht auflegen.«
  


  
    »Hattest du es abgelegt?«, erwiderte er trocken und machte die Tür hinter sich zu.
  


  
    Nikki verkniff sich eine bissige Bemerkung und lachte stattdessen. »Meine Mutter sagt das immer«, erklärte sie. »Was wahrscheinlich Grund genug wäre, den Ausdruck aus meinem Wortschatz zu streichen.« Sie tat so, als könne sie sich nicht entscheiden, welche Ohrringe sie tragen sollte, ließ einen fallen und bückte sich, um ihren String zur Geltung zu bringen. Weil sie Z’ev den Rücken zuwandte, konnte sie seine Reaktion nicht sehen, aber als sie sich umdrehte, war er plötzlich sehr in die Zimmerdecke vertieft, woraus sie 
     schloss, dass ihre kleine Aktion nicht unbemerkt geblieben war.
  


  
    »Ach herrje«, lachte er, nachdem er sich endlich von der Decke losgerissen und ihr Beautycase entdeckt hatte. »Größer gab’s das wohl nicht?«
  


  
    »Das ist für den Job«, sagte Nikki.
  


  
    »Meine Schwester wäre begeistert«, meinte er.
  


  
    »Du hast eine Schwester?«, fragte Nikki, ließ den Deckel zuschnappen und schleppte das Ungetüm ins Bad.
  


  
    »Eine Schwester, einen Bruder«, sagte er, schlenderte zum Fenster und spähte durch den Vorhang nach draußen. »Und du? Irgendwelche Geschwister?«, spielte er den Ball sofort zurück.
  


  
    »Nein. Zumindest keine, von denen ich wüsste«, fügte sie in Anbetracht der Tatsache hinzu, dass ihr Vater schon lang genug aus ihrem Leben verschwunden war, um ihr eine ganze Schar von Geschwistern beschert zu haben, ohne dass sie etwas davon wusste.
  


  
    »Hmm«, war alles, was er darauf zu erwidern hatte. Mittlerweile stand er vor ihrem Schreibtisch und betrachtete die angefangene Postkarte an ihre Mutter.
  


  
    »Erklärst du mir jetzt endlich, was in Kanada los war?«, kam Nikki gleich zur Sache, stieß sich einen Ohrring durchs Ohrläppchen und beobachtete Z’ev im Spiegel. Er spielte mit einem ihrer Stifte, zog sich schließlich den Schreibtischstuhl heran und setzte sich.
  


  
    »Ich heiße nicht Jim Webster.«
  


  
    »So weit waren wir schon in Vancouver«, unterbrach ihn Nikki. »Du heißt Z’ev.«
  


  
    »Z’ev Coralles.«
  


  
    Wieder machte er eine Pause. Nikki hatte das Gefühl, dass sie irgendetwas erwidern sollte. Sie verschränkte die Arme 
     vor der Brust und schaute ihn spöttisch an. »Ich sagte damals schon, dass du einfach nur ein unverbesserlicher Lügner bist.«
  


  
    »Nein, bin ich nicht«, verteidigte sich Z’ev. Zweifelnd sah Nikki ihn an. »Hör zu, als ich dich kennengelernt habe …« Wieder verstummte er, dann runzelte er die Stirn.
  


  
    »Erzähl mir bitte nicht wieder diese Geschichte von Sarkassians pferdegesichtiger Schwester«, bat Nikki ihn. Zufrieden sah sie, dass er grinste.
  


  
    »Ich habe nie behauptet, dass sie ein Pferdegesicht hat«, stellte er klar. »Sie ist einfach nur ein bisschen … schwierig.«
  


  
    »Auch das sagtest du schon.« So leicht würde Nikki es ihm nicht machen.
  


  
    »Um Sarkassian zu verstehen, muss man zunächst bedenken, dass er Armenier und in machen Dingen sehr traditionell ist.«
  


  
    »Beispielsweise wenn es ums Heiraten geht.«
  


  
    »Wenn es um das Glück seiner Schwester geht«, berichtigte Z’ev. »Sie ist ein bisschen verwöhnt, bekommt praktisch alles, was sie will. Ich dachte mir, dass sich künftige Missverständnisse schon im Vorfeld vermeiden ließen, wenn ich bereits vergeben wäre. Dass er meine Frau kennenlernen wollte, konnte ich ja nicht ahnen. Mehr ist an der Sache nicht dran.«
  


  
    »Na schön. Aber warum hast du nicht deinen richtigen Namen benutzt?«, ließ Nikki nicht locker.
  


  
    Er seufzte und ließ den Stift langsam auf dem Schreibtisch hin und her rollen. »Ich verwende ihn für geschäftliche Zwecke. Manchen Unternehmen klingt Z’ev Coralles etwas zu … fremd.«
  


  
    »Hmm«, meinte Nikki. »Ziemlich blöde, finde ich. Es ist dein Name.«
  


  
    »Ich kann nichts für die Vorurteile anderer Leute«, sagte Z’ev.
  


  
    »Findet er es nicht komisch, dass ich dich nicht nach Thailand begleitet habe?«, fragte Nikki, um ihn ein bisschen in Verlegenheit zu bringen. Seine Geschichte passte nicht ganz zu dem, was sie in der VIP-Lounge gehört hatte.
  


  
    »Ich … Na ja, also ich habe ihm erzählt, du wolltest nicht mit nach Thailand. Wir hätten uns getrennt.«
  


  
    »Du hast einen Schlussstrich unter unsere Ehe gezogen? Einfach so?« Nikki tat, als wäre sie sauer. »Warum sind wir nicht wenigstens zur Eheberatung gegangen?« Und wenn er sich solche Sorgen wegen der schwierigen Schwester machte, warum hatte er sich dann »scheiden« lassen? Kurz war sie versucht, ihn auf diesen Schwachpunkt in seiner Geschichte hinzuweisen, ließ es dann aber lieber.
  


  
    Er lachte. »Tja, vielleicht könnten wir uns ja beim Abendessen aussprechen und wieder versöhnen.«
  


  
    »Das halte ich für keine gute Idee«, meinte Nikki und trug Eyeliner auf. »Meine Mutter hat mich immer davor gewarnt, mich mit geschiedenen Männern einzulassen. Die würden zu viel Gepäck mit sich herumschleppen.«
  


  
    »So, so. Apropos Gepäck«, sagte er. »Was ist das für ein neuer Job?«
  


  
    »Ich arbeite für die Carrie-Mae-Stiftung.«
  


  
    »Diese Kosmetik-Tussen?«
  


  
    »Genau, diese Kosmetik-Tussen.«
  


  
    »Was machst du da?«
  


  
    »Ich reise zu diversen Konferenzen, repräsentiere Carrie Mae, pflege Kontakte und versuche Leute dafür zu gewinnen, die verschiedenen Projekte der Stiftung zu unterstützen. Eigentlich ist es ganz spannend. Von einem Highschool-Trip 
     nach Paris abgesehen, bin ich noch nicht so viel in der Welt herumgekommen.«
  


  
    »Cool«, stimmte Z’ev zu. »Heißt das also«, meinte er, stand auf und streckte sich, was Nikki wieder mal bewusst machte, wie groß er war, »dass du das Abendessen auf die Spesenrechnung setzen kannst?«
  


  
    »Wohl kaum.« Nikki lachte. »Niemand dürfte mir glauben, dass du ein wertvoller Kontakt in Fragen der Frauengesundheit bist.«
  


  
    »Schade. Dann müssen wir es auf meine setzen - als informatives Netzwerken.«
  


  
    »Anwälte«, sagte Nikki kopfschüttelnd. »Euch fällt auch immer was ein, um eure Ausgaben abzusetzen.«
  


  
    »Klar«, lachte Z’ev. »Das ist unsere Form von Kreativität.«
  


  
    Nikki schnappte sich ihre Handtasche und verschwand im Badezimmer, um sich zu bewaffnen. Nachdem sie kurz in dem monströsen Beautycase gekramt hatte, entschied sie sich für die Elektroschock-Puderdose. Die Pistole wollte sie nicht mitnehmen. Sie hatte Vals Worte noch im Ohr, aber neben Rachels kleinen Spezialartikeln passte die Waffe einfach nicht mehr in die Handtasche. Und mal ehrlich: Sie glaubte einfach nicht, dass man für Z’ev scharfe Munition brauchte.
  


  
    »Wie wäre es mit Muay Thai?«, fragte er, als er ihr die Tür aufhielt.
  


  
    »Kickboxen?«
  


  
    »Ganz genau.«
  


  
    »Ist das denn interessant?«, fragte Nikki unschuldig. Sie konnte wohl schlecht zugeben, dass sie im Camp jeden Freitagabend mit den Mädels Kickboxen geschaut hatte. Das wäre unweiblich. Andererseits: Wenn sie ihm auch von den Gesichtsmasken erzählte …
  

  
  


  
    Thailand VIII
  


  
    Schlägerei
  


  
    »Wir standen also da, ein Grenzpolizist vor uns und einer hinter uns.« Z’ev beugte sich vor und brachte ihre Wassergläser in Stellung. »So. Und da sagt er zu den beiden: ›Wenn ich Drogen schmuggeln wollte, glaubt ihr wirklich, dass ich sie dann hier in meiner Tasche hätte?‹«
  


  
    Nikki hielt sich die Hand über die Augen und lugte lachend darunter hervor.
  


  
    »Ich weiß«, sagt Z’ev und zog ihr die Hand vom Gesicht, »ich dachte, jetzt geht’s uns wirklich an den Kragen. Was lernen wir daraus? Trau keinem, mit dem du dir auf dem College das Zimmer geteilt hast.« Seine Hand war warm, und Nikki bekam eine Gänsehaut, als er mit dem Daumen ihren Handrücken streichelte.
  


  
    »Dann sagte er: ›Nein, ich würde sie im Hundefutter verstecken - so wie das Pärchen vor uns.‹ Woraufhin die beiden Polizisten verschwanden, und als sie nach zwanzig Minuten zurückkamen, durften wir gehen. Ich glaube, so nah war ich einer Leibesvisitation noch nie.« Nikki musste wieder lachen. »Mann, der Typ hatte echt Nerven. Total durchgeknallt, aber Nerven aus Stahl.«
  


  
    »Durchgeknallt trifft es ganz gut«, meinte Nikki und dachte dabei, dass der Erfinder des Händchenhaltens ein Genie gewesen sein musste. Im Laufe des Abends war sie immer sicherer geworden, dass Z’ev genau das war, wofür er 
     sich ausgab: ein Anwalt mit einer Multikulti-Herkunft, die in seiner Branche vielleicht nicht so förderlich war - weshalb er sich einen falschen Namen zulegen musste -, und der zufälligerweise von einigen höchst dubiosen Personen beschäftigt wurde. Natürlich hatte er ihr die Wahrheit etwas lückenhaft gesagt, aber so was konnte ja mal vorkommen. Es gab einfach Leute, die immer wieder in Situationen gerieten, die sich nur schwer erklären ließen - sie selbst war da das beste Beispiel. Aber jetzt stimmte seine Körpersprache perfekt mit jedem seiner Worte überein. Er war ehrlich, und er mochte sie. Niemals hätte sie sich träumen lassen, dass ihre Carrie-Mae-Qualifikationen auch mal beim Daten nützlich sein könnten, aber der Körpersprache-Kurs erwies sich wirklich als hilfreich. Sie wusste einfach, dass er sie mochte, und war gerade kurz davor, etwas sehr Unbedachtes zu tun - wie beispielsweise ihn zu küssen -, als sein Handy klingelte.
  


  
    Z’ev ließ ihre Hand los und lehnte sich zurück. Aber Nikki kam es so vor, als wäre es nicht nur ein räumlicher Rückzug - auch seine Miene veränderte sich, wurde kühl und abweisend. Das Telefonat war kurz und bestand auf Z’evs Seite vor allem aus zustimmenden oder ablehnenden Lauten, aber Nikki war klar, dass ihr romantisches Dinner damit beendet war. Z’ev hatte bereits den Kellner herbeigewunken und reichte ihm seine Kreditkarte.
  


  
    »Ich muss los«, meinte er, als er seine Brieftasche wieder einsteckte.
  


  
    »Ich dachte, du hättest heute Abend frei.« Nikki versuchte, nicht vorwurfsvoll zu klingen, aber etwas verletzt war sie schon.
  


  
    »Hatte ich auch. Leider ist was dazwischengekommen.«
  


  
    »Ah.«
  


  
    »Brauchst du Geld, um zum Hotel zurückzukommen?«
  


  
    »Nein, natürlich nicht!«, fuhr Nikki ihn an. Die Frage fand sie absolut beleidigend.
  


  
    »Tut mir leid, Nikki«, sagte er. »Aber ich muss wirklich los. Manchmal lässt mir mein Job keine Zeit für ein Privatleben.« Einen Moment lang sah es so aus, als bedauere er das sehr, doch im nächsten schon hatte er sich umgedreht und war verschwunden.
  


  
    »Na, das war ja ein jähes Ende. Wo geht er hin?«, fragte Val und ließ sich auf Z’evs Stuhl fallen.
  


  
    Entgeistert starrte Nikki sie an. »Verfolgst du mich etwa?«
  


  
    »Um ehrlich zu sein, ja. Oder hast du wirklich geglaubt, ich würde dich Anfängerin ganz allein losziehen lassen? Schieß los - was hast du erfahren? Oder hast du ihm nur schöne Augen gemacht?«
  


  
    »Er hat an der University of Arizona studiert«, berichtete Nikki und war sich bewusst, dass dies ein recht dürftiger Ermittlungserfolg war.
  


  
    »Ah ja, die Devil Dogs«, meinte Val und nickte.
  


  
    »Devil Dogs nennt man die Marines. Du meinst die Sun Devils, aber das ist das Team der Arizona State University. Er war an der University of Arizona, und da sind es die Wildcats.«
  


  
    »Wieder was gelernt. Wenigstens habe ich nicht einen ganzen Abend gebraucht, um das in Erfahrung zu bringen. Und dass meine Dates mich sitzen lassen, kann ich auch nicht gerade behaupten.«
  


  
    »Ich bin mir ziemlich sicher, dass er nicht in irgendwelche dunklen Geschäfte verwickelt ist«, verteidigte Nikki sowohl sich als auch Z’ev. »Ich glaube, er ist wirklich Anwalt und arbeitet einfach mit ein paar recht komischen Typen zusammen. Mir kommt es eher so vor, als versuche er herauszufinden, was Victor und dieser Sarkassian so treiben. Vielleicht sollten wir uns vor allem auf die beiden konzentrieren.«
  


  
    »So, so. Aufwachen, Kleine! Der ist nie im Leben Anwalt.«
  


  
    »Doch, ist er«, beharrte Nikki und warf ihre Serviette auf den Tisch. Ihr war plötzlich eine Idee gekommen. »Und ich werde es dir beweisen.« Sie rannte zum Ausgang des Restaurants und sah gerade noch Z’evs Taxi davonfahren. Rasch winkte sie ein Tuk-Tuk herbei und lehnte sich zum Fenster herein, um zu verhandeln.
  


  
    »Nein!«, schrie der Fahrer und zeigte entsetzt mit dem Finger auf sie, als er sie wiedererkannte.
  


  
    »Lange nicht gesehen«, meinte Nikki. Unglaublich, aber wahr - es war der Fahrer von der Elefanten-Episode.
  


  
    »Was hast du vor, Kleine?«, fragte Val, die ihr aus dem Restaurant gefolgt war. »›Fahren Sie diesem Taxi hinterher!‹ schreien und dir eine wilde Verfolgungsjagd quer durch die ganze Stadt liefern?« Sie schaute Nikki spöttisch an.
  


  
    »Nein!«, schrie der Tuk-Tuk-Fahrer noch einmal, klammerte sich an sein Lenkrad und warf Val finstere Blicke zu.
  


  
    »Warum nicht?«, erwiderte Nikki. »Du wolltest doch, dass ich etwas über ihn herausfinde. Also finde ich etwas über ihn heraus.«
  


  
    »Du willst mir beweisen, dass ich falsch liege.« Val lächelte süffisant, was Nikki nur noch entschlossener werden ließ.
  


  
    »Ja«, gab sie zurück, womit sie durchgefallen wäre, wenn es Cocktail-Kurs-Noten für geistreiche Konversation gegeben hätte. Als sie sich wieder dem Tuk-Tuk zuwandte, klammerte der Fahrer sich noch fester an sein Lenkrad.
  


  
    »Schon gut, schon gut, Sie fahren, aber ich will, dass Sie ihn verfolgen.« Sie zeigte auf Z’evs Taxi, das im dichten Verkehr kaum noch zu sehen war. Argwöhnisch schaute der Tuk-Tuk-Fahrer dem Taxi hinterher. »Ähm …« Sie versuchte, sich an ein paar Wendungen zu erinnern, die hier hilfreich 
     sein könnten. »Thaim laung ta-xi caun naun.« Folgen Sie diesem Taxi.
  


  
    Der Fahrer runzelte angestrengt die Stirn - ob nun wegen ihres Thai oder wegen ihrer Bitte war ungewiss -, dann deutete er mit dem Daumen auf den Rücksitz.
  


  
    »Halte mich auf dem Laufenden, Rotschopf«, sagte Val, als Nikki in das Tuk-Tuk sprang. »Und mach keine Dummheiten.«
  


  
    Der Fahrer ließ den Motor aufheulen und preschte mit einem solchen Tempo los, dass Nikki in ihren Sitz geschleudert wurde. Sie klammerte sich am Fahrgestell fest und konnte nur hoffen, dass Z’ev den enthusiastischen Tuk-Tuk-Fahrer nicht bemerkte. Sie schaute sich nach Val um, aber die hatte sich bereits umgedreht.
  


  
    Nikki nagte an ihrer Unterlippe und versuchte, sich auf die tollkühnen Fahrkünste ihres Fahrers zu konzentrieren. Hoffentlich war Val nicht sauer auf sie.
  


  
    Das Taxi hielt in Sichtweite eines unspektakulären kastenförmigen Gebäudes, das ungefähr so groß war wie eine Schulturnhalle. Nikki hielt nach Z’ev Ausschau.
  


  
    »Muay Thai!«, rief ihr Fahrer und zeigte auf das Gebäude, vor dem sich scharenweise Händler und Touristen tummelten. »Thailändisches Kickboxen!« Er hieb mit der Faust in die Luft, und Nikki nickte.
  


  
    Z’ev ging also doch zum Kickboxen. Warum hatte er sie da nicht einfach mitgenommen? Nikki erwog kurz, Val anzurufen, aber da sah sie Z’ev aussteigen. Groß und muskulös wie er war, verschwand er wenigstens nicht so leicht in der Menge.
  


  
    »Karten?«, fragte Nikki und zeigte auf das Gebäude.
  


  
    Die Miene des Tuk-Tuk-Fahrers hellte sich auf. Nachdem er den Motor abgestellt und den Schlüssel sorgfältig eingesteckt 
     hatte, sprang er aus dem Wagen und bedeutete Nikki, ihm zu folgen. Er zeigte auf einen Schalter, wo Z’ev bereits anstand, um Karten zu kaufen. Wie fast überall in Bangkok herrschte auch hier dichtes Gedränge, und eine pulsierende Energie war zu spüren. Z’ev unterhielt sich mit einem hübschen Mädchen in traditioneller Thai-Tracht. Nikki drückte ihrem Fahrer ein Trinkgeld in die Hand und winkte ihm zum Abschied zwinkernd zu.
  


  
    Dann zögerte sie und musste an Vals Worte denken. Am liebsten hätte sie Vals Ermahnung, keine Dummheiten zu machen, in den Wind geschlagen, aber schließlich siegte doch Vorsicht über Stolz, und sie schickte Val eine kurze SMS und teilte ihr mit, wo sie sich gerade befand. Natürlich war sie sich absolut sicher, dass Z’ev nur ein harmloser Anwalt war, aber sicher war sicher. Irgendwas konnte ja immer passieren.
  


  
    »Eine Karte?«, fragte das hübsche Thai-Mädchen. In der Hand hielt sie eine Rolle mit Ticket-Aufklebern.
  


  
    »Zwei«, sagte Nikki und hängte sich bei Z’ev ein. »Er gehört zu mir.« Sie reichte dem Mädchen ein Bündel Baht. Das Mädchen zählte das Wechselgeld ab und klatschte jedem von ihnen einen Aufkleber auf die Hand.
  


  
    »Da lang«, sagte sie und zeigte ihnen den Weg zu den Rängen.
  


  
    »Du solltest nicht hier sein.« Z’evs Stimme klang gefährlich ruhig.
  


  
    »Bin ich aber«, entgegnete Nikki. »Du hast mir versprochen, dass wir zum Kickboxen gehen, also will ich auch zum Kickboxen gehen. Mich lässt niemand mitten in einem Date sitzen.«
  


  
    Ein weiteres Thai-Mädchen hielt ihnen eine Tür auf und bedeutete ihnen, ihr zu folgen. Nikki hielt sich dicht hinter 
     ihr und wusste, dass Z’ev gar nichts anderes übrigblieb, als ihnen zu folgen. Sie liefen an Sitzreihen mit Klappstühlen vorbei, bis sie in der ersten Reihe ankamen - keine zwei Meter vom Ring entfernt. Irgendwo spielte eine Band. Leises Trommeln und Flöten erfüllte die Halle.
  


  
    »Ich bin hier mit jemandem verabredet, Nikki. Du kannst nicht dabei sein. Du musst sofort wieder gehen.« Er sah sie mit einem Ausdruck an, der aus der Ferne als Lächeln hätte durchgehen können, aber für Nikki sah es eher wie eine Zähne bleckende Grimasse aus. Z’ev war richtig wütend. Damit hatte sie nicht gerechnet. Hatte Val vielleicht doch Recht?
  


  
    »Z’ev«, sagte sie beschwichtigend und legte ihm ihre Hand auf den Arm. »Wenn du verabredet bist …« Sie suchte nach einem plausiblen Grund, um hierzubleiben. »Sähe es da nicht besser aus, wenn du in Begleitung wärst? Fast niemand ist allein hier.«
  


  
    Sie beobachtete ihn aufmerksam, als er sich in der Halle umschaute, seinen Blick über die Menge der Paare, Freunde und Reisegruppen schweifen ließ. Er zögerte, und sie frohlockte. Ein Touristenpärchen nahm ein paar Plätze von ihnen entfernt Platz. Die Frau beschwerte sich, dass sie sich etwas so Langweiliges und Brutales anschauen musste.
  


  
    »Du hättest ja nicht mitzukommen brauchen«, schnauzte der Mann sie an.
  


  
    »Hätte ich dich etwa alleine gehen lassen sollen?«, schnauzte sie zurück. »Mit den ganzen Nutten hier? Das könnte dir so passen!«
  


  
    »Okay, pass auf - du kümmerst dich um deine Verabredung, und ich sitze einfach nur hier und sehe nett aus.« Nikki setzte ihr bestes Carrie-Mae-Lächeln auf. Er hatte zu lange gezögert. Sie wusste, dass sie gewonnen hatte.
  


  
    »Lass das«, sagte er und wich ein Stück zurück.
  


  
    »Was?«, fragte sie und neigte den Kopf kokett zur Seite.
  


  
    »Dieses Lächeln macht mir Angst«, sagte er. »So sehen Leute nach der Invasion der Körperfresser aus.«
  


  
    Nikki lachte und ließ ihr Carrie-Mae-Lächeln in tausend Stücke zerspringen. Sie lachte noch immer, als die ersten Boxer den Ring betraten. Der Ringrichter stand reglos mit verschränkten Armen zwischen ihnen. Die beiden Boxer verneigten sich und stimmten einen langsamen, feierlichen Tanz an. Der Ringrichter rührte sich noch immer nicht und schien von dem Prozedere zu Tode gelangweilt.
  


  
    »Okay«, sagte Z’ev schließlich. »Du kannst bleiben, aber sobald ich sage, du sollst gehen, verschwindest du. Und sollte ich zwischendrin kurz verschwinden, bleibst du hier sitzen und wartest, bis ich zurück bin.«
  


  
    »Machen die das immer?«, fragte sie, als hätte sie ihn nicht gehört, und zeigte auf die Boxer.
  


  
    »Ja, damit erweisen sie ihrem Trainer Respekt und nehmen Kraft und Glück in sich auf«, erwiderte Z’ev. »Haben wir einen Deal?«
  


  
    »Ja, klar, kein Problem«, versicherte ihm Nikki, obwohl sie ihr Versprechen mit neunzigprozentiger Wahrscheinlichkeit nicht einhalten würde. »Gibt es irgendwo ein Programm?«
  


  
    Sie war sich ziemlich sicher, dass Z’ev es nicht dabei bewenden lassen würde, aber mit einem tiefen Seufzer gab er nach. »Ja, klar, warum nicht«, meinte er, winkte einen Verkäufer herbei und kaufte ein Programm. Als er es Nikki reichte, lächelte sie und gab ihm spontan einen Kuss auf die Wange.
  


  
    »Danke!«, sagte sie strahlend und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie nervös sie wegen seiner Reaktion war. Schnell schlug sie das Programm auf, um sich darin zu vergraben - nur um dann festzustellen, dass es auf Thai war. 
    


  
    Dennoch widmete sie sich aufmerksam dem Programmheft, fest entschlossen, zumindest irgendetwas Interessantes darin zu entdecken. Die Innenseiten waren gespickt mit körnigen Fotos und verschnörkeltem Thai. Die Heftmitte war den Protagonisten des heutigen Titelkampfs vorbehalten: zwei hartgesottene Männer, der eine mit einer wulstigen Narbe quer durch die linke Augenbraue, der andere mit einem schwarzen Haarschopf, der wie elektrisiert nach oben stand. Z’ev schaute über ihre Schulter mit ins Programm. Nikki spürte seinen Atem warm an ihrem Hals.
  


  
    »Tja«, meinte sie, nur damit jemand etwas sagte, ehe es peinlich wurde, »ich verstehe zwar kein Wort, aber die Bilder sind gut, und ich glaube, hier steht, wer der Wettfavorit ist.«
  


  
    »Ja, hier in der zweiten Spalte.«Z’ev deutete auf einen Kasten im Mittelteil. »Der Typ in den grünen Shorts ist der Favorit.«
  


  
    Sie schauten beide auf und warfen einen prüfenden Blick auf die Kontrahenten im Ring. Das Eröffnungsritual war zu Ende, und die Boxer gingen in die Offensive.
  


  
    Der Ring befand sich genau in der Mitte der Halle. An zwei Seiten waren die Ränge mit Klappsitzen bestuhlt, an den beiden anderen Seiten musste man auf Betonstufen sitzen. Ein Bereich war mit einer Kette abgetrennt, und aus der regen Aktivität, die dort herrschte, schloss Nikki, dass es wahrscheinlich der Wettblock war.
  


  
    Nun, da das erste Match begonnen hatte, hatte auch die Band einen schnelleren Takt angeschlagen. Die beiden Boxer waren kleine, zähe Männer. Der eine trug rote, der andere grüne Shorts, die für ein westliches Auge so wirkten, als hätten sie sie verkehrt herum an. Nikki wusste zwar mittlerweile - den Freitagabenden im Camp sei Dank -, dass das nur daran lag, weil die Boxershorts in Thailand vorne und 
     nicht hinten beschriftet wurden, aber trotzdem sah es ein bisschen komisch aus. Der Kampf war schnell und brutal, beide Boxer teilten mit Knien und Ellbogen kräftig aus. Der Lärm im Stadion nahm stetig zu, je mehr das Match und die Musik den Zuschauern einheizten. Die Boxer taumelten unter den gegnerischen Schlägen und Tritten, und die satten, schmatzenden Laute, wenn Fleisch auf Fleisch klatscht, hallten durch das Stadion.
  


  
    »Rot gewinnt«, sagte Nikki, was ihr einen komischen Blick von Z’ev einbrachte.
  


  
    »Grün hat mehr Reichweite«, wandte Z’ev ein. »Und er ist der Favorit.«
  


  
    »Rot macht bessere Beinarbeit«, erwiderte Nikki, genau als Rot wie zum Beweis einen Roundhouse-Kick durch die Luft sausen ließ, der punktgenau an Grüns Schläfe auftraf. Grün wankte rückwärts und ging zu Boden, alle viere breit von sich gestreckt. Der Ringrichter erklärte den Zweikampf für beendet und riss Rots Arm in die Höhe. Das grüne Team verfrachtete seinen geschlagenen Helden in einen Rollstuhl, rollte ihn aus dem Ring und die Rampe hinauf.
  


  
    »Puh«, machte Nikki und runzelte die Stirn. »Die haben nicht mal gewartet, ob er wieder zu sich kommt. Der arme Junge muss Sterne gesehen haben.«
  


  
    »Sieht er wahrscheinlich immer noch«, meinte Z’ev grinsend. »Aber hier wird keine Zeit verschwendet. Das nächste Match wartet. Wer verliert, dem bleibt nur der rollende Abgang.«
  


  
    »Das ist überhaupt nicht witzig«, sagte Nikki und musste trotzdem lachen.
  


  
    »Woher wusstest du, dass er verlieren würde?«, wollte Z’ev wissen.
  


  
    »Ach, das war doch klar«, erwiderte Nikki ausweichend.
  


  
    »Nein, mir nicht«, meinte er - lächelnd, aber beharrlich.
  


  
    »Auf der Highschool war ich Cheerleader. Da muss man sich so viele Matches anschauen, dass man irgendwann einen ziemlich sicheren Instinkt für den besseren Sportler hat.« Das entsprach sogar fast der Wahrheit.
  


  
    »Für was warst du Cheerleader? Bestimmt Football, oder?«
  


  
    »Warum Football?«, fragte Nikki verwundert.
  


  
    »Weil du wusstest, dass das Team der University of Arizona die Wildcats sind. Außerdem haben die Footballer immer die besten und beliebtesten Mädchen abbekommen.«
  


  
    Hörte sie da etwa einen bitteren Unterton heraus? Seine Schlussfolgerungen waren zwar so weit ganz richtig, sagten aber fast mehr über ihn aus als über sie - etwas, das er eigentlich nicht hatte preisgeben wollen.
  


  
    »Wie kommst du darauf, dass ich beliebt war?«, fragte sie verdutzt.
  


  
    »Du trägst zum T-Shirt passende Unterwäsche.«
  


  
    Nikki wurde rot.
  


  
    »Okay, ich trage farblich abgestimmte Unterwäsche. Aber was hat das damit zu tun, ob ich beliebt war?«, erwiderte sie. Z’ev bemühte sich so sehr, sich ein Lächeln zu verkneifen, dass Nikki gegen ihren Willen lachen musste.
  


  
    »Eine ganze Menge«, meinte er. »Wer die richtigen Klamotten trägt, ist meistens beliebt. Wetten, dass du den Quarterback gedatet hast?«
  


  
    »Nein, habe ich nicht!«, rief sie triumphierend, aber er schien ihr nicht zu glauben. »Okay, ich habe mal den Captain des Baseballteams gedatet, aber das ist ganz was anderes.«
  


  
    Z’ev lachte.
  


  
    »Gehe ich recht in der Annahme, dass du nicht Football gespielt hast?«, fragte sie über sein Lachen hinweg.
  


  
    »Nein, aber mein Bruder.« Das Lachen schien ihm vergangen, und er setzte sich auf seinem Stuhl zurecht, als wäre sie zu weit auf persönliches Terrain vorgedrungen. »Ein richtiger amerikanischer Held.« Sein Ton war eine seltsame Mischung aus Stolz und Sarkasmus.
  


  
    Noch ehe Nikki weiterfragen konnte, begann auch schon das nächste Match. Die Band spielte lauter, und der Lärmpegel auf den Rängen stieg. Die Halle war schlecht beleuchtet, es war heiß und feucht, Zigarettenrauch, Schweiß und der schwere Duft von Räucherstäbchen hingen in der Luft. Nikki war sich bewusst, dass die typisch weibliche Reaktion auf Kickboxen darin bestanden hätte, die Gewalt im Ring zu verurteilen, bei jedem Treffer entsetzt zu kreischen und sich die Hand vor die Augen zu halten. Aber sie fand es spannend, und das Höchste der Gefühle war, dass sie leicht den Kopf duckte, wenn Schweiß in ihre Richtung flog. Z’ev schien es nichts auszumachen - oder er bemerkte es nicht -, und irgendwann ertappte Nikki sich dabei, wie sie an seiner Schulter lehnte. Sie spürte seinen Arm auf der Lehne ihres Stuhls, was einer Umarmung verdammt nahe kam.
  


  
    »Jetzt kommt der Titelkampf«, sagte Z’ev, als Narbengesicht und Elektroschockfrisur in den Ring marschierten. Die beiden Boxer rempelten sich bereits auf der schmalen Rampe an, die zum Ring hinabführte. Das Publikum sprang auf und jubelte begeistert.
  


  
    »Möchten Sie ein Programm, Sir?«, fragte ein Platzanweiser, der plötzlich neben Z’ev aufgetaucht war.
  


  
    »Nein, danke«, erwiderte Nikki, »wir haben schon eins.«
  


  
    »Das ist aber ein besonderes Programm«, sagte er und drückte Z’ev das Programm in die Hand. Nikki sah sich den Mann genauer an und bemerkte nun, dass seine weiße Jacke ihm kaum passte - die Ärmel waren zu kurz und spannten 
     am Bizeps - und seine Hände so schwielig und vernarbt waren wie die eines Boxers.
  


  
    Mit einem kurzen Nicken nahm Z’ev das Programm entgegen, und der Anweiser ging weiter. Nikki runzelte die Stirn, während Z’ev das Heft durchblätterte. Als sie sich nach dem Platzanweiser umdrehte, sah sie ihn die Rampe hinaufrennen, die zum Sportlereingang führte. Die beiden Boxer waren mittlerweile im Ring angelangt und widmeten sich ihrem Tanzritual.
  


  
    »Ich muss los«, sagte Z’ev. »Wir hatten abgemacht, dass du hier wartest, bis ich zurück bin, okay?«
  


  
    »Ja, okay«, sagte sie und lächelte extra strahlend, weil sie genau das nicht vorhatte. Val durfte einfach nicht Recht haben - und Nikki würde es ihr beweisen.
  


  
    Als Z’ev den Mittelgang hinauflief - dank seiner Größe inmitten der kleinen Thais bestens zu sehen -, klingelte Nikkis Handy.
  


  
    »Hey«, meldete sich Nikki. Sie nahm an, dass Val dran war.
  


  
    »Hi, Nikki, hier ist Jane. Ich habe jetzt die meisten Daten entschlüsselt, die du mir von dieser SIM-Karte geschickt hattest. Wir haben zwar noch nicht alle Telefonnummern zuordnen können, haben aber schon etwas ziemlich Beunruhigendes gefunden, das du dir mal anschauen solltest. Es ist ein Bild, das auf Victors Handy war.«
  


  
    Ein besonders saftiger Hieb ließ Narbengesicht zu Boden gehen, und für den Bruchteil einer Sekunde sah Nikki ihm direkt in die Augen, als er keine zwei Meter von ihr entfernt auf der Matte lag. Der plötzliche Blickkontakt traf Nikki wie ein Schock und ließ sie alles andere vergessen und sich ganz auf den Boxkampf konzentrieren.
  


  
    »Jane, das kommt gerade ziemlich ungelegen. Könntest du deswegen nicht Val anrufen?«
  


  
    »Sie geht nicht ran. Wenn es dir gerade nicht passt, lege ich jetzt auf, aber ich wollte dich vorwarnen, ehe ich dir das Bild schicke.«
  


  
    »Ja klar, kein Problem, ich schaue es mir mal an«, sagte Nikki, während sie sich nach Z’ev und dem mysteriösen Platzanweiser umschaute. Beide waren verschwunden. Sie packte ihr Handy weg und dachte nach. Was sollte sie jetzt tun? Und warum ging Val nicht ans Telefon? Leise Alarmglocken schrillten in ihrem Kopf, aber sie ignorierte sie und versuchte, sich auf Z’ev zu konzentrieren.
  


  
    Narbengesicht war wieder auf den Beinen und ging erneut in die Offensive. Ihrer Einschätzung nach hätte Narbengesicht Elektroschockfrisur locker schlagen können, aber scheinbar war heute nicht sein Tag. Er kämpfte so langsam und schwerfällig, dass sein Gegner leichtes Spiel mit ihm hatte.
  


  
    »Na«, sagte Victor, der sich plötzlich auf dem freien Platz neben ihr niederließ, »wer gewinnt?« Sein dunkles Haar war über der flachen, breiten Stirn und der schiefen Nase glatt zurückgegelt, was ihn wie ein aus trügerischem Gewässer aufgetauchtes Reptil aussehen ließ - ein Eindruck, der durch sein schlammgrünes Hemd aus Alligatorenleder-Imitat mit grell orangefarbenen Nähten noch unterstützt wurde. Nikki erstarrte und saß stocksteif da.
  


  
    »Der Typ mit der Narbe«, sagte sie betont beiläufig und hoffte, ganz cool zu klingen. »Wenn er sich endlich mal zusammenreißt.«
  


  
    »Das wird er nicht«, erwiderte Victor und lächelte zufrieden.
  


  
    Nikki sah sich suchend nach Z’ev um und hoffte, dass er endlich zurückkäme.
  


  
    »Ich glaube, ich müsste dann langsam …«, sagte sie und stand auf.
  


  
    »Ich glaube, Sie sollten mir Gesellschaft leisten«, meinte Victor, packte sie beim Handgelenk und drückte sie wieder auf ihren Stuhl. »Wo ist er?«
  


  
    »Wo ist wer?«, fragte Nikki unschuldig.
  


  
    »Tun Sie nicht so.« Victor hielt sie so fest, dass es wehtat. »Wo ist Jim? Ich weiß, dass er hier irgendwo ist. Sagen Sie mir, wo er steckt.«
  


  
    »Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, erwiderte Nikki und versuchte, einen klaren Kopf zu behalten. Auf solche Situationen hätte das Training sie vorbereiten sollen. Es gab ganz bestimmte Strategien, um sich jetzt angemessen zu verhalten. Sie hatte sogar eine Checkliste gehabt, die sie auswendig konnte. Erster Schritt: Bedrohungslage einschätzen. Mmh, ja … Victor könnte ihr und der Mission durchaus gefährlich werden. Zweiter Schritt: Fluchtplan entwerfen. Ähm …
  


  
    »Sie glauben wohl, ich hätte euch beide gestern Abend im Club nicht zusammen gesehen, was? Der Typ hat was vor, und ich denke, dass Sie mir jetzt verraten werden, was er vorhat. Nicht wahr, meine Süße?«
  


  
    Er packte ihren Arm so kräftig, dass sie hin und her geschüttelt wurde, und zum ersten Mal schaute Nikki ihm direkt in die Augen. Jetzt reichte es.
  


  
    Dritter Schritt: Fluchtplan notfalls mit Gewalt umsetzen.
  

  
  


  
    Thailand IX
  


  
    Noch mehr Schlägerei
  


  
    Plötzlich herrschte Aufruhr am Sportlereingang. Nikki und Victor schauten auf und sahen einen Mann in kurzärmeligem gelbem Hemd und brauner Polyesterhose die Rampe herunterrennen. Über der Augenbraue hatte er eine Platzwunde, aus der Blut tropfte. Im Ring angekommen, packte er sich einen der beiden Boxer und brüllte etwas auf Thai. Durch die Halle ging lautes Rufen und Schreien. Aus dem Wettblock kamen Papierschnipsel geflogen und noch mehr Geschrei. Alle Zuschauer sprangen auf und drängten nach vorn zum Ring.
  


  
    Nikki sah ihre Chance gekommen, riss sich von Victor los und schlug ihm mit dem erstbesten Gegenstand, der ihr zwischen die Finger kam, ins Gesicht - ihrer Handtasche. Eine sehr mädchenhafte Strategie, zugegeben, aber ihre Handtasche brachte ein stattliches Gewicht auf die Waage, und Victor zuckte schwer getroffen zurück. Schnell huschte sie an ihm vorbei auf den Gang und boxte sich zum Ausgang durch. Sie warf einen kurzen Blick über die Schulter, um zu sehen, ob Victor ihr folgte, doch er wurde von den aufgebrachten Massen in entgegengesetzter Richtung zum Ring gedrängt. Als sie atemlos und auf verschütteten Getränken schlitternd im Hauptgang angekommen war, sah sie sich nach einer Fluchtmöglichkeit um.
  


  
    »Nikki!«, hörte sie Z’ev rufen. Dank seiner imposanten 
     Größe schlug er sich mühelos durch die Menge. Und er schien noch jemandem im Schlepptau zu haben.
  


  
    »Victor!«, schrie sie und zeigte in die Richtung, aus der sie gekommen war. Z’ev runzelte die Stirn und schob die Person hinter sich nach vorn, woraufhin Nikki einer sichtlich wütenden Lawan Chinnawat gegenüberstand.
  


  
    Sie war eine kleine, zierliche Frau, die ihr schwarzes Haar schulterlang und mit einem kurzen Pony trug. Wäre ihre Miene nicht so wild entschlossen und wütend gewesen, hätte sie geradezu niedlich ausgesehen, mit ihrem fein geschwungenen Mund und den Mandelaugen. So sah sie jedoch eher so aus, als wolle sie jeden Moment alles kurz und klein schlagen.
  


  
    »Hier hinein«, wies Z’ev sie an und schob beide Frauen zu einer Tür.
  


  
    »Da können wir nicht reingehen«, sträubte sich Nikki, »das ist das Männerklo!«
  


  
    »Na und? Da warst du doch schon mal«, erwiderte Z’ev und drängte sie hinein. Nikki fand es taktlos, dass er sich überhaupt an den peinlichen Zwischenfall in Kanada erinnerte - und noch dazu zu so unpassender Gelegenheit.
  


  
    »Wer zum Teufel sind Sie?«, schrie Lawan Nikki an.
  


  
    »Ich bin Nikki Lanier«, antwortete Nikki schnell. »Ich arbeite für Carrie Mae. Laura Daniels hat mich geschickt, um Ihnen zu helfen.«
  


  
    »Um mir zu helfen? Und das nennen Sie Hilfe?« Wutschnaubend sah sie sich in der Herrentoilette um.
  


  
    »Ich habe den Aufruhr da draußen nicht angefangen!«, fuhr Nikki sie an.
  


  
    »Sie führen sie geradewegs auf meine Spur!«, schrie Lawan zurück.
  


  
    Ein dumpfer Schlag ließ die Tür zur Herrentoilette in den 
     Angeln beben, Nikkis Handy klingelte, und dann schlug wieder jemand gegen die Tür.
  


  
    »Ich glaube«, sagte Nikki und holte tief Luft, »ich glaube, es wäre gut, wenn Sie sich dort drin verstecken würden.«
  


  
    »Ich verstecke mich doch nicht in einer Klokabine«, erwiderte Lawan tonlos.
  


  
    »Nun, wenn Sie nicht über ungeahnte Kickboxkünste verfügen«, sagte Nikki, schubste Lawan in eine der Kabinen und drückte ihr gleich noch ihre Handtasche in die Hand, »hielte ich es wirklich für ratsam.« Nachdem sie noch schnell die Elektroschock-Dose aus ihrer Tasche genommen hatte, zog sie die Kabinentür hinter sich zu. Im selben Moment flog die vordere Toilettentür aus den Angeln. Z’ev und Victor stürzten herein und landeten in hohem Bogen auf dem Boden. Ihnen dicht auf den Fersen folgten zwei weitere bullige Typen - jemand wie Victor kam eben selten ohne Verstärkung.
  


  
    »Schnappt sie euch!«, brüllte Victor und zeigte auf Nikki. Hatte er noch etwas sagen wollen, so blieb es ungesagt, denn Z’ev packte ihn sich und warf ihn in eine der Kabinen. Die beiden Schlägertypen waren sichtlich hin- und hergerissen, ob sie ihrem Chef helfen oder seinen Befehl ausführen sollten.
  


  
    »Jetzt seid ihr dran, Jungs«, sagte Nikki und hoffte, nicht so ängstlich zu klingen, wie ihr zumute war. Die beiden Männer teilten sich auf - einer stürzte sich auf Z’ev, der andere auf Nikki. Er war überraschend flink, doch sie war vorbereitet. Sie täuschte links an und trat ihm geradeaus in den Magen. Nach einem kurzen Grunzen stürzte er sich abermals auf sie. Nebenbei nahm Nikki wahr, dass ihr Handy mittlerweile piepste und dass von irgendwoher ziemlich viel Wasser durch das Männerklo spritzte. Der Typ hatte es jetzt 
     auf ihren Hals abgesehen, aber so weit kam er nicht, denn Nikki brachte ihren Elektroschocker zum Einsatz und drückte ihrem Angreifer die Puderdose direkt an die weiche Stelle unter dem Kinn. Bewusstlos fiel der Mann zurück. Er knallte so schwer auf den Boden, dass Nikki mitfühlend das Gesicht verzog.
  


  
    Sie schaute auf, um zu sehen, was Z’ev so machte. Das Wasser kam aus einem Rohr, das aus der Wand gerissen worden war. Z’ev wirbelte den zweiten Schlägertypen gerade durch die Luft. Victor lehnte an einem Pissoir und schüttelte benommen den Kopf. Gerade als Z’ev zufrieden auf seinen erledigten Gegner blickte, der nun kopfüber im Pissoir hing, berappelte Victor sich wieder, stürzte sich auf Z’ev, packte ihn hinterrücks und stemmte ihn hoch. Z’ev stieß mit dem Hinterkopf in Victors Gesicht und warf sich mit seinem ganzen Gewicht in dessen Arme. Victor, von dem überraschend kraftvollen Angriff überrumpelt, ließ Z’ev los. Z’ev landete sicher auf den Füßen und rammte ihm den Ellbogen in die Brust. Victor schlidderte rückwärts auf Nikki zu, die sogleich zuschlug und ihm die elektrische Puderdose an die Schädelbasis drückte. Victor stieß ein schrilles Quieken aus und sank zu Boden, wo er zuckend liegen blieb.
  


  
    Lawan kam aus ihrer Kabine gestürmt und schleuderte Nikkis Handtasche von sich. Als sie Victor sah, verzog sich ihr Gesicht in rasender Wut. Lauthals auf Thai schreiend, fing sie an, auf den am Boden liegenden Mann einzutreten.
  


  
    »Aber hallo«, sagte Nikki.
  


  
    »Hey«, sagte Z’ev in scharfem Ton. Als Lawan nicht reagierte, packte er sie unter den Achseln und zog sie von Victor weg.
  


  
    »Was ist hier los?«, fragte jemand. Als sie sich umdrehten, sahen sie eine Horde Boxer ins Klo drängen. In dem ersten 
     erkannte Nikki den »Platzanweiser« wieder, der Z’ev das Programm gegeben hatte. »Alles in Ordnung?« Seine Frage war offensichtlich an Lawan gerichtet.
  


  
    Z’ev ließ Lawan wieder herunter, aber sie schrie noch immer wütend auf Thai, zeigte auf Victor und dann auf Z’ev. Einmal zeigte sie auch auf Nikki, und Nikki rutschte das Herz in die Hose. Die Kickboxer waren zwar eher schmächtig, sahen aber aus, als wären sie aus hartem Holz geschnitzt. Wahrscheinlich wog keiner von ihnen mehr als sechzig Kilo, aber Nikki ahnte, dass diese sechzig Kilo schweren Schaden zufügen konnten. Vielleicht hätte sie doch ihre Pistole mitnehmen sollen … Die Kickboxer hielten auf Victor zu.
  


  
    »Den darf ich Ihnen leider nicht überlassen«, sagte Z’ev und trat schnell zwischen Victor und die Boxer.
  


  
    »Wenn Sie uns nicht helfen wollen«, sagte Lawan, »dann halten Sie sich da raus.«
  


  
    »Ich versuche ja zu helfen«, erwiderte Z’ev, »aber ich muss es auf meine Weise tun. Wir brauchen ihn noch.«
  


  
    »Lindawati ist damit nicht geholfen«, sagte Lawan.
  


  
    »Ich gebe mein Bestes«, sagte Z’ev.
  


  
    »Das reicht aber nicht, Sie kleiner Staatsdiener!«, zischte Lawan, drehte sich auf dem Absatz um und stürmte an dem bewusstlosen Victor vorbei nach draußen. Die Kickboxer folgten ihr und ließen Nikki und Z’ev unter dem feinen Sprühregen des geborstenen Rohres stehen.
  


  
    »Sie haben deine Jacke zerrissen«, sagte Nikki, hob ihre Handtasche auf und ließ die Elektroschock-Pistole darin verschwinden. Wahrscheinlich gab es in einer solchen Situation schlauere Kommentare, aber es war das Einzige, das ihr einfiel.
  


  
    Z’ev schaute auf seinen eingerissenen Ärmel. »Ja, haben sie«, sagte er und richtete sich auf. Dann drehte er sich zum 
     Spiegel um und wischte sich das Blut mit einer solchen Selbstverständlichkeit von der Lippe, als mache er das jeden Tag.
  


  
    »Komm«, sagte er und hielt ihr die Tür auf. »Wir werden hier nass bis auf die Knochen.« Aus der Halle war noch immer aufgebrachtes Geschrei zu hören. Mittlerweile schien auch die Bestuhlung zu Bruch zu gehen.
  


  
    Z’ev schnappte sich einen Besen, der im Flur an der Wand lehnte, schob den Stiel durch die Türgriffe und sperrte Victor in der Toilette ein. Dann zog er sich seine nasse, blutverschmierte Jacke aus und warf sie sich lässig über die Schulter, so dass ihr ramponierter Zustand nicht gleich auf den ersten Blick zu sehen war.
  


  
    »Was ist hier eigentlich los?«, fragte er, als ein paar Leute an ihnen vorbeirannten.
  


  
    »Genau weiß ich es auch nicht«, erwiderte Nikki. »Es gab irgendwelche Unstimmigkeiten wegen des Matches.«
  


  
    »Ach ja?«, sagte er, legte ihr seine Hand auf die Schulter und führte sie Richtung Ausgang. Sie merkte, dass er ihr nicht richtig zuhörte.
  


  
    »Kann ich mir mal dein Handy leihen?«, fragte er, als sie das Stadion verließen. Vor dem Gebäude drängten sich aufgeregt schnatternde Box-Fans. Von Lawan und ihren Kickboxern war weit und breit nichts zu sehen.
  


  
    »Ähm … ja«, sagte Nikki und kramte in ihrer Handtasche nach dem Telefon. Sie fand es schließlich unter der Elektroschock-Puderdose, ihrer Sonnenbrille, der handelsüblichen Puderdose und einem Lippenstift, von dem sie hoffte, dass er genau das war und keine Blendgranate.
  


  
    »Hier drücken, dann wählen«, instruierte ihn Nikki und zeigte auf die Tasten. »Und bitte auf keinen Fall diese beiden drücken! So weit bin ich in der Bedienungsanleitung noch 
     nicht. Ich habe keine Ahnung, wozu die gut sind«, fügte sie schnell hinzu und lächelte entschuldigend. Dass sie Angst hatte, er könne damit aus Versehen etwas in die Luft sprengen, wollte sie ihm lieber nicht sagen. Er nahm das Handy, doch sein Blick blieb an ihrer Handtasche hängen.
  


  
    »Was hast du da eigentlich alles drin?« Er wählte ohne hinzusehen und starrte noch immer auf ihre Handtasche.
  


  
    Bevor sie etwas erwidern konnte, hatte Z’ev seinen Gesprächspartner erreicht und schlenderte ein paar Schritte die Straße hinunter. Nikki blieb, wo sie war, und versuchte zu verarbeiten, was eben geschehen war, aber es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren. Das Wort »Staatsdiener« spukte ihr im Kopf herum. Das konnte nur eins bedeuten: Val hatte Recht. Z’ev war nicht der, als der er sich ausgab. Nikki war verletzt und fühlte sich betrogen, dann wurde sie auf einmal sehr wütend. Was glaubte er eigentlich, wer er war? Bildete er sich etwa ein, so mit ihr umspringen zu können? Und was ging es ihn an, was sie in ihrer Handtasche hatte? Das hatte noch niemanden interessiert. Es war ihre Handtasche. Und nein, sie würde nicht brav hier stehen bleiben und auf ihn warten. Sie entdeckte ein paar Touristen, die auch unter den Zuschauern gewesen waren, und ging zu ihnen hinüber.
  


  
    »Hey, habt ihr eine Ahnung, was da drin los ist?«, fragte sie lächelnd.
  


  
    »War gar nicht so leicht, was zu erfahren », sagte einer der Männer, seinem Akzent nach eindeutig Australier.
  


  
    »Wir haben einen der Ringrichter gefragt«, meinte der andere, auch Australier.
  


  
    »Sieht so aus, als wäre das Match manipuliert worden. Einer der Trainer hat davon Wind bekommen. Sie wollten ihn davon abhalten, alles auffliegen zu lassen, und haben ihn zusammengeschlagen, aber er konnte entkommen.«
  


  
    »Wusste ich doch, dass es nicht mit rechten Dingen zugeht!«, rief Nikki triumphierend. »Narbengesicht hätte niemals verlieren dürfen.«
  


  
    Die beiden Australier sahen sie entgeistert an.
  


  
    »Sie müssen meine Frau entschuldigen«, sagte Z’ev hinter ihnen, das Handy noch immer am Ohr. »Sie steht auf Kickboxen.« Als er ihr seinen Arm um die Schultern legte, lachten die beiden Australier, als hätte er einen tollen Witz gemacht. Er nickte den beiden zu, schlenderte wieder davon und zog Nikki praktisch mit sich. Nikki lächelte den beiden kurz zu und kochte vor Wut.
  


  
    Hinter sich hörte sie einen der Australier anerkennend sagen: »Hey, der Typ hat echt Glück«, was sie noch wütender machte. Klar hatte Z’ev Glück - Glück, dass sie ihm keinen Tritt in den Hintern verpasste.
  


  
    »Yeah. Okay. Verstanden«, sagte Z’ev ins Handy. Unter Stress klangen seine Konsonanten härter und amerikanischer als sonst. »Ich melde mich so bald wie möglich. Da ist ein anderer Anruf in der Leitung. Yeah, bye.« Ohne Nikki zu fragen, nahm er den wartenden Anruf entgegen.
  


  
    »Hallo, hier Nikkis Handy«, sagte er. Erschrocken streckte Nikki die Hand nach ihrem Telefon aus, aber er wandte sich grinsend ab. In Nikki stieg Panik auf. Das konnte nur Val sein, und die würde sie deswegen zusammenscheißen.
  


  
    »Ähm, ja, Ma’am«, sagte Z’ev auf einmal ganz ernst und reichte ihr das Handy. »Deine Mutter.«
  


  
    Nikki wich zurück und schüttelte den Kopf, doch er hielt ihr das Handy recht nachdrücklich hin.
  


  
    »Nikki?«, war die schrille Stimme ihrer Mutter aus dem Handy zu hören. Seufzend nahm sie es ihm ab und hielt es sich ans Ohr.
  


  
    »Hey, Mom.«
  


  
    »Nikki? Wer war das?«
  


  
    »Ach, nur jemand, den ich hier getroffen habe.« Solange er danebenstand, wollte sie nicht über Z’ev reden.
  


  
    »Und dem gibst du einfach so dein Telefon? Das halte ich für sehr unklug. Was, wenn er deine Kontakte durchgeht, sich alles kopiert und dir dann deine Identität klaut?«
  


  
    »Sehr unwahrscheinlich, er würde nicht in meine Klamotten passen«, erwiderte Nikki, was ihr einen befremdeten Blick von Z’ev einbrachte.
  


  
    »Was? Darum geht es bei Identitätsdiebstahl nicht, Nikki. Warum musst du immer so albernes Zeug sagen?«
  


  
    »Ich habe ihm kurz mein Handy geliehen, weil er jemanden anrufen wollte. Du warst in der Leitung, und er ist rangegangen - mehr nicht.«
  


  
    »Oh. Na, dann ist ja gut.« Es folgte eine kurze Pause. »Sieht er gut aus?« Nikki musterte Z’ev kritisch, Z’ev erwiderte ihren Blick mit einem fragenden Lächeln.
  


  
    »Ansichtssache.«
  


  
    »Hmmm. Eine nette Stimme hat er aber. Ist er nett?«
  


  
    »Manchmal«, erwiderte Nikki.
  


  
    »Was macht er? Er ist doch kein Thai, oder?«
  


  
    »Er sagt, dass er Anwalt ist«, sagte Nikki vielsagend und freute sich, als Z’ev kaum merklich zusammenzuckte.
  


  
    »Ooooh, das klingt gut!«
  


  
    »Ganz so einfach ist es leider nicht.«
  


  
    »Na ja. Klingt trotzdem vielversprechend. Ich will dich auch nicht länger aufhalten. Aber du hattest versprochen, mich anzurufen, sobald du gelandet bist, und hast dich nicht gemeldet. Ich habe mir wirklich Sorgen gemacht!«
  


  
    »Ja, tut mir leid. Aber ich hatte total viel zu tun und war mir nicht sicher, wie das mit der Zeitverschiebung ist. Ich wollte dich nicht mitten in der Nacht wecken.«
  


  
    »Ach, Unsinn. Als ob ich deswegen böse auf dich wäre.«
  


  
    Nikki erwog kurz, ihre Mutter daran zu erinnern, dass ihre Kindheit sie anderes gelehrt hatte, ließ es aber lieber bleiben.
  


  
    »Okay, dann melde ich mich später nochmal.«
  


  
    »Mach’s gut, meine Kleine.«
  


  
    »Bye, Mom.« Nikki drückte das Gespräch weg und holte tief Luft, während sie die Taste langsam losließ. »So«, sagte sie und drehte sich zu Z’ev um. »Willst du mir jetzt wieder erklären, warum etwas total Seltsames ganz normal sein soll?«
  


  
    »Du meinst, so wie deine Beziehung zu deiner Mutter?«
  


  
    »Meine Beziehung zu meiner Mutter ist nicht seltsam«, fuhr Nikki ihn an. »Und wenn es dich interessiert - ich arbeite daran. Was ist jetzt mit den Typen auf dem Klo?«
  


  
    »Erledigt«, sagte er.
  


  
    »Und was ist mit Lawan?«
  


  
    »Woher kennst du sie?«, wollte er wissen und sah sie scharf an.
  


  
    »Meine Firma unterstützt ihre Stiftung. Ich wollte sie in Thailand treffen. Sie ist die Hauptrednerin der Konferenz! Und was hast du mit ihr zu tun?«
  


  
    »Wir haben nur so getan, als wären wir verheiratet - wir sind nicht verheiratet«, entgegnete er. »Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig. Weshalb interessiert dich das überhaupt? Das geht dich gar nichts an.«
  


  
    »Natürlich geht es mich etwas an«, sagte Nikki. »Carrie Mae hilft Frauen.«
  


  
    »Carrie Mae verkauft Kosmetik«, spottete er.
  


  
    »Hey, was ist daran so schlimm, Kosmetik zu verkaufen? Jede Carrie-Mae-Beraterin ist ihr eigener Chef, verdient ihr eigenes Geld und kann sich ihre Zeit frei einteilen. Diese 
     Flexibilität und das zusätzliche Einkommen kommen unzähligen Familien zugute.« Sie hielt inne, als sie merkte, dass sie vielleicht gerade den falschen Eindruck erweckte. »Und ich habe es auch nur einmal gemacht, das Kosmetikverkaufen. Und es ist keineswegs so einfach, wie es klingt. Ich bin gerade nochmal mit einem blauen Auge davongekommen.«
  


  
    »Du hast dir beim Kosmetikverkaufen ein blaues Auge geholt?«
  


  
    »Nein, nicht ich«, erwiderte Nikki und wich seinem Blick aus. Wann war ihr das Gespräch so völlig entglitten? »Was ich eigentlich sagen wollte, ist, dass die Carrie-Mae-Stiftung Frauen hilft, weshalb es mein Job ist, Lawan zu helfen. Woher kennst du sie? Und warum hat sie dich einen …«
  


  
    »Ende der Diskussion«, fiel er ihr ins Wort, wobei er sich verstohlen umsah und ihr bedeutete, den Mund zu halten.
  


  
    In der Ferne waren Polizeisirenen zu hören. Z’ev fasste sie beim Arm und wollte sie zum Gehen bewegen. »Diese Diskussion schadet uns beiden. Kein weiteres Wort mehr über diese Angelegenheit.«
  


  
    »Nein«, widersetzte Nikki sich. »Warum sagst du mir nicht einfach die Wahrheit?« Er lief einen Schritt vor, dann kam er zurück und baute sich vor ihr auf. Nikki stockte einen Moment lang der Atem, bevor sie sich darüber ärgerte, dass er ihr Angst einjagen konnte.
  


  
    »Nikki«, sagte er und trat einen Schritt zurück, als hätte er ihre Gedanken lesen können, »das ist etwas, womit du nichts zu tun haben willst, und ich bin jemand, mit dem du nichts zu tun haben solltest. Belassen wir es dabei, okay?«
  


  
    Er fasste sie wieder beim Arm und ging mit langen Schritten los, so dass Nikki rennen musste, um hinterherzukommen. Erst als sie einen Block weiter waren, lief er langsamer, legte ihr den Arm um die Taille und versuchte, unter den anderen 
     Pärchen nicht aufzufallen. Nikki hielt sich kerzengerade und wusste, dass man die Distanz zwischen ihnen auf den ersten Blick sehen würde.
  


  
    »Und was ist mit dir?«, flüsterte er ihr ins Ohr, was sie unter anderen Umständen furchtbar romantisch gefunden hätte. »Hast du immer eine Elektroschock-Pistole dabei?«
  


  
    »Ja, natürlich«, erwiderte Nikki in einem Ton, als fände sie seine Frage seltsam. Im Zweifelsfall immer so tun, als wärst du die Normale. »Vor allem dann, wenn ich mit dubiosen Staatsdienern verabredet bin.«
  


  
    Sie sah ihm an, dass ihre Bemerkung ihn ärgerte, doch gerade, als er etwas sagen wollte, fuhr ein Tuk-Tuk neben ihnen links ran. Z’ev lehnte sich zum Fenster hinein, um mit dem Fahrer zu verhandeln, den Nikki sofort wiedererkannte.
  


  
    »Hey!«, rief der Fahrer und zeigte lächelnd auf Z’ev.
  


  
    »Hey«, erwiderte Nikki und stieg ein, ohne den Preis zu verhandeln. »Mandarin Hotel.«
  


  
    Der Fahrer schaute fragend auf Z’ev.
  


  
    »Meh«, sagte Nikki achselzuckend.
  


  
    »Oh«, machte er und schnalzte mit der Zunge, als wolle er C’est la vie sagen und ließ den Motor an.
  


  
    »Hey, warte«, sagte Z’ev und stieg schnell ein. »Ihr kennt euch?«, fragte er und sah argwöhnisch zwischen ihr und dem Fahrer hin und her.
  


  
    »Könnte man so sagen«, meinte Nikki. »Bitte ihn bloß nicht, fahren zu dürfen.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Nichts.«
  


  
    In Gegenwart des Fahrers führten sie ihre Diskussion nicht weiter. Sicher gelangten sie beim Hotel an. Der Hoteldiener hielt ihnen die Tür zur Lobby auf. Nikki fröstelte, als sie in die klimatisierte Kältewand liefen.
  


  
    »Ich bringe dich noch bis zu deinem Zimmer«, sagte Z’ev und stieg mit ihr in den Fahrstuhl. Nikki erwiderte nichts.
  


  
    »Du hättest da heute Abend nicht hinkommen sollen«, sagte er, sowie die Türen sich hinter ihnen geschlossen hatten. Sein Ton war schroff. Nikki schwieg noch immer. »Ich hatte dir gesagt, dass ich gehen müsste. Warum bist du mir gefolgt?«
  


  
    »Weil ich dachte, du würdest mich sitzenlassen«, sagte Nikki genervt. Sie hatte keine Lust auf diese Unterredung. Sie wollte in Ruhe nachdenken. »Ich mag es nicht, sitzengelassen zu werden.«
  


  
    »Ich hatte dir gesagt, dass es etwas Geschäftliches ist.«
  


  
    »Ach ja, was genau machst du nochmal?«, fragte Nikki schnippisch.
  


  
    »Du weißt, dass ich Anwalt bin«, sagte er, wich ihrem Blick aber aus.
  


  
    »Ja, klar. Stimmt«, sagte Nikki. »Ein Anwalt, der sich mit einer Frau trifft, die seit zwei Wochen verschwunden ist und sich dann mit jemandem prügelt, für den er angeblich arbeitet. Und da wir gerade davon sprechen - du bist nicht der erste Anwalt, der mir über den Weg läuft, Z’ev. Und keiner von ihnen wäre auch nur annähernd fähig gewesen, ein Wasserrohr aus der Wand zu reißen, jemanden damit k.o. zu schlagen und ihn dann kopfüber ins Klo zu stopfen. Und was sollte das heißen, dass ›wir‹ Victor noch brauchen? Wer ist ›wir‹? Und wenn du für dieselben Leute arbeitest wie Victor, warum ist Lawan dann auf ihn losgegangen, aber nicht auf dich? Das passt doch alles nicht zusammen!«
  


  
    »Kein Grund sich aufzuregen, Nikki«, sagte er gereizt. »Du bist da in etwas reingeplatzt, bei dem du nichts verloren hattest.«
  


  
    »Weißt du was, Z’ev? Ich kann mich aufregen, wann und so viel es mir passt. Dies ist ein freies Land.« Sie überlegte 
     kurz, wie es in Thailand um die Freiheit bestellt war. Na ja, doch - relativ frei. »Außerdem bin ich nirgends reingeplatzt! Du hast mich ja praktisch eingeladen, als du mich gefragt hast, ob ich dich heiraten will.«
  


  
    »Tja, dann lade ich dich jetzt eben wieder aus.« Er schien sichtlich bemüht, sich zu beherrschen.
  


  
    »Ach ja, stimmt«, sagte Nikki bitter. »Wir sind ja geschieden.«
  


  
    Als der Fahrstuhl sich öffnete, marschierte Nikki schnurstracks hinaus und suchte in ihrer Handtasche nach der Schlüsselkarte. Je mehr sie über den Abend nachdachte, desto wütender wurde sie. Die Karte glitt ihr aus den Fingern und fiel zu Boden. Z’ev hob sie auf.
  


  
    »Nikki«, sagte er und reichte sie ihr. Nikki riss ihm die Karte aus der Hand und rammte sie in den Türschlitz. »Das war nicht so gemeint. Es ist nur … Du bist in meiner Nähe nicht sicher. Hörst du mir überhaupt zu?«
  


  
    »Was gibt es denn da zu hören? Noch mehr faule Ausreden? Du arbeitest im Auftrag der Regierung. Warum gibst du es nicht einfach zu?«
  


  
    »Nikki!«, sagte er scharf und schaute zu beiden Seiten den Gang hinab. »Nikki«, sagte er dann noch einmal und senkte die Stimme. »Ich mache auch nur meinen Job - und du bringst mich, meinen Auftrag und etliche andere Leute in Gefahr. Kapierst du das denn nicht?«
  


  
    »Doch, klar«, erwiderte Nikki, die sich so leicht nicht zum Schweigen bringen lassen wollte. »Klar kapiere ich das. Du bist ein Lügner. Ich habe es bereits in Kanada gesagt, und ich sage es jetzt: Lügner! Weißt du was, Z’ev? Wenn du das nächste Mal jemanden brauchst, der dich aus der Scheiße holt, dann such dir jemand anderen - ich habe Besseres mit meiner Zeit anzufangen.«
  


  
    Mit diesem fulminanten Schlusswort verschwand Nikki in ihrem Zimmer und schlug ihm die Tür vor der Nase zu. Schwer atmend ließ sie sich gegen die Tür sinken. In der Stille ihres Zimmers hörte sie ihr Handy beharrlich piepsen. Schon wieder einen Anruf verpasst.
  

  
  


  
    Thailand X
  


  
    Lebensweisheiten
  


  
    Nikki schleuderte ihre Handtasche aufs Bett, wirbelte herum und schaute durch den Spion. In Fischaugenperspektive sah sie Z’ev die Hand heben, als wolle er anklopfen, sah, wie er sie wieder sinken ließ und den Kopf schüttelte. Dann lief er zurück zum Fahrstuhl. Sie zählte bis zehn, ehe sie die Tür aufmachte. Die Fahrstuhltüren waren zu und Z’ev war verschwunden.
  


  
    Nikki lief über den Flur zu Vals Zimmer. Sie klopfte laut und kräftig, wartete und formulierte ihre kleine Rede für Val. Sie wollte ihr so richtig die Meinung sagen, aber nachdem sie eine Weile wutschnaubend vor der Tür auf und ab gegangen war, merkte sie, dass Val erstens immer noch nicht aufgemacht hatte, und zweitens von drinnen kein Mucks zu hören war.
  


  
    Angst stieg in Nikki auf und kroch immer weiter, wie die erste kleine Welle, die vor der großen Sturmflut an den Strand gespült wird. Sie hämmerte mit der Faust gegen die Tür, doch wieder gab es keine Antwort. Etwas weiter den Gang hinab wurde eine Tür aufgerissen, ein Mann streckte den Kopf heraus. Er sah verschlafen aus und ziemlich sauer. Mit einem entschuldigenden Lächeln verzog Nikki sich wieder in ihr Zimmer.
  


  
    Wo konnte Val nur sein? Im Waffenladen waren sie heimtückisch angegriffen worden. Was, wenn es, nachdem sie Val 
     am Restaurant zurückgelassen hatte, erneut zu einem Zwischenfall gekommen war? Was, wenn sie Val in Gefahr gebracht hatte, nur weil sie geglaubt hatte, die Unschuld eines vielleicht doch nicht gar so vertrauenswürdigen Mannes beweisen zu müssen? Was hatte sie sich nur dabei gedacht?
  


  
    Nikki setzte sich aufs Bett, stützte den Kopf in die Hände und atmete tief durch. Es gab bestimmt eine ganz einfache Erklärung dafür. Val war Nikki gefolgt und noch nicht zurück. Val hatte noch einmal mit Laura Daniels reden wollen. Val verfolgte eine heiße Spur. Doch, dachte Nikki, wenn sie eine Weile nachdachte, fiele ihr bestimmt noch mehr ein, aber ihr Handy piepste in regelmäßigen Abständen und interpunktierte jeden Gedanken mitten im Satz. Nikki seufzte. Sie wollte schlafen und an gar nichts mehr denken, doch stattdessen kramte sie in ihrer Handtasche und suchte das Handy. Wieder piepste es, und sie kramte schneller. Die Tasche fiel vom Bett, ihr Inhalt verstreute sich auf dem Boden, doch Nikki bemerkte es kaum. Sie wollte nur dieses blöde Telefon zum Schweigen bringen. Als sie es endlich gefunden hatte, klappte sie es auf und stutzte. Sie hatte mit einem Lebenszeichen von Val gerechnet, fand jedoch eine ungelesene Nachricht von Jane.
  


  
    Natürlich, jetzt erinnerte sie sich wieder. Das kurze Gespräch mit Jane am frühen Abend hatte sie völlig vergessen. Nikki klickte die Nachricht an und wartete, bis das Bild auf dem Display geladen war. Sie ließ ihren Blick durchs Zimmer schweifen, dann schaute sie wieder aufs Handy und wünschte, sie hätte es nicht getan.
  


  
    Selbst auf dem kleinen Display wirkte das Bild beängstigend. Aus dem kleinen Rechteck starrte sie ein Mädchen von neun oder zehn Jahren an. An Händen und Füßen war sie an einen Stuhl gefesselt. Sie war geknebelt, und schrie offensichtlich 
     trotzdem. Bei dem Anblick drehte sich Nikki der Magen um.
  


  
    Umgehend wählte sie Janes Nummer.
  


  
    »Was zum Teufel hast du mir da geschickt?«, fragte sie, kaum dass Jane rangegangen war.
  


  
    »Ich hatte dich gewarnt. Das ist das Bild von Victors Handy.« Jane klang, als wäre sie mit ihrer Geduld am Ende.
  


  
    Nikki bekam es mit der Angst zu tun. Alle Warnungen ihrer Mutter, was mit kleinen Mädchen passierte, die sich allein draußen herumtrieben, nach Einbruch der Dunkelheit noch weggingen oder einfach nur das Haus verließen, krochen aus den dunkelsten Ecken ihres Bewusstseins hervor.
  


  
    »Und das ist alles? Nur das Bild? Keine Erklärung dazu?«, blaffte Nikki ins Telefon. Sie wusste, dass sie Jane wegen etwas anschrie, das nicht Janes Schuld war, aber sie konnte nicht anders.
  


  
    »Ich habe noch das Datum und die Nummer, an die er es geschickt hat. Es war eine Handynummer, aber den Account gibt es nicht mehr. Wir sind gerade dabei herauszufinden, wer die letzte Rechnung bezahlt hat.«
  


  
    »Wann wurde es geschickt?«
  


  
    »Vor zwei Wochen. Zur selben Zeit, als Lawan verschwunden ist.«
  


  
    Nikki rieb sich die Stirn. Das würde ein verdammt langer Tag werden.
  


  
    »Okay. Du hast wahrscheinlich schon alle Nummern aus Lawans Adressbuch mit denen von Victors Handy abgeglichen, oder?«
  


  
    »Ich … ähm … ja, ich bin dabei«, sagte Jane. Nikki hörte sie eifrig tippen.
  


  
    »Du hast es also noch nicht gemacht?«, fragte sie müde.
  


  
    »Ich habe auch nur zwei Hände«, erwiderte Jane betont 
     ruhig. »Und du bist nicht mein einziger Fall. Das Abgleichen der Telefonlisten ist auf der Prioritätenliste etwas nach unten gerutscht.«
  


  
    »Na, dann schieb es wieder hoch«, schnauzte Nikki sie an. »Das Leben eines kleinen Mädchens steht auf dem Spiel.«
  


  
    »Schon dabei.« Jane klang beleidigt.
  


  
    »Tut mir leid, Jane«, sagte Nikki. »Es war ein verdammt langer Tag, und dazu kommt, dass ich keine Ahnung habe, wo Val gerade steckt.«
  


  
    »Da bist du nicht die Einzige«, sagte Jane. »Dr. Hastings hat ihr schon drei Nachrichten geschickt und um Rückruf gebeten, aber Val rührt sich nicht.«
  


  
    »Ist das normal?«, fragte Nikki.
  


  
    »Bei Val muss man immer mit so was rechnen.«
  


  
    »Jane«, sagte Nikki, rutschte auf den Boden und lehnte sich ans Bett. »Ich weiß bislang nur sehr wenig über diesen Fall. Victor hat irgendwie Dreck am Stecken, aber was er genau treibt, weiß ich nicht. Oder vielmehr getrieben hat, denn fürs Erste dürfte er aus dem Verkehr sein. Lawan scheint nicht entführt, sondern abgetaucht zu sein. Es ist möglich, dass Z’ev und Lawan zusammenarbeiten, aber warum, weiß ich auch nicht. Z’ev ist definitiv nicht der, als der er sich ausgibt. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er für die Regierung arbeitet, aber er weigert sich, mir die Wahrheit zu sagen. Sarkassian ist mir ein Rätsel. Und jetzt noch dieses Bild von dem kleinen Mädchen, das in ernsten Schwierigkeiten zu sein scheint, plus meine Partnerin, die spurlos verschwunden ist. Viele Fragezeichen und wenig Antworten. Ohne Hilfe schaffe ich das nicht.«
  


  
    »Es tut mir wirklich leid, Nikki«, sagte Jane bedauernd. »Ich würde meinen Job als Informationsspezialistin auch gern besser machen, aber Dr. Hastings schüttet mich mit 
     Arbeit zu. Sie weiß, dass ich an deinem und Vals Fall dran bin, scheint aber zu glauben, dass ich vierundzwanzig Stunden am Tag arbeite und zehn Hände und zwei Köpfe habe. Unter diesen Bedingungen kann ich nicht optimal arbeiten. Bestimmt übersehe ich irgendetwas Wichtiges. Es ist echt frustrierend, aber ich bleibe dran und gebe mein Bestes, versprochen.«
  


  
    »Bitte doch Jenny und Ellen um Hilfe«, schlug Nikki vor. »Die beiden kennen den Fall. Vielleicht haben sie Zeit. Dr. Hastings muss ja nichts davon erfahren.«
  


  
    »Ich … ja, ich könnte es versuchen.« Jane seufzte. Nikki vermutete, dass Jane tatsächlich in Arbeit ersticken musste, wenn sie bereit war, Hilfe anzufordern. »Habt ihr eigentlich die Karte bekommen, die ich euch geschickt hatte? Ich habe die Nummern aufgelistet, die Victor am häufigsten angerufen hat, und sie auf einem Stadtplan von Bangkok markiert. Ich hatte sie euch heute Nachmittag gemailt.«
  


  
    »Nein«, sagte Nikki. »Aber ich schaue gleich mal.«
  


  
    Sie krabbelte zum Schreibtisch hinüber und schaltete den Computer ein. Während er hochfuhr, hörte sie es in der Telefonleitung klicken.
  


  
    Jane stöhnte. »Schon wieder Dr. Hastings. Kann ich dich zurückrufen?«
  


  
    »Ja, klar«, sagte Nikki. »Ich logge mich jetzt ein, du kannst mich über die Website erreichen.«
  


  
    »Cool«, sagte Jane und legte auf.
  


  
    Nikki öffnete Janes E-Mail. Telefonnummern, Termine, Kontaktdaten waren in Tabellen aufgelistet, die Nikki mit müden Augen überflog. Außerdem hatte Jane alle Nummern, die Victor besonders häufig angerufen hatte, in einem Stadtplan lokalisiert - was jedoch wegen der hohen Handydichte in Thailand nur bedingt aussagekräftig war.
  


  
    In der Mail fand sich nichts, was sofortiges Handeln verlangt hätte. Am häufigsten hatte Victor ein Lagerhaus angerufen, das der Rival-Reederei gehörte. Am zweithäufigsten Sarkassians Nummer. Ein nicht näher benanntes Unternehmen in einem der ärmeren Stadtviertel sowie ein Stripclub in der Innenstadt vervollständigten die Liste der am häufigsten benutzten Nummern.
  


  
    Die zweite E-Mail von Jane enthielt das schreckliche Bild, und Nikki zögerte, bevor sie sie öffnete, um es sich in Ruhe auf dem großen Bildschirm anzusehen. Als sie dann daraufstarrte, war sie sicher, das Mädchen schon mal gesehen zu haben - und zwar auf den Fotos, die überall in Lawans Wohnung und in ihrem Büro hingen. Es war Lindawati, Lawans Tochter.
  


  
    Nikki stützte die Stirn in die Hand. Ihr wurde heiß und kalt zugleich. Als plötzlich die Klimaanlage ansprang, fröstelte sie. Vielleicht wurde sie ja krank. Sie erwog, in Lawans Klinik zu fahren. Jäh hob Nikki den Kopf und rief noch einmal Janes erste E-Mail auf. Dann sprang sie auf und rannte zu ihrem Rucksack, wühlte sich durch Kleiderberge, bis sie den Umschlag mit Infomaterial gefunden hatte, den Val ihr am Flughafen gegeben hatte. Sekunden später saß sie wieder vor dem Computer und verglich die bislang nicht identifizierte Telefonnummer mit jener, die in den Unterlagen stand. Die von Victor am dritthäufigsten angerufene Nummer war die von Lawans Klinik.
  


  
    Nikki rief das Handyprotokoll auf, um zu schauen, wann Victor zuletzt in der Klinik angerufen hatte. Die Anrufe reichten mindestens ein halbes Jahr zurück und dauerten über Lawans Verschwinden hinaus an, weshalb seine Anrufe wahrscheinlich nichts mit Lindawatis Entführung oder Lawans Verschwinden zu tun gehabt hatten. Wenn Victor 
     mit Lawan gesprochen hatte, dann aus einem anderen Grund.
  


  
    »Aber warum sollte sie überhaupt mit ihm sprechen?«, fragte Nikki sich und erschrak, wie laut ihre Stimme in dem stillen Zimmer klang. »Sie kann den Kerl nicht ausstehen.« Nachdenklich griff sie nach ihrem Handy und versuchte es nochmal bei Val, nur um kurz darauf wieder die Mailbox-Ansage zu hören. Nikki runzelte die Stirn und versuchte, Laura Daniels zu erreichen.
  


  
    »Haben Sie sie gefunden?«, fragte Laura sofort, ohne sich mit einem Hallo aufzuhalten.
  


  
    »Das nicht gerade«, meinte Nikki, »aber ich hätte noch ein paar Fragen zur Klinik.«
  


  
    »Was möchten Sie wissen?«, fragte Laura mit tonloser Stimme. Nikki konnte förmlich vor sich sehen, wie sie enttäuscht die Schultern hängen ließ.
  


  
    »Werden dort in größerer Menge Medikamente gelagert, an denen jemand Interesse haben könnte?«
  


  
    »Nein«, sagte Laura entschieden. »Die Klinik hat nur einen sehr begrenzten Vorrat an Medikamenten. Drogen sind hierzulande sowieso ein Problem, das wollten wir nicht noch unnötig verschärfen. Warum?«
  


  
    »Ich habe Lawan heute Abend gesehen«, sagte Nikki.
  


  
    »Wirklich?!« Laura stieß einen so schrillen Freudenschrei aus, dass Nikki entsetzt das Handy vom Ohr weghielt. »Geht es ihr gut?«
  


  
    »Ja, ich glaube sie hat sich bei ihrem Freund, dem Kickboxer, versteckt.«
  


  
    »Bei Saman? Den habe ich doch angerufen.« Laura klang verletzt. »Er meinte, er habe sie nicht gesehen.«
  


  
    »Den Typen aus der Klinik und aus dem Nachtclub - Victor - habe ich auch wieder gesehen. Außerdem habe ich 
     festgestellt, dass Lawan für Victor herzlich wenig übrig zu haben scheint, weshalb ich mich frage, wie es sein kann, dass die Telefonnummer ihrer Klinik eine der Nummern ist, die mit am häufigsten von Victors Handy aus angerufen wurde.«
  


  
    »Also, wer mit Lawan sprechen will, würde nicht die Klinik anrufen«, stellte Laura etwas pikiert klar, und Nikki wurde erst jetzt bewusst, dass ihre Frage wie ein Vorwurf gegen Lawan geklungen haben musste. »Man würde sie auf ihrem Handy anrufen. Lawan ist so viel unterwegs, dass man sie kaum je in der Klinik erreicht.«
  


  
    »Natürlich, das hatte ich nicht bedacht«, lenkte Nikki ein. »Aber Victor hat definitiv die Klinik angerufen, und das nicht nur einmal. Mit wem spricht er da?«
  


  
    Am anderen Ende war es still. Laura schien nachzudenken. »Wie lautet denn die genaue Nummer?«, fragte sie dann.
  


  
    »076 - 218979«, antwortete Nikki.
  


  
    »Ah«, sagte Laura. »Die Klinik hat zwei Durchwahlen: die 78 für Patienten, und die 79 für Ärzte und Apotheker, die Fragen zu einer Verordnung oder den Patientenakten haben.«
  


  
    »Den Patientenakten?«, wiederholte Nikki. »So wie die, die stapelweise in Lawans Büro herumlagen?«
  


  
    »Ja, genau«, sagte Laura nachdenklich.
  


  
    »Ich verstehe es noch immer nicht«, meinte Nikki. »Was kann Victor in der Klinik gewollt haben? Weshalb sollten ihn die Patientenakten interessieren?«
  


  
    »Das kann ich Ihnen auch nicht sagen«, sagte Laura.
  


  
    »Erzählen mir etwas über Lawans Tochter«, bat Nikki sie. Laura wäre entsetzt, wenn sie ihr von dem Bild auf Victors Handy berichtete, also musste sie die Sache behutsam angehen.
  


  
    »Ach, die kleine Lindawati«, schwärmte Laura. »Sie ist 
     absolut hinreißend. Und so intelligent. Bald kommt sie für die Sommerferien nach Hause. Nachdem Lawan verschwunden war, habe ich allerdings in ihrer Schule angerufen, dass man sie noch nicht nach Hause schickt. Ich wollte ihr ersparen, dass sie von dem Verschwinden ihrer Mutter erfährt. Allerdings wollte man mich nicht mit ihr sprechen lassen - angeblich würde das gegen die Sicherheitsvorschriften verstoßen.« Laura klang verärgert. »Dann habe ich das Netzwerk bemüht und versucht, jemanden mit Kontakten zur Schule zu finden. Ich mache mir solche Sorgen, dass Lindawati die ganzen Ferien ohne Erklärung im Internat bleiben muss.«
  


  
    »Das Netzwerk?«, fragte Nikki nach.
  


  
    »Der Kreis jener, die sich einen Internatsbesuch leisten können, ist recht klein - und es findet sich immer jemand, der einem noch einen Gefallen schuldet.«
  


  
    »Das klingt ja wie die Mafia«, fand Nikki. Laura lachte, aber Nikki war in Gedanken schon wieder anderswo. Sie dachte daran, dass Lindawati nicht mehr in der Schule war. Irgendwie hatte Victor die Sicherheitsvorkehrungen der Schule umgangen. Dann rief sie sich nochmal die Szene im Männerklo in Erinnerung. »Lindawati ist damit nicht geholfen«, hatte Lawan gesagt. Victor hatte Lindawati gekidnappt, um auf Lawan Druck auszuüben. Aber warum? Von zu Hause aus hatte Lawan zur Rival-Reederei recherchiert, in der Klinik stapelweise Patientenakten gesichtet. Was hatte das eine mit dem anderen …
  


  
    »Nikki?«, fragte Laura. »Sind Sie noch dran?«
  


  
    »Der Krankenpfleger«, dachte Nikki laut weiter. »Den hatte ich ganz vergessen.«
  


  
    »Was?«, fragte Laura entgeistert.
  


  
    »Victor hat häufig in der Klinik angerufen, und wir haben 
     gesehen, wie der Krankenpfleger ihm eine CD zugesteckt hat. Er muss mit dem Krankenpfleger gesprochen haben! Lawans Interesse an der Rival-Reederei dürfte mit ihrem Engagement für schärfere Sicherheitskontrollen am Hafen zusammenhängen. Und dabei muss sie auf etwas gestoßen sein - irgendeine Verbindung zwischen Rival und der Klinik -, und dann haben Victor und Sarkassian Lindawati gekidnappt, um Lawan zum Schweigen zu bringen.«
  


  
    »Was?!«, kreischte Laura. Nikki hätte sich treten können, weil ihr das so unbedacht herausgerutscht war. »Das ist unmöglich! Warum haben Sie mir das nicht gleich gesagt?! Ich habe in der Schule angerufen! Man hat mir gesagt, es gehe ihr gut … Wir müssen sofort die Polizei verständigen!«
  


  
    »Würde Lawan glauben, dass die Polizei ihr helfen könnte, hätte sie das wohl längst getan«, sagte Nikki und hörte Laura abgrundtief seufzen.
  


  
    »Das ist wirklich ungeheuerlich! Rival-Reederei sagten Sie? Wissen Sie, was ich mache? Gleich morgen werde ich dort aufkreuzen und eine Erklärung verlangen!«
  


  
    »Laura, das halte ich für keine gute Idee«, versuchte Nikki sie zu beschwichtigen und wünschte, sie hätte den Mund gehalten. »Überlassen Sie das bitte den Profis.« Sie musste an Z’ev und seinen mysteriösen Auftraggeber denken. Mittlerweile war sie sich ziemlich sicher, dass er für die CIA arbeitete.
  


  
    »Ach ja, Sie haben wahrscheinlich Recht«, meinte Laura, klang aber noch immer höchst aufgebracht. »Ich vertraue darauf, dass Sie und Val die beiden finden und alles ein gutes Ende finden wird, aber ich mache mir solche Sorgen um Lawan. Und mein Gott, die arme Lindawati …« Es folgte ein ersticktes Schluchzen. Nikki schluckte schwer, als ihr klarwurde, dass Laura sich ganz auf sie verließ und von ihr die Arbeit eines Profis erwartete.
  


  
    »Aber von was wollen sie so dringend, dass Lawan es für sich behält?«, fragte Laura schniefend. Nikki schüttelte es bei dem Geräusch. »Welches Interesse könnte eine Reederei an einer gemeinnützigen Klinik haben?«
  


  
    »Das weiß ich noch nicht«, sagte Nikki, »aber wir werden alles tun, um es herauszufinden, das verspreche ich Ihnen. Wir werden Lawan finden. Alles wird wieder gut.« Nikki versuchte so zu klingen, als glaube sie ihren eigenen Worten.
  


  
    »Ich wünschte nur, ich könnte irgendetwas tun. Soll ich in die Klinik fahren und mir die Patientenakten ansehen?«
  


  
    »Nein, ich glaube, das wird nicht nötig sein«, beeilte Nikki sich zu sagen. Eine weitere Person in Gefahr hatte ihr gerade noch gefehlt.
  


  
    Laura verabschiedete sich schniefend und versicherte Nikki, dass sie jederzeit zu erreichen sei und auf Neuigkeiten warte.
  


  
    Hinter dem Schreibtisch hing ein Spiegel, und als Nikki auflegte, machte sie eine unfreiwillige Lagesondierung. Ihr Eyeliner war von dem leckenden Rohr im Klo verschmiert. Ihre Haare waren mit der Feuchtigkeit auch nicht einverstanden und krausten sich in alle Richtungen, als versuchten sie, von ihrem Kopf zu flüchten. Das Zimmer war ein Katastrophengebiet: Schuhe lagen herum, der Inhalt ihrer Handtasche war über den Boden verstreut, zerknitterte Kleider ergossen sich wie Lavamassen aus ihrem Rucksack. Nichts war, wo es sein sollte. Sie musste wieder daran denken, wie fassungslos Z’ev auf ihre Handtasche gestarrt hatte, und seufzte.
  


  
    Ihre Handtasche war nur eine kleinere Ausgabe ihres Rucksacks. Ihr Rucksack war eine Miniaturausgabe ihres Zimmers. Ihr Zimmer war eine Momentaufnahme ihres Lebens. Es war immer dasselbe: Sie warf wahllos Dinge hinein, die sie später nicht wiederfand, und die Dinge, die sie fand, 
     waren nicht das, was sie wollte. Wahrscheinlich war wirklich etwas Wahres dran, wenn es hieß, dass die Handtasche einer Frau der Spiegel ihrer Persönlichkeit sei, und diese Erkenntnis baute sie nicht gerade auf. Es gab Lebensweisheiten, die wollte man gar nicht wissen.
  


  
    Der Instant Messenger machte ding! und riss sie aus ihren trüben Gedanken.
  


  
    »Val ist wahrscheinlich immer noch nicht aufgetaucht?«, schrieb Jane.
  


  
    »Nein«, schrieb Nikki zurück.
  


  
    »Dr. Hastings reißt mir den Kopf ab - wir müssen Val schnell finden.«
  


  
    »Stimmt etwas nicht?«, fragte Nikki.
  


  
    »Keine Ahnung«, erwiderte Jane, »aber Dr. H. spinnt gerade rum. Irgendwas scheint los zu sein. Aber mir sagt ja keiner was.«
  


  
    »Will sie mit mir reden?«, schlug Nikki vor.
  


  
    »Glaube ich nicht«, kam es von Jane. »Mir kommt es eher so vor, als wolle sie auch nicht, dass ich mit dir rede. Sie will nur Val.«
  


  
    »Du müsstest unbedingt das Zeug durcharbeiten, das ich dir von Victor geschickt habe«, schrieb Nikki. »Ich glaube, es gibt eine Verbindung zwischen Lawans Klinik und der Rival-Reederei. Und ich glaube, dass Lawan dahintergekommen ist und man deshalb ihre Tochter entführt hat - das Mädchen auf dem Foto. Ich muss wissen, wo die Verbindung ist.«
  


  
    »Verstanden, aber Dr. H. hat mir gerade einen neuen Fallbericht aufs Auge gedrückt und gesagt, der hätte oberste Priorität.«
  


  
    Nikki trommelte wütend mit den Fingern auf den Schreibtisch.
  


  
    »Vorschlag: Du findest schnellstens Val, und ich kann mich wieder an deinen Fall machen«, schrieb Jane. »Okay?« Nikki meinte den hoffnungsvollen Unterton aus Janes getippten Zeilen herauszuhören.
  


  
    »Ich habe keine Ahnung, wo sie ist«, schrieb Nikki. Wovor sie wirklich Angst hatte, wollte sie Jane lieber nicht anvertrauen - dass Val entweder noch immer stinksauer war und nicht mehr mit ihr sprach, oder aber, dass ihr etwas zugestoßen war, weil Nikki sie im Stich gelassen hatte.
  


  
    »Ich will dir ja nicht unnötig schmeicheln, aber meinen Informationen nach bist du doch eine unserer Top-Agentinnen, oder?«, war Janes Antwort. »Also finde sie!«
  


  
    Nikki seufzte. So einfach war das leider nicht. Bei Val war gar nichts einfach.
  


  
    »Ich werde es versuchen«, tippte sie und bekam als Antwort einen Smiley und ein »Bis später!«, bevor Janes IM-Icon verschwand.
  

  
  


  
    Thailand XI
  


  
    Schon wieder Party
  


  
    Ohne allzu große Hoffnung versuchte Nikki es nochmal bei Val. Als auf ihr wiederholtes Klopfen niemand öffnete, kehrte sie in ihr Zimmer zurück. Wenn Val nicht aufmachte, würde sie die Tür eben selbst öffnen müssen. Nachdem sie eine Weile in Rachels Spielzeugkiste gekramt hatte, fand sie den Digitaler-Dietrich-Eyeliner und lief erneut über den Flur. Sekunden später huschte sie lautlos in Vals Zimmer. Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte, aber bestimmt kein ganz gewöhnlich aussehendes Hotelzimmer. Ein bisschen enttäuscht war sie schon.
  


  
    Nikki inspizierte den Schrank und fuhr mit den Fingerspitzen über die edlen Stoffe. In der Mitte zwischen vier Kleidern hing ein leerer Bügel. Im Bad standen Dosen, Fläschchen und Tuben in militärischer Ordnung aufgereiht. Die Klamotten, die Val tagsüber getragen hatte, waren nachlässig aufs Bett geworfen worden, was sehr untypisch und somit verdächtig war. Ließ sich daraus auf Zeitdruck schließen? Hatte sie sich in aller Eile umziehen müssen? Vals schwarze Lieblingsstilettos waren noch da, doch die sündhaft teuren Manolos fehlten.
  


  
    »Im Restaurant hatte sie die nicht an«, murmelte Nikki, nahm die Kleider vom Bett und schüttelte sie aus. Aus der Jackentasche rutschte ein Handy und fiel krachend zu Boden. Nikki hob es auf und starrte auf das Schmetterlingslogo. 
     Val hatte ihr Carrie-Mae-Handy vergessen! Dann musste sie es entweder sehr eilig gehabt haben oder sie hatte es absichtlich nicht mitgenommen. Beide Erklärungsmöglichkeiten waren nicht gerade befriedigend. Nikki klickte sich durch das Menü und wählte die zuletzt angerufene Nummer.
  


  
    »Mandarin Limousinen-Service«, meldete sich eine Stimme.
  


  
    »Hier Mrs Robinson«, sagte Nikki.
  


  
    »Ah, Mrs Robinson!« Die Stimme klang höflich und sehr beflissen. »Möchten Sie doch unseren Abholservice in Anspruch nehmen?«
  


  
    »Abholservice?«, wiederholte Nikki, um Zeit zu gewinnen. »Doch, ja. Das wäre wirklich gut. Könnten Sie die Adresse noch einmal wiederholen?«
  


  
    »Aber natürlich!«, rief die Frau erleichtert. »Die Adresse lautet …«
  


  
    Nikki schnappte sich einen Stift vom Schreibtisch und kritzelte Hausnummer und Straßennamen auf einen Bogen Hotelbriefpapier.
  


  
    »Danke«, sagte Nikki und legte auf. Was zum Teufel hatte Val vor?
  


  
    Zurück in ihrem eigenen Zimmer schlich Nikki sich auf Zehenspitzen zum Badezimmer und spähte hinein. Das Beautycase-Monster wartete auf sie, den hellvioletten Deckel weit aufgesperrt wie ein nimmersattes Maul. Früher oder später würde sie die technischen Raffinessen, die Rachel ihr eingepackt hatte, benutzen müssen. Seufzend drückte sie auf einen silbernen Knopf und sprang erschrocken zurück, als eine Reihe von Zwischenböden wie Teleskoparme ausgefahren wurden.
  


  
    Nachdem das Ungetüm all seine Böden und Schubladen wie die Tentakel eines Tintenfischs von sich gestreckt hatte, 
     begutachtete Nikki ihre Ressourcen. Neben der offiziellen Carrie-Mae-Ausrüstung lag ihr Colt 1911. Der schwarz glänzende Metallkorpus ließ ihn neben den anmutigen Formen der ganz in Silber, Gold und Lila gehaltenen Carrie-Mae-Ausrüstung besonders bedrohlich erscheinen. Nikki machte eine kurze Bestandsaufnahme.
  


  
    »Oooh!«, rief sie verzückt, als sie den Deckel eines kleinen Fachs anhob, »Ohrringe.« Noch gut erinnerte sie sich daran, wie stolz Rachel gewesen war, Ohrringe entwickelt zu haben, die als Abhörgerät und als Peilsender taugten und trotzdem noch hübsch aussahen. Sie nahm die Ohrringe heraus, und als sie etwas tiefer in der Schatztruhe stöberte, entdeckte sie ganz unten etwas aus glattem, glänzendem Stoff. Überrascht stellte Nikki fest, dass es sich um festes, schweres Kevlar handelte, aus dem auch kugelsichere Westen gefertigt wurden. Bei näherer Betrachtung sollte sich jedoch zeigen, dass es keine gewöhnliche kugelsichere Weste war.
  


  
    Es war eine Corsage. »Anastasia spezial«, las Nikki auf dem Etikett, und hielt sich das Teil an. Schwer zu sagen, ob man es über oder unter der Kleidung tragen sollte, aber zumindest sah es so aus, als würde es ihr passen. Sie zog es sich an und lief zum Spiegel.
  


  
    »Nett«, dachte sie und traute ihren Augen kaum, als sie ihr Dekolleté sah. Da hatte Rachel wirklich ganze Arbeit geleistet - das Anastasia spezial war besser als jeder Push-up-BH.
  


  
    Dann widmete sie sich wieder ihrem Kosmetikkoffer. In einem Fach standen säuberlich aufgereiht kleine Flaschen Nagellack, in dem Fach darunter lagen Lippenstifte und ein Stapel Puderdosen. Nikki nahm alles heraus, was auch nur annähernd nützlich aussah. Wahrscheinlich etwas zu viel des Guten, aber sie wollte im Ernstfall nicht ohne die richtige Ausrüstung dastehen.
  


  
    Aus dem Bodenfach zog sie die Bedienungsanleitungen, die Rachel ihr mitgegeben hatte. Auf einer stand Alles, was Sie über Lidschatten wissen müssen, auf einer anderen Wie Sie die richtige Foundation finden. Rasch blätterte sie beide durch und versuchte, das Wesentliche zu erfassen.
  


  
    »Wie man aus gefundenen Gegenständen und dem Inhalt des Carrie-Mae-Kit einen Schalldämpfer baut«, las Nikki. Ihr Blick fiel auf ihre.45er, die sehnsüchtig auf ihren Einsatz zu warten schien.
  


  
    Während des Trainings hatte sie sich immer wieder vorzustellen versucht, wie es wäre, jemanden zu töten. Aber der Gedanke war ihr so schrecklich erschienen, dass Nikki sich dabei immer geschüttelt hatte wie ein nasser Hund, um ihn wieder loszuwerden. Aber nun stand sie hier und überlegte sich ihren nächsten Schritt - und bei dem könnten Schusswaffen durchaus eine Rolle spielen.
  


  
    Val war verschwunden, in einem kleinen Schwarzen und ihren Killer-Manolos, woraus sich auf ein Date oder eine Party schließen ließ, weshalb Nikki sich vielleicht ähnlich aufbrezeln sollte. Andererseits wäre sie so angezogen im Ernstfall im Nachteil.
  


  
    Sie trug Foundation und wasserfesten Mascara auf, wobei sie an Mrs Boyer denken musste. Grundsätzlich gab es zwei Arten von Einsätzen: Infiltration und Angriff. Wenn Val infiltrierte, war es an Nikki anzugreifen. Folglich brauchte sie keine Partyklamotten, sondern sportliche Kleidung und bequeme Schuhe. Doch, das klang logisch. Vielleicht … Nikki nagte an ihrer Unterlippe und überlegte, ob sie auch einen Notfallplan entwerfen sollte.
  


  
    Nachdem sie ihre Bedenken verworfen und beschlossen hatte, dass es so schlimm schon nicht werden würde, begann sie ihren Kampfanzug zusammenzustellen. Stolz holte sie die 
     Sneakers heraus, die Val ihr gekauft hatte. Welch kluge Wahl - schwarz, bequem und atmungsaktiv waren sie genau richtig für Thailand und diesen Einsatz. Dazu das Anastasia spezial, schwarze Bluse und schwarze Hose. Dann packte sie ihre Ausrüstungstasche und stellte die Trageriemen so ein, dass sich die Tasche perfekt an ihren Rücken schmiegte. Beim Packen der Ausrüstung war sie besonders sorgfältig vorgegangen, denn sie wollte die Lebensweisheit widerlegen, die ihre Handtasche ihr so gnadenlos vor Augen geführt hatte. Und sie wollte sich beweisen, dass sie so sein konnte wie Val - wenn sie nur wollte.
  


  
    Die Adresse, die sie vom Taxiservice bekommen hatte, führte zu einem Haus, das hoch oben am Hang gelegen und, anders als die meisten Häuser in Bangkok, von einem großen Grundstück umgeben war. Von der Straße aus konnte Nikki sehen, dass das Erdgeschoss hell erleuchtet war. Lautes Lachen und Musik tönten hinaus in die Nacht und den Hang hinab.
  


  
    Nikki wartete, bis der Taxifahrer weggefahren war, ehe sie die Mauer erklomm und sich in den mit üppigem Grün bepflanzten Garten fallen ließ. Die Sicherheitsvorkehrungen waren massiv, und Nikki musste sich oft wegducken und durchs Gebüsch schlängeln, um sowohl den lebenden Wachmännern als auch den Kameras auszuweichen, die überall im Garten postiert waren. Schließlich huschte sie unter die weit ausladende Veranda und beobachtete aus dem Schutz der Dunkelheit das Geschehen. Die Partygäste schlenderten umher und plauderten, eine Frau warf den Kopf zurück und lachte so schrill, dass es wie das Heulen einer Hyäne klang. Die Abendkleider reichten von bodenlang bis kniekurz, die Anzüge waren maßgeschneidert. Nikki sah auf den ersten Blick, dass sie in ihrer Aufmachung auffallen würde wie ein bunter Hund.
  


  
    Genau das hatte sie befürchtet. Ihre Theorie von Infiltration und Angriff ging nicht auf - Zeit für den Notfallplan. Schnell zog sie sich ihre schwarze Bluse aus und präsentierte das dekolletéfreundliche Anastasia spezial, steckte sich ihre Carrie-Mae-Ohrringe an und legte sich die Halskette um, von der sie glaubte, dass sie der Zünder für den explosiven Lippenstift war. Dann tauchte sie beide Hände in die Vogeltränke, strich sich das Haar glatt zurück und wünschte, sie hätte High Heels an, da sie sich noch immer nicht schick genug fühlte. Das Anastasia spezial war ja nicht schlecht, schwarze Hose ging immer, aber die flachen schwarzen Sneakers waren natürlich ein verräterischer Fauxpas.
  


  
    Selbstbewusst ging sie ins Haus und steuerte geradewegs das Bad an, um kosmetisch aufzurüsten. Dunkler Lidschatten und tiefroter Lippenstift wirkten Wunder.
  


  
    »Nicht zu nah an offenes Feuer kommen«, murmelte sie, wofür sie von einer anderen Frau argwöhnisch beäugt wurde. »Zu viel Haarspray«, fügte sie erklärend hinzu, woraufhin die Frau nickte, aber vorsorglich ein paar Schritte zur Seite trat.
  


  
    Als Nikki aus dem Bad kam, verstaute sie ihren Ausrüstungsrucksack hinter einer Topfpalme und begab sich auf die Suche nach Val. Drei unmoralische Angebote und ein Glas Champagner später entdeckte sie ihre Partnerin - sie stand neben Sarkassian, der im großen Foyer Hof hielt. Bei seinem Anblick fröstelte es Nikki. Sie konnte nur hoffen, dass Val wusste, was sie da tat.
  


  
    Sarkassian hatte seinen Arm um Vals Taille gelegt, und sie den ihren um seine Schultern. In Gesprächspausen stahl er sich hin und wieder einen Kuss. In schwarzer Hose und blütenweißem Hemd sah er auch wirklich zum Anbeißen aus. Vals Kleid schmiegte sich formvollendet an ihren perfekten 
     Körper. Der schwarze Stoff ließ ihre blasse Haut noch heller leuchten. Eine Band spielte, und Nikki hörte, wie Sarkassian halb im Scherz nach Vals Lieblingslied verlangte.
  


  
    »You got a fast car«, verkündete er, und Val knuffte ihn in die Schulter.
  


  
    Der Bandleader wirkte unschlüssig, ob er es nun spielen solle oder nicht.
  


  
    Val winkte ab. »War nur ein Scherz«, meinte sie, und ihre Stimme trug durch das ganze Foyer. »Er weiß, dass ich diesen Song nicht ausstehen kann.«
  


  
    Schade, dachte Nikki, die Tracy Chapman eigentlich immer ganz gut gefunden hatte. Kurz erwog sie, sich Val irgendwie bemerkbar zu machen, zögerte aber. Val schien die Situation gut im Griff zu haben, und Nikki wollte mehr über Sarkassian herausfinden - am besten gleich, wo er Lindawati versteckt hielt. Solange Val Sarkassian in Schach hielt, bot sich die perfekte Gelegenheit für ein bisschen Recherche vor Ort. Ein kleines Problem war nur der Wachmann, der sich an der Treppe postiert hatte. Ein grobschlächtiger Schlägertyp in alberner Uniform, unter deren Jacke sich ziemlich offensichtlich eine Waffe abzeichnete, die Nikkis geübtem Auge nach eine Heckler & Koch MP7 sein dürfte. Dieses Wissen half ihr allerdings wenig, wenn es darum ging, unbemerkt nach oben zu gelangen. Langsam schlenderte Nikki Richtung Treppe, holte im Vorbeigehen ihren Rucksack wieder hinter der Topfpalme hervor und zermarterte sich den Kopf über einen schlauen Plan.
  


  
    »Was ich damit sagen will«, sagte da ein junger Mann, der aus dem Foyer kam, »ist, dass meine Serie über moderne Schönheit eine Gegenüberstellung weicher Formen und der harschen Wirklichkeit unserer Zeit ist, weshalb die Nacktheit begründet ist. Ihr beiden solltet mal für mich Modell 
     stehen.« Er war ganz in Schwarz gekleidet und hatte in jedem Arm eine junge Frau - links eine Blondine, rechts eine Brünette - und um den Hals eine Kamera mit geradezu phallischem Objektiv.
  


  
    »Hey«, sagte Nikki und trat an ihn heran, »haben Sie nicht die Serie über moderne Schönheit gemacht?«
  


  
    »Aber ja«, freute sich der Fotograf und streckte ihr seine Hand hin. »Das habe ich.«
  


  
    »Das trifft sich ja fantastisch!«, rief Nikki und strahlte ihn mit ihrem Carrie-Mae-Lächeln an. »Als ich mir nämlich eben diesen Wachmann anschaute«, sie zeigte auf den Uniformierten an der Treppe, »musste ich an eines Ihrer Bilder denken. Sie wissen schon, dieses eine …« Sie ließ den Satz offen und hoffte, dass ihre Strategie aufging.
  


  
    »Ach ja, ich weiß schon«, biss der Fotograf an, »das mit den Soldaten während des Putsches.«
  


  
    »Schade, dass Sie keine Models dabei haben«, meinte Nikki.
  


  
    »Wir können doch Modell stehen!«, rief eine seiner Begleiterinnen.
  


  
    »Ähm, ja …« Das schien dem Fotografen nicht so ganz ins Konzept zu passen.
  


  
    »Aber ja, klar.« Nikki nickte anerkennend. »Die beiden sind scharf.«
  


  
    »Cool!«, kreischte die Blonde und stürzte sich auf den Wachmann.
  


  
    »Also, ich glaube nicht …«, begann der und versuchte die Frau loszuwerden.
  


  
    »Hier wird nicht geglaubt«, sagte der Fotograf, der schon eifrig Fotos schoss. »Gut, macht weiter so. Baby, geh ihm mal an die Wäsche, damit man die Knarre besser sieht.«
  


  
    »Nur nicht so schüchtern«, sagte Nikki und schob die Brünette mit ins Bild.
  


  
    »Yeah«, rief der Fotograf und sprang um sie herum. »Am besten alle drei. Wie die Hexen von Eastwick. Super.«
  


  
    Nikki wartete noch drei weitere Bilder ab, dann, als der Wachmann sein Gesicht gerade im Dekolleté der Blondine vergraben hatte, schlich sie sich die Treppe hinauf.
  


  
    Die oberen Räume waren geradezu besorgniserregend aufgeräumt. Es sah aus, als würde Sarkassian in einem Hotel leben. Außerdem fühlte Nikki sich von der exklusiven, Zeninspirierten Einrichtung an Vals Haus erinnert, aber das konnte auch nur Einbildung sein. Wahrscheinlich lag es an den harten, klaren Linien der modernen Möbel aus schwarzem Leder und Metall, die neben einigen reich verzierten, aber ausgesucht edlen thailändischen Antiquitäten standen.
  


  
    Langsam lief Nikki den Korridor entlang und lauschte aufmerksam. Die dritte Tür stand ein Stück offen. Drinnen sah sie das bläulich schimmernde Licht eines Computerbildschirms. Nikki ging in die Hocke und sondierte die Lage aus Bodenhöhe. Die Luft schien rein zu sein, aber vorsichtshalber blieb Nikki in Deckung, als sie in das Zimmer huschte.
  


  
    Es war ein Büro. Und es war befremdlich. Nikki hatte erwartet, dass es Sarkassians Garderobe ähneln würde - teuer, handgefertigt, europäisch. Doch sie hatte sich völlig getäuscht. Gut möglich, dass das Büro Sarkassians Persönlichkeit weitaus besser widerspiegelte als seine Garderobe. Der Boden war aus harten dunklen Schieferplatten mit schwarzen Fugen. An einer Wand standen Aktenschränke mit Jalousien. Nikki öffnete einen nach dem anderen, fand reihenweise Bücher und Aktenordner sowie ein Netzteil für den Laptop und weiteres Computerzubehör. Ein Schrank in der Ecke diente als Kleiderschrank. Der Schreibtisch bestand 
     aus einer schimmernden Glasplatte, die auf zwei alten Schreinerböcken lag, und auf der sich nichts fand außer einem rechteckigen, flachen Korb mit Schreibutensilien, einem Laptop und Jirairs BlackBerry. Zwei Stühle standen im Raum - einer vor dem Schreibtisch, einer dahinter -, Freischwinger aus Metall und schwarzem Leder. An der Decke zerteilte ein Ventilator mit trägen Schlägen die Luft. Es war ein sehr leeres Zimmer, in dem jeder Laut widerhallte, in dem harte, klare Linien vorherrschten und auf alles nicht unbedingt Nötige verzichtet worden war.
  


  
    Nikki nahm vor dem Computer Platz und drückte die Leertaste. Der Bildschirmschoner verharrte einen Augenblick und verschwand. Ratlos starrte Nikki auf das Anmeldefens - ter. Woher sollte sie wissen, wie Sarkassians Benutzername und Passwort lauteten? Sie rief sich in Erinnerung, was sie während des Trainings in den Computerkursen gelernt hatte. Benutzernamen waren oft eine Kombination aus Vorund Nachname - die häufigste Variante war der erste Buchstabe des Vornamens sowie der Nachname. Also tippte sie JSarkassian in das Feld Benutzername, drückte Enter und landete beim Passwort. Plötzlich setzte neben ihr ein laut lärmendes Geschepper ein, und Nikki wäre vor Schreck fast vom Stuhl gefallen. Jirairs BlackBerry war auf Vibrationsalarm gestellt und klackerte auf der Glasplatte. Ein Blick auf das BlackBerry, und Nikki kam ein Geistesblitz. Sie tippte die Buchstaben ein, die sie Sarkassian in Kanada in sein BlackBerry hatte tippen sehen.
  


  
    »H - i - c. Lateinisch für hier. E - t: und. N - u - n - c. Jetzt.« Nach dem letzten Buchstaben drückte sie siegesgewiss auf Enter. Sie fand, dass Latein eine ungewöhnliche Wahl für Sarkassian war, und fragte sich, was dieses Passwort wohl für ihn bedeutete.
  


  
    Das Anmeldefenster verschwand, der Desktop erschien. Nikki klopfte sich auf die Schulter. Der Desktop sah ebenso spartanisch aus wie das Büro. Keine Dokumente mit so verheißungsvollen Namen wie »Top Secret« oder »Perfider Plan, Variante A« tummelten sich auf dem Bildschirm. Bis sie auf der Festplatte fündig geworden wäre, könnte es eine Weile dauern. Also steuerte Nikki geradewegs die E-Mails an.
  


  
    Von Corey100!@hotmail.com waren etliche Nachrichten im Posteingang, und Nikki klickte auf die neueste. »Corey« klang nicht gerade nach einem eiskalten Mafioso. Eher nach einem abtrünnigen Bandmitglied der New Kids on the Block, und Nikki fragte sich, was für schmutzige Geschäfte Sarkassian mit einem Corey machte.
  


  
    »Dreißig Stück wären perfekt«, schrieb Corey. »Ich vertraue auf beste Qualität, aber Sie schicken ja stets nur frische Ware. Den vereinbarten Betrag überweise ich: die Hälfte jetzt, den Rest nach Erhalt. Victor wird sich wie gewohnt um alles kümmern?«
  


  
    Gerade wollte Nikki die vorhergehende Mail anklicken, um herauszufinden, was mit »frischer Ware« gemeint war, als sie von der Treppe her Stimmen und Schritte hörte. Sie schloss das E-Mail-Programm, rannte zur Tür und wollte in eines der benachbarten Zimmer flüchten. Aber Sarkassian war schon fast oben und würde sie sehen, wenn sie jetzt über den Flur lief. Hinter ihm polterten zwei stämmige Männer die Treppe hinauf, zwischen sich Amein, den Pfleger aus Lawans Klinik, der aussah, als befände er sich auf dem Weg in die Höhle des Löwen. Wahrscheinlich steuerten sie Sarkassians Büro an, und da ihr keine andere Wahl mehr blieb, sprang Nikki in den Kleiderschrank.
  


  
    »Macht die Tür zu«, befahl Sarkassian, ließ sich in den 
     Stuhl hinter seinem Schreibtisch fallen und knallte den Laptop zu.
  


  
    Vorsichtig spähte Nikki durch die Lamellen der Schranktür und sah den Krankenpfleger sichtlich nervös vor dem Schreibtisch stehen. Einer von Sarkassians Schlägern lehnte lässig an der Tür, der andere fläzte sich in dem zweiten Stuhl.
  


  
    »Wo ist Victor?«, fragte Sarkassian und rückte den Korb mit Schreibutensilien zurecht, bis er sich in exakt rechtem Winkel zur Tischkante befand.
  


  
    »Weiß ich nicht«, antwortete der Krankenpfleger.
  


  
    »Amein«, sagte Sarkassian betont ruhig, »er wollte mit dir reden, weil er den Verdacht hatte, du wüsstest, wo Lawan sich versteckt. Danach sollte er mich anrufen und mir berichten, was er von dir erfahren hat. Er hat mich nicht angerufen.«
  


  
    »Er war bei mir«, gab Amein zu, »aber ich habe ihm gesagt, dass ich nicht helfen kann. Man hat mich rausgeschmissen. Ich weiß nichts.«
  


  
    »So, so.« Sarkassian schien gar nicht zugehört zu haben. »Amein, könnte es sein, dass du - als Thai - dich Lawan irgendwie verpflichtet fühlst?« Amein schüttelte heftig den Kopf und wollte etwas sagen, aber Sarkassian hob sofort die Hand und verbat sich jede Unterbrechung. »Das kann ich durchaus verstehen, aber es ist mir egal. Du bist dafür bezahlt worden, uns Informationen zu liefern - und zwar diskret. Stattdessen haben wir jetzt diese verdammte Aktivistin am Hals. Das verkompliziert natürlich alles. Mir wird nichts anderes übrigbleiben, als sie zum Schweigen zu bringen. Und das kostet.«
  


  
    »Ich habe ihr nichts gesagt«, wehrte sich Amein. Nikki sah, wie ihm eine Schweißperle die Schläfe hinablief. »Ehrlich nicht. Das schwöre ich.«
  


  
    »Dann entlarvst du Victor vor der Frau des amerikanischen Botschafters und einem gewissen Element, mit dem ich lieber nichts zu tun haben wollte. Darum muss ich mich jetzt ebenfalls kümmern. Das kostet auch. Du kostest mich ganz schön viel, Amein. Ich mag es nicht, wenn etwas mich viel kostet.«
  


  
    »Ich wusste nicht, dass Mrs Daniels an dem Tag da sein würde. Woher hätte ich das wissen sollen?« Ameins Augen huschten zwischen Sarkassian und dem Leibwächter im Stuhl hin und her, als hoffte er auf ein bisschen Mitgefühl. Vergeblich.
  


  
    »Zurück zu meinem eigentlichen Problem: Victor war mit dir verabredet und ist nicht zurückgekehrt.«
  


  
    »Er hat einen Anruf bekommen«, sagte Amein. »Er hat mich wegen Lawan gefragt, aber ich wusste nichts, und dann hat er den Anruf bekommen und ist gegangen.«
  


  
    »So, so. Und von wem war der Anruf?«
  


  
    »Das weiß ich nicht. Woher sollte ich das wissen?«
  


  
    Sarkassian hob die Brauen und tauschte einen kaum merklichen Blick mit dem Mann im Stuhl. Der ließ sein Bein wie auf Kommando vorschnellen und trat Amein gegen die Kniescheibe.
  


  
    Amein schrie auf, fiel zu Boden und hielt sein Knie umklammert.
  


  
    »Ich habe noch andere Informanten, Amein«, sagte Sarkassian, der seelenruhig hinter seinem Schreibtisch saß. »Man hat dich gesehen.« Der Mann im Stuhl erhob sich und dehnte seinen Hals, dass die Wirbel knackten.
  


  
    »Gesehen? Wo?« Amein rutschte auf dem Rücken außer Reichweite.
  


  
    »Man hat dich mit Lawan sprechen sehen. Was hast du ihr gesagt?«
  


  
    »Ich habe ihr gar nichts gesagt!«, keuchte Amein.
  


  
    »Aber du hast mit ihr gesprochen«, sagte Sarkassian.
  


  
    »Nein. Nein! Warum sollte ich das tun?«
  


  
    »Dafür könnte es verschiedene Gründe geben«, meinte Sarkassian und neigte den Kopf ein wenig zur Seite. »Ich persönlich glaube, dass sie dir eine stattliche Summe gezahlt hat.«
  


  
    »Nein! Nein, hat sie nicht.« Amein schüttelte den Kopf, aber Nikki konnte bis in den Schrank hören, dass er einen leichten Schluckauf bekam. Er log, eindeutig.
  


  
    Wieder ein kurzer Blick, und der Muskelmann trat Amein in die Rippen. Amein schnappte nach Luft und gab gurgelnde Geräusche von sich. Nikki musste sich die Hand vor den Mund halten, um nicht laut aufzuschreien. Am liebsten wäre sie aus dem Schrank gesprungen und dazwischengegangen.
  


  
    »Keine Ehre mehr unter Dieben«, sagte der Muskelmann und schüttelte bedauernd den Kopf. »Wir haben dich zuerst bezahlt.« Ein weiterer Tritt, und Amein fing an zu heulen.
  


  
    »Diebe haben keine Ehre«, belehrte Sarkassian seinen Schläger. »Das wäre ein Widerspruch in sich.« Er hielt einen Augenblick inne, als sinniere er über das Wesen der Welt, dann schüttelte er den Kopf und wandte sich wieder Amein zu. »Ehrlich gesagt habe ich auch nichts anderes von ihm erwartet, und unter anderen Umständen würde ich mir sein doppeltes Spiel zunutze machen. Aber in diesem Fall hat er Informationen, die ich brauche. Für Katz-und-Maus-Spiele habe ich keine Zeit. Ich will wissen, wo Victor ist.«
  


  
    »Ich weiß es nicht«, jammerte Amein kläglich, wofür er einen weiteren Tritt bekam. »Ich weiß es nicht!«, schrie er.
  


  
    Diesmal trat der Muskelmann ihm mitten ins Gesicht. »Nicht so laut«, sagte er. »Wir wollen doch die anderen Gäste nicht stören.«
  


  
    Nikki hielt sich beide Hände vor den Mund und lautlose Tränen liefen ihr über die Wangen.
  


  
    »Tut mir leid, Mr Sarkassian«, meinte der Muskelmann und hielt Ameins blutüberströmten Kopf hoch. »Ich hab’ wohl zu fest zugetreten.«
  


  
    »Nee, das kommt davon, weil sein Kopf gegen den Boden geknallt ist«, meinte der Mann an der Tür. »Verdammt hart, dieser Boden.«
  


  
    Sarkassian stieß einen tiefen Seufzer aus. »Schafft ihn weg«, sagte er.
  


  
    »Nur so wegschaffen oder so?«, fragte der Muskelmann, hielt sich den Finger an die Schläfe und tat als ziehe er einen Abzug.
  


  
    Sarkassian verdrehte genervt die Augen. »Wegschaffen. Nehmt die Hintertreppe. Schmeißt ihn in den Fluss, wenn ihr fertig seid. Und macht Victor ausfindig. Ich bin im Lagerhaus.« Sarkassian stand auf und verließ das Zimmer.
  


  
    »Ich hab’ halt gern klare Anweisungen«, meinte der Muskelmann achselzuckend.
  


  
    »Ich weiß«, kam es von dem Mann an der Tür. »Aber wenn der Boss sich Sorgen macht, verliert er leicht die Geduld. Weißt du doch.«
  


  
    »Wenn er glücklich ist, verliert er auch leicht die Geduld. Und wenn er unglücklich ist«, sagte der Muskelmann, warf sich Amein über die Schulter und folgte Sarkassian aus dem Zimmer. »Und wenn er was Schlechtes gegessen hat. Und wenn er …«
  

  
  


  
    Thailand XII
  


  
    Vorher
  


  
    Nikki atmete keuchend aus und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Noch nie hatte sie sich so ohnmächtig gefühlt. Wie hatte sie nur tatenlos mit ansehen können, was mit Amein geschah? Neben ihren Schuldgefühlen verspürte sie allerdings auch ein adrenalingeladenes Gefühl der Erleichterung darüber, dass es nicht sie erwischt hatte. Vorsichtig öffnete Nikki die Schranktür und stand auf. Ihre Beine waren ein bisschen wacklig, aber entschlossenen Schrittes nahm sie die Verfolgung auf.
  


  
    Im Flur sah sie sich um und steuerte dann die letzte Tür am Ende des Gangs an. Da die anderen alle in Wohnräume geführt hatten und es die einzige Tür war, die sie noch nicht probiert hatte, dürfte man durch sie wohl zur Hintertreppe gelangen. Nikki machte die Tür auf und tastete im Dunkeln nach der Wand. Es war stockfinster, und sie sah kaum den Boden unter ihren Füßen. Als sie die erste Stufe gefunden hatte, raste sie die Treppe hinunter. Ihre Schritte polterten auf den Stufen und klangen in ihren Ohren furchtbar laut. Am Ende der Treppe war eine weitere Tür und darüber ein schmales Fenster, durch das ein blasser Lichtstrahl hereinfiel. Eine Hand auf der Klinke, die andere auf ihrem Colt 1911, hörte Nikki plötzlich Motorengeräusche und das Quietschen eines Tores, das geöffnet wurde.
  


  
    Sie riss die Tür auf und schaute hinaus. Vor ihr lag ein 
     gepflasterter Hof, an den sich eine große Garage anschloss. Das Tor stand offen, und etliche Luxuslimousinen schimmerten im Mondschein. Aber der Wagen mit Amein fuhr bereits durch den Hof hinaus auf die Straße. Sie musste ihm unbedingt folgen! Und sie musste Val von Sarkassian wegbekommen. Hin- und hergerissen, was wichtiger war, zögerte sie, und während sie zögerte, kamen heller Lichtschein und Geräusche aus Richtung Haus. Just in dem Augenblick, als Nikki sich wieder umdrehte, fiel die Tür zur Hintertreppe zu. Nikki packte den Griff und zog, aber die Tür war von außen nicht zu öffnen.
  


  
    Schnell sprintete sie zur Garage - der einzigen Deckung, die sich ihr bot. Kurz überlegte sie, ob sie sich in einem der Autos verstecken sollte, doch bei ihrem Glück würde sie bestimmt in dem Wagen landen, den Sarkassian nehmen würde. Also huschte sie zu einer Werkbank. Kaum hatte sie sich hinter einen riesigen Werkzeugkasten geduckt, ging auch schon das Licht an.
  


  
    »Ich weiß wirklich nicht, warum wir jetzt schon gehen müssen«, sagte Val. Nikkis Herz begann schneller zu schlagen. »Ich hatte mich gerade bestens amüsiert.« Der Gedanke, dass Val allein mit Sarkassian wegfuhr, ließ Nikki den Schweiß aus allen Poren brechen. Sarkassian war ein kaltblütiger Killer. Es war absolut nicht abzusehen, was er als Nächstes vorhatte.
  


  
    »Erst die Arbeit, dann das Vergnügen«, beschied Sarkassian.
  


  
    »Hey, ist das ein Leopard Roadster?«, fragte Val. Nikki lugte um die Ecke des Werkzeugkastens und sah, wie Val andächtig über die Motorhaube eines Cabrios strich, das direkt vor Nikkis Versteck stand.
  


  
    »Ja«, sagte Sarkassian betont beiläufig, aber Nikki meinte, Besitzerstolz herauszuhören.
  


  
    »Bist du dir sicher, dass es kein Plagiat ist wie so vieles in Asien?«, neckte ihn Val.
  


  
    »Dieses Modell wurde nur fünfundzwanzig Mal gefertigt, jedes ist nummeriert. Es ist ein sehr seltener und sehr teurer Wagen.«
  


  
    »Mmmh«, meinte Val und lehnte sich so sexy an den Wagen, dass Nikki mal wieder ganz neidisch auf sie wurde. »Selten und teuer. Aber aus Polen.«
  


  
    »Ha, ha, sehr witzig.« Sarkassian klang gar nicht amüsiert. Er beugte sich über sie, als wolle er sie küssen, öffnete stattdessen jedoch die Autotür, was Val zwang, ihre sexy Pose aufzugeben. Sie warf ihm einen warnenden Blick zu, der Nikki im Boden hätte versinken lassen, doch Sarkassian lächelte nur.
  


  
    »Steig ein«, sagte er und hielt ihr die Tür auf. Seine Stimme war barsch, aber sein Lächeln ließ es eher wie eine Einladung als einen Befehl klingen.
  


  
    Während Sarkassian zur anderen Seite des Wagens ging, fielen Nikki zwei Dinge auf. Erstens: Val machte ihre Sache als Geheimagentin wesentlich besser als sie. Zweitens: Val fuhr mit dem Mann weg, der soeben Ameins Tod befohlen hatte. Nikki blieb gar keine andere Wahl - Amein war für sie verloren, aber Val war hier und musste gerettet werden. Nikki überlegte blitzschnell, was zu tun wäre, dann zog sie sich einen ihrer Carrie-Mae-Ohrringe aus dem Ohr, bog den Stecker um, wie Rachel es ihr gezeigt hatte, und hörte es einmal leise piepsen, als der Sender aktiviert wurde. Sowie der Motor des Cabrios laut aufbrummte, platzierte sie den Ohrring mit einem gezielten Wurf auf dem Rücksitz des Roadster.
  


  
    Sarkassian fuhr aus der Garage in den Hof und dann durch das Tor, das sich automatisch öffnete. Nikki sprang hinter dem Werkzeugtisch hervor und sprintete hinterher. Sie 
     versuchte, sich im Schatten des Hauses zu halten, um nicht entdeckt zu werden, musste es aber dennoch bis zum Tor schaffen, ehe es sich wieder schloss. Schwer atmend hechtete sie gerade noch rechtzeitig durch das sich schließende Tor und hielt auf die Bäume zu, die das Anwesen begrenzten. Hinter ihr schrie einer der Wachmänner, aber da war Nikki schon längst über den Zaun des Nachbargrundstücks gesprungen.
  


  
    Keuchend rannte sie weiter. Am besten wäre es, zu einer großen Straße zu laufen und sich ein Taxi zu nehmen. Zu Fuß würde sie nicht weit kommen, und sie durfte Val nicht mit Sarkassian allein lassen. Als sie endlich eine Hauptverkehrsstraße erreicht hatte, sausten die Taxis ohne anzuhalten an ihr vorbei.
  


  
    Nikki kramte in ihrer Tasche und holte ihre schwarze Bluse sowie eine kleine Puderdose heraus. Rachels Anweisungen folgend, drückte sie auf das leicht erhabene Schmetterlingslogo auf dem Deckel. Der Innenspiegel verwandelte sich in ein LCD-Display, auf dem ein Kartengitter und ein rot blinkender Punkt zu sehen war. Das Rouge drehte sich einmal um die eigene Achse und wurde zur Tastatur. Nikki drückte einige der Funktionstasten und hoffte, nicht versehentlich den Dritten Weltkrieg auszulösen. GPS-Koordinaten wurden angezeigt und der Stadtplan von Bangkok geladen. Fanastisch! Jetzt brauchte sie nur noch ein Taxi.
  


  
    Sie zog sich ihre Bluse an und lief zur nächsten Kreuzung, hob die Hand und winkte einem Taxi. Es fuhr an ihr vorbei. Ja, es war nicht einmal langsamer geworden! Nikki brachte eine gefühlte Ewigkeit damit zu, vorbeifahrenden Taxis zu winken, als schließlich ein Tuk-Tuk neben ihr am Straßenrand hielt. Der blinkende Punkt auf dem Display hatte mittlerweile aufgehört, sich zu bewegen.
  


  
    »Hi«, sagte Nikki, lehnte sich zum Wagenfenster hinein und staunte nicht schlecht, als sie ihren Tuk-Tuk-Fahrer erkannte. Verfolgte der sie etwa? Bangkok war eine große Stadt. Das konnte kein Zufall sein, dass sie ihm immer wieder über den Weg lief. Dem Tuk-Tuk-Fahrer schienen ähnliche Gedanken durch den Kopf zu gehen, denn er starrte sie mit unergründlicher Miene an. Nikki erwiderte seinen Blick, und so starrten sie sich eine Weile an, bis Nikki schließlich nachgab.
  


  
    »Ich muss da hin«, sagte sie und hielt ihm die Puderdose hin.
  


  
    »GPS«, sagte er anerkennend, nahm ihr die Dose aus der Hand und betrachtete das Display.
  


  
    »Ja«, sagte Nikki. »Fahren Sie da hin.« Nachdrücklich zeigte sie auf den roten Punkt.
  


  
    Er runzelte besorgt die Stirn. »Ich fahre«, sagte er. Nikki nickte. »Kein Junge?« Nikki nahm an, dass er Z’ev meinte, und schüttelte den Kopf. »Okay«, meinte der Fahrer achselzuckend, gab ihr die Puderdose zurück und ließ den Motor aufheulen. Nikki kletterte auf den Rücksitz und schickte Stoßgebete gen Himmel, dass der gute Mann wusste, wohin er fahren sollte. Für nächtliche Irrfahrten hatte sie keine Zeit.
  


  
    Während der Fahrt überlegte Nikki sich gründlich, was sie Jane mitteilen sollte. Am Ende schickte sie eine kurze SMS, die lautete: »Val gefunden. Gibt Probleme. Melde mich.« Die Nachricht hatte keineswegs die Dringlichkeit, die sie hatte vermitteln wollen, aber andererseits war es vielleicht gut, nicht ganz so panisch zu klingen, wie ihr zumute war.
  


  
    Am Ende einer finsteren Straße hielt der Fahrer an und schaute sich nervös um. Vor ihnen lag der Fluss, ringsum standen Lagerhäuser. Alles wirkte verlassen. Er zeigte hinunter an den Kai, wo aus einem der Lagerhäuser Licht schien. 
     Nikki holte ihr Fernglas aus dem Rucksack und nahm das Lagerhaus ins Visier. Der Roadster stand hinter einem hohen Zaun, vor dem bewaffnete Wachen patrouillierten.
  


  
    Nikki brach schon wieder der Schweiß aus, was auch an ihrem Outfit liegen mochte. Sie trug ihren von Carrie Mae erprobten Kampf- und Kletteranzug, aber wahrscheinlich war Rachel nie der Gedanke gekommen, die schwarzen Hightech-Fasern in einer schwülen Sommernacht in Bangkok zu erproben. Während sie durch das Fernglas schaute, spürte Nikki, wie ihr Schweißtropfen an der Innenseite der Arme hinabliefen.
  


  
    Zuerst taxierte sie das Dach, dann das Ufer. Seufzend kam sie zu dem Schluss, dass das Gebäude am besten von der Wasserseite her zu erreichen wäre. Kein schöner Gedanke - sie würde ziemlich nass werden.
  


  
    »Okay«, sagte Nikki und gab dem Fahrer Geld. »Danke.«
  


  
    Der Fahrer schaute sie fragend an und zeigte auf das Lagerhaus.
  


  
    »Ja, genau da will ich hin.« Nikki nickte. »Meine Freundin steckt in Schwierigkeiten. Ich muss sie da rausholen.«
  


  
    Er neigte den Kopf zur Seite und runzelte die Stirn. Wahrscheinlich hielt er sie für verrückt. Nikki hätte ihm gern alles erklärt und ihn gebeten zu warten, aber das ging natürlich nicht. Selbst wenn die Sprachbarriere nicht gewesen wäre - sie durfte mit niemandem über Carrie Mae sprechen. Außerdem war es ihre Mission. Sie würde es alleine schaffen.
  


  
    »Danke«, sagte sie noch einmal, stieg aus und machte sich auf den Weg.
  


  
    Während sie zum Fluss lief, holte sie ihre Ausrüstung aus dem Rucksack, zog sich Kapuze und Maske über, Handund Schwimmschuhe an und schnallte sich ihren Messergürtel um. Wahrscheinlich sah sie aus wie ein Ninja-Froschmann, 
     aber fühlen tat sie sich wie ein aufgeblähter Windbeutel.
  


  
    Der Sprung in den Chao Phraya war nicht so schlimm wie befürchtet. Das Wasser war warm, aber immer wenn sie an etwas stieß, das im Wasser trieb, musste sie sich auf die Zunge beißen, um nicht vor Schreck aufzuschreien. Eine coole Stuntwoman wie Michelle Yeoh würde bestimmt nicht gleich ausflippen, nur weil ekeliges Zeug im Wasser schwamm, versuchte Nikki sich zu motivieren, aber besonders hilfreich war das nicht. Die Kevlar-Handschuhe machten es zwar leichter, die Pfahlkonstruktion am Ufer zu erklimmen, aber dafür zwickte ein Taschenkrebs sie kräftig durchs Hosenbein. Blut mischte sich mit Wasser und lief in einem kitzelnden Rinnsal ihr Bein hinab.
  


  
    Nachdem sie über die Kaimauer geklettert war, folgte ein Versteckspiel, als sie sich an das Gebäude heranzupirschen versuchte, ohne von den Wachen gesehen zu werden. Sie erklomm einen der Frachtcontainer, von dem aus sie durch eines der recht hoch gelegenen Fenster schauen wollte.
  


  
    Nikki drängte sich an die Wand des Lagerhauses und versuchte lautlos zu atmen. Unter ihr trottete ein Wachmann mit schweren Schritten vorbei, als erwarte er eine langweilige Nacht. Zufrieden stellte Nikki fest, dass er sie nicht zu bemerken schien. Sie wartete, bis er vorbeigegangen war, und wagte sich dann näher ans Fenster.
  


  
    Innen war das Lagerhaus nur spärlich beleuchtet, aber sie konnte sehen, dass es in zwei Geschosse unterteilt war. Im unteren lagerten große Container und Kisten. Die Türen einiger Frachtcontainer standen offen, und Arbeiter waren dabei, Metallgestelle für Etagenbetten zusammenzuschrauben. Vor der Treppe, die nach oben führte, war eine Gittertür, die sich nur mit Zahlencode öffnen ließ. Nikkis Interesse 
     war geweckt, und sie kletterte noch weiter hinauf, um einen besseren Blick auf das obere Geschoss werfen zu können.
  


  
    In drei langen Reihen standen Feldbetten dicht nebeneinander, und in jedem lag eine Frau. Manche der Frauen waren eher noch Mädchen, die kaum die Pubertät erreicht haben dürften. Nikki wurde ganz flau im Bauch. Sie warf einen erneuten Blick ins untere Geschoss, zählte Betten und Container. Dann schaute sie wieder nach oben zu den Frauen. Es waren eindeutig mehr Frauen als Betten. Man hatte vor, sie in den Containern wie Sardinen zusammenzupressen - wahrscheinlich würden nicht alle den Transport überleben. Plötzlich ging Nikki ein Licht auf, blitzte über ihr wie eine Glühbirne in Comics. Jetzt wusste sie, was Victor und Sarkassian mit den Patientenakten aus Lawans Klinik gewollt hatten!
  


  
    Diese Frauen waren die »frische Ware« - sie kamen sozusagen mit ärztlichem Gütesiegel. Sarkassian hatte sich die Frauen anhand ihrer Krankenhausakten ausgesucht. Und jetzt würde er sie verkaufen wie Vieh, in Sklaverei und Prostitution.
  


  
    Voller Entsetzen entdeckte Nikki in der hinteren Ecke des Lagerhauses Lindawati. Das Mädchen hatte die Arme um die Knie geschlungen und wiegte sich vor und zurück. Um den Knöchel lag eine Fußfessel, die an einem Rohr neben dem Bett befestigt war. Nikki ließ sich unter dem Fenster auf den Container sinken und vergrub den Kopf zwischen den Knien. Ihre Gedanken rasten. Ihr war speiübel. Sie versuchte, ruhig nachzudenken und zu überlegen, welche Möglichkeiten sie jetzt hatte. Um die Mädchen im Alleingang zu befreien, fehlte ihr die Ausrüstung. Sie brauchte die Polizei. Am besten gleich das Militär. Ganz gleich, wen - Hauptsache, dem Grauen wurde ein Ende bereitet. Sie brauchte Val.
  


  
    Entschlossen wagte Nikki sich an den Abstieg und huschte im Schatten des Gebäudes zum Eingang des Lagerhauses, wo sie einen Bürocontainer gesehen hatte, aus dem Männer mit Klemmbrettern und Frachtlisten gekommen waren. Und Sarkassians Auto stand auch dort, woraus sie schloss, dass sie Val ebenfalls dort finden würde. Val würde wissen, was jetzt zu tun war. Val würde sie alle retten.
  


  
    Sie fand Val an den Bürocontainer gelehnt, wo sie den Rauch ihrer Zigarette in sich kräuselnden Schwaden ausblies.
  


  
    »Val!«, zischte Nikki.
  


  
    Val schaute in ihre Richtung, ohne den Kopf zu bewegen. »Was machst du denn hier?«, flüsterte sie zurück.
  


  
    »Ich weiß, was hier läuft«, sagte Nikki. »Wir müssen sofort von hier verschwinden!«
  


  
    Val gähnte, streckte sich und lief vom Bürocontainer zum äußersten Ende des Lagerhauses. Nikki folgte ihr, hielt sich aber im Schatten, bis sie um die Ecke gebogen war.
  


  
    »Wir müssen von hier verschwinden«, wiederholte sie. »Wir müssen Verstärkung holen - die Polizei oder die Nationalgarde - und die Frauen befreien.«
  


  
    »Schlag dir das mal schnell aus dem Kopf«, sagte Val. »Keine Polizei.«
  


  
    »Ohne Hilfe schaffen wir das aber nicht. Und wir müssen sie da rausholen!«
  


  
    »Immer schön der Reihe nach, Rotschopf. Was ist los? Was ist aus dem Anwalt geworden?«
  


  
    »Vergiss den Anwalt. Du hattest übrigens Recht.«
  


  
    »Habe ich dir doch gesagt«, meinte Val automatisch und fragte dann nach: »Inwiefern Recht? Was hat er vor?«
  


  
    »Wahrscheinlich dasselbe wie wir«, antwortete Nikki. Val lief ihr ein Stück voraus in Richtung der Kaimauer. »Er arbeitet 
     für die Regierung«, fuhr Nikki fort, »möglicherweise für die CIA. Er scheint gegen Sarkassian zu ermitteln.«
  


  
    »Weswegen?« Vals Augen wurden zu schmalen schwarzen Schlitzen.
  


  
    »Das meinte ich ja!«, sagte Nikki aufgeregt. »Ich habe es herausgefunden. Sarkassian und seine Leute haben Amein dafür bezahlt, dass er ihnen die Patientenakten aus Lawans Klinik besorgt. Sie schauen sich die Akten an und suchen sich die besten Mädchen aus, verkaufen sie und verschiffen sie in Frachtcontainern nach Übersee. Lawan ist hinter die ganze Sache gekommen und wollte damit an die Öffentlichkeit gehen, weshalb sie ihre Tochter gekidnappt haben, um Lawan zum Schweigen zu bringen. Ihre Tochter ist auch dort oben im Lagerhaus - zusammen mit Dutzenden anderen Mädchen und Frauen! Wir müssen sie befreien!« Am Ende ihres Berichts war Nikki ganz außer Atem vor Aufregung. Sie schaute sich nach Val um. Val war stehen geblieben und starrte sie an. Nach einer Weile wurde es Nikki ein bisschen unheimlich, bis Val schließlich den Blick von ihr abwandte und leise lächelnd auf den Fluss hinausschaute.
  


  
    »Bei Nacht sieht der Chao Phraya richtig schön aus«, meinte sie. Nikki drehte sich um, um zu sehen, was daran so schön war, sah aber nichts außer den Lichtern, die vom anderen Ufer herüberschienen.
  


  
    »Ja, klar«, sagte sie belustigt. Seit sie Val wieder als Verstärkung hatte, war sie etwas zuversichtlicher. »Weil man das Wasser nicht sehen kann.« Sie zog an den Gurten ihres Rucksacks und zurrte sie fester. Aber irgendwie war Val gerade auch ein bisschen komisch.
  


  
    Val seufzte. Es war ein abgrundtiefer Seufzer - als hätte Nikki etwas furchtbar Enttäuschendes gesagt. »Du bist schon komisch, Kleine. Irgendwie mag ich dich sogar.«
  


  
    »Du klingst ja richtig begeistert«, meinte Nikki und schaute noch immer auf die Lichter, die am anderen Ufer funkelten. Was für Geschichten sich wohl hinter all den Lichtern verbargen?
  


  
    »Keineswegs«, sagte Val. »Würde ich dich nicht mögen, fiele es mir leichter, dich aus dem Weg zu räumen.«
  


  
    Lachend drehte Nikki sich um. Dann blieb ihr das Lachen im Halse stecken, und sie starrte Val ungläubig an. Val hatte eine Pistole auf sie gerichtet. Die Waffe kannte sie - es war die Glock aus Kovits Laden, wenn der Schalldämpfer auch neu war -, aber was sollte das alles?
  


  
    »Tut mir leid, Rotschopf«, sagte Val.
  


  
    Nikki schaute nach links, dann nach rechts, sie hielt nach den Wachen Ausschau. Val würde doch niemals im Ernst eine Waffe auf sie richten! Aber hier standen sie nun, sie waren allein, und Val zielte mit absolut ruhiger Hand. Nikki versuchte, aus Vals Miene schlau zu werden, doch vergebens.
  


  
    »Warum?«, brachte sie schließlich heraus. »Wir sind doch Partner.«
  


  
    »Partner!«, höhnte Val und sah auf einmal richtig wütend aus. »Gib ruhig zu, dass Mrs Merrivel dich auf mich angesetzt hat. Oder soll ich dir etwa glauben, dass sie dich mir rein zufällig zugeteilt hat oder dass du Jirair rein zufällig in Kanada getroffen hast?« Sie lachte - ein rauer, sehr unerfreulicher Laut. »Fast hatte ich es geschafft. Das Haus war verkauft, das Geld auf ein Schweizer Konto überwiesen. Niemand schien den geringsten Verdacht geschöpft zu haben. Jetzt musste ich nur noch unauffällig verschwinden. Jirair und ich wären nach Bali geschippert, und niemand wäre uns je auf die Spur gekommen. Und dann kamst du und musstest mit deinem arglosen Eifer alles kaputt machen. Bis auf diese Kanada-Story habe ich dir alles abgenommen, aber genau 
     das hat dich ja für den Job geradezu perfekt gemacht. Du wusstest von Anfang an, was gespielt wird. Du warst der letzte Nagel in meinem Sarg. Du musst Mrs Merrivel wie ein Geschenk des Himmels erschienen sein.«
  


  
    »Ich weiß überhaupt nicht, wovon du sprichst«, sagte Nikki so betont deutlich, als hinge ihr Leben von jeder einzelnen Silbe ab. Langsam wich sie vor Val zurück, setzte einen Schritt hinter den anderen. Dumm eigentlich, sich so einschüchtern zu lassen, denn natürlich würde Val sie nicht erschießen. Völlig ausgeschlossen. Das musste irgendein Test sein. Trotzdem wich sie noch einen Schritt weiter zurück. Der Fluss musste jetzt direkt hinter ihr sein. »Mrs Merrivel hat mich dir zugeteilt, weil du Erfahrung hast und ich eine Anfängerin bin«, sagte sie. »Sie hat mich nicht auf dich angesetzt.«
  


  
    Val schüttelte den Kopf. »Noch schlimmer - dann hat sie gerade dein Todesurteil unterschrieben. Wenigstens weißt du, wem du das hier zu verdanken hast.«
  


  
    Dann gab es ein seltsam ploppendes Geräusch, und Nikki spürte einen brennenden Schmerz zwischen den Rippen. Die Pistole ploppte noch einmal, und Nikki spürte einen zweiten Einschlag im Oberkörper. Sie wich noch einen Schritt zurück und merkte, wie sie den Boden unter den Füßen verlor.
  

  
  


  
    Thailand XIII
  


  
    Hinab in das Kaninchenloch
  


  
    Der Gürtel des Orion überzeugte Nikki davon, dass sie noch lebte. Sie hatte die Augen aufgemacht - oder zumindest glaubte sie, die Augen aufgemacht zu haben, denn alles war dunkel. Alles hatte dieselbe Temperatur wie sie. Sie wusste nicht, wo sie aufhörte und etwas anderes, irgendetwas, begann. Es schien auch keine Geräusche mehr zu geben, und als sie die Augen öffnete, hatte sie das Gefühl, keine Bewegung zu spüren, weshalb sie sich fragte, ob sie überhaupt noch lebte. Doch dann sah sie am smogverhangenen Himmel ganz schwach den Umriss des Orion, wie immer den Pfeil auf einen unbekannten Feind gerichtet.
  


  
    Sie machte den Mund auf und schluckte Wasser. Als sie hustete, zog ihr ganzer Körper sich zusammen, und Nikki keuchte vor Schmerz. Eine Schockwelle strahlte von ihrem Oberkörper aus, explodierte wie Feuerwerk vor ihren Augen und strömte hinaus in Arme und Beine. Vor Schmerz erstarrt sank sie tiefer - sie spürte, wie ihr das Wasser in die Nase drang. Dann erst setzten ihre erstarrten Glieder sich in Bewegung, begannen ein von Panik getriebenes Hundepaddeln. Nikki versuchte nicht mehr zu husten, um den Schmerz zu vermeiden - und weil sie wusste, dass ihr irgendwo dort draußen in der Dunkelheit Val auflauerte und sie töten wollte.
  


  
    Sie holte einmal tief Luft und überlegte, was zu tun war. Sie brauchte einen Plan. Der erste Schritt zu einem vernünftigen 
     Plan bestand laut Mrs Boyer darin, die Ausgangslage einzuschätzen: wo war sie, in welchem Zustand befand sie sich, welche Ressourcen standen ihr zur Verfügung? Wo sie war, wusste sie nicht - alles war stockfinster. Sie wusste nicht, ob sie blutete - alles war nass und warm. Panik stieg in ihr auf. Panik und Angst. Langsam glitt sie in jenen Bereich ab, wo kein klarer Gedanke mehr war, nur noch Instinkt, und das machte ihr furchtbare Angst.
  


  
    »Ressourcen!«, befahl sie ihrem Gehirn, und ihre Stimme klang in der Dunkelheit wie das heisere Quaken eines Froschs. Ihre einzige Ressource war ihr wasserfester Rucksack, der ihr Auftrieb gab.
  


  
    Die Erkenntnis, dass es ihr Rucksack war, der sie über Wasser hielt - und nicht ihr panisches Paddeln - ließ Nikki sofort ein bisschen ruhiger atmen. Unter Schmerzen wand sie sich aus den Schultergurten des Rucksacks, zog ihn so wieder über, dass er vor der Brust hing, und schlang beide Arme darum. So, jetzt ging es ihr schon besser.
  


  
    Der zweite Schritt war die Problembestimmung. Problem Nummer eins: Sie wusste nicht, in welche Richtung sie schwimmen sollte. Problem Nummer zwei: Sie wusste wirklich nicht, ob sie blutete. Es war auf sie geschossen worden. Und Val hatte getroffen - zwei Wunden bohrten sich wie brennende Wurmstiche in ihre Brust, aber sie atmete noch. Was bedeuten konnte, dass es entweder nicht so schlimm war, oder sie jeden Moment wegen Blutverlustes das Bewusstsein verlieren konnte. Problem Nummer drei: Sollte sie überleben, blieb immer noch das Problem, was sie wegen Val unternehmen sollte.
  


  
    Das dritte Problem war eigentlich gar keins, denn wahrscheinlich würde sie sowieso sterben, und dann wäre Val nicht mehr ihr Problem. Und weil sie auf das zweite Problem 
     keinen Einfluss nehmen konnte, tat sie am besten so, als wäre alles in Ordnung. Womit nur noch ein Problem blieb: In welche Richtung sollte sie schwimmen? Vorsichtig drehte Nikki den Kopf in alle Richtungen, doch überall war es gleich finster. Wieder spürte sie Panik in sich aufsteigen.
  


  
    In ihrem Rucksack fing das Handy an zu klingeln. Obwohl es nur gedämpft zu hören war, erkannte sie den Klingelton ihrer Mutter. Jahrelange Konditionierung machten es ihr nahezu unmöglich, Sympathy for the Devil zu ignorieren. Immerhin war sie ihre Mutter - sie musste rangehen. Außerdem stiegen ihr bei dem Gedanken, jetzt mit ihrer Mutter zu sprechen, Tränen in die Augen. Sie wollte mit ihr sprechen - jetzt, wo sie wirklich keine Ahnung hatte, was sie tun sollte. Ihre Mutter würde ihr zwar auch nicht helfen können und sie mit ihrer Nörgelei nur zu unbedachten Trotzreaktionen verleiten, aber das war wenigstens vertrautes Terrain.
  


  
    Nachdenklich starrte Nikki in die Dunkelheit. Seit sie hier war, hatte sie es geschafft, ziemlich viele Anrufe ihrer Mutter nicht anzunehmen. Eine bewusste Entscheidung war das zwar nicht - sie war einfach so beschäftigt gewesen. Aber ausgerechnet dann, wenn sie wirklich einmal nichts dagegen gehabt hätte, die vertraute Stimme ihrer Mutter zu hören, konnte sie nicht rangehen, ohne ihre einzige Ressource zu versenken.
  


  
    Der Fluss schwappte in kichernden kleinen Wellen an ihr hoch, und sie warf dem Wasser böse Blicke zu. Es schien sich über sie lustig zu machen. Oder wollte es ihr womöglich etwas sagen? Trugen die Wellen sie nicht in eine ganz bestimmte Richtung?
  


  
    Vorsichtig strampelte Nikki mit den Beinen und versuchte, sich den Stadtplan von Bangkok in Erinnerung zu rufen. Der Fluss machte etliche Windungen und Biegungen, aber 
     tendenziell floss er von Nord nach Süd. Sie war am rechten Ufer reingefallen, also von Osten. Wenn die Wellen also von links gegen sie schwappten … Nikki strampelte im Wasser, bis sie wieder gen Osten ausgerichtet war.
  


  
    Sie trat einmal kräftig aus und spürte sofort das Feuerwerk aus Schmerzen explodieren. Ihr wurde schwindelig und sie keuchte.
  


  
    »Hier kannst du nicht bleiben«, sagte sie laut und streng. Was natürlich stimmte, aber hier zu bleiben wäre so viel einfacher. »Jede Veränderung ist hart«, zitierte sie Mrs Boyer. »Aber Sie müssen in Bewegung bleiben.« Sie hatte damals gedacht, dass Mrs Boyer große Veränderungen meinte - Abnehmen, tougher werden, Verantwortung übernehmen. Sie hätte nicht gedacht, dass damit so kleine Veränderungen gemeint sein könnten wie das Anziehen und Ausstrecken der Beine.
  


  
    Mit vorsichtigen Schwimmbewegungen, bei denen sie jeden Muskel spürte und jeder Muskel in ihrem Rumpf zu enden und zu explodieren schien, kam sie voran. Aber es wurde ein langer Weg. Im Wasser dümpelnde Dinge prallten gegen sie, Fische knabberten an ihren Fingern - sie hoffte zumindest, dass es nur Fische waren. Nach einer gefühlten Ewigkeit glaubte sie die Kaimauer zu erkennen. Flache Anleger ragten hinaus in den Fluss. Vertaute Boote wippten auf den Wellen. Nikki versuchte, Sarkassians Lagerhaus am Ufer ausfindig zu machen, doch vergebens. Alles sah ganz anders aus. Sogar die Kaimauer. Als Nikki auf ein Schwimmdock zusteuerte, ging ihr auf einmal auf, dass alles deshalb anders aussah, weil es tatsächlich anders war. Sie war nicht an der Stelle angekommen, an der sie in den Fluss gefallen war.
  


  
    Sie lachte - über ihre Begriffsstutzigkeit und weil sie erleichtert war, die potenziell tödliche Auseinandersetzung mit 
     Val auf später verschieben zu können. Als sie das Dock erreicht hatte, versuchte sie sich hochzuziehen. Ihre Arme zitterten, ihr Körper schrie vor Schmerz, und eine ganze Weile sah es so aus, als würde sie es nicht schaffen, aber in allerletzter Sekunde konnte sie doch noch eine verzweifelte Kraftreserve mobilisieren und sich über die Kante ziehen. Lange lag sie reglos da und spürte, wie das Dock auf den Wellen schaukelte. Dann fing ihr Handy wieder an zu klingeln.
  


  
    »Please allow me to introduce myself …«
  


  
    Sie versuchte es zu ignorieren, aber der Klingelton ihrer Mutter ließ ihr nun mal keine Ruhe. »Bewegung!«, befahl sie sich. Langsam, ganz vorsichtig, Zentimeter um Zentimeter zog sie ihre Bluse hoch und tastete nach der Stelle, wo der Schmerz herkam. Sie legte sich die Hand auf die Brust und spürte den festen Stoff des Anastasia spezial. Die schusssichere Corsage ließ sie hoffen, und etwas mutiger tastete sie weiter. Zwei Löcher waren im Kevlar - eines in der Brust, eins seitlich an den Rippen. Die Ränder der Löcher waren ausgefranst, und Nikki meinte neben dem Gestank des Flusses auch Schießpulver zu riechen.
  


  
    Es stank und brannte höllisch. Nikki wollte sich am liebsten ganz klein zusammenkauern und vor Scham im Boden versinken. Sie hatte versagt. Warum hatte sie nicht gemerkt, dass Val sie verraten würde? Val hatte sie von Anfang an nicht gemocht. Warum auch? Nikki war dumm und naiv.
  


  
    »Ich hätte lieber Amein helfen sollen«, sagte sie. Tränen schossen ihr in die Augen. Seinen Tod hatte sie auch auf dem Gewissen.
  


  
    Als das Handy wieder klingelte, öffnete Nikki seufzend den Rucksack und wollte es abstellen, ging dann aber doch ran. Schon wieder hatte sie ihrer Mutter nachgegeben, womit 
     der Berg ihrer Niederlagen noch einen halben Meter höher wurde.
  


  
    »Hi, Mom«, sagte sie und hielt sich das Telefon ans Ohr. Irgendwie klang ihre Stimme komisch.
  


  
    »Wie gut, dass du rangehst, dann weiß ich wenigstens, dass du dir nicht die Finger gebrochen hast.«
  


  
    Nikki wagte einen Blick auf ihre Finger. Die Nägel waren eingerissen. Sie würde eine gute Maniküre brauchen. Und war das da etwa Blut? Das würde wehtun. Irgendwann.
  


  
    »Da könntest du Recht haben«, meinte Nikki und bog vorsichtig ihre Finger. »Sie sehen nur ein bisschen ramponiert aus.« Ihre Stimme klang, als wäre sie Lichtjahre entfernt.
  


  
    »Wäre es zu viel verlangt, dass du mich mal anrufst? Du weißt, dass ich mir Sorgen mache.« Ihre Mutter hörte ihr mal wieder nicht zu. Was wahrscheinlich gut war.
  


  
    »Tut mir leid«, folgte Nikki dem vorgegebenen Drehbuch. Sie fühlte sich komisch und von allem entkoppelt.
  


  
    »Pass bloß auf dich auf. Du bist so furchtbar naiv. Vielleicht ist das ja meine Schuld, weil ich dich zu sehr behütet habe, aber ich mache mir immer Sorgen, dass andere dich nur ausnutzen.«
  


  
    »Ja«, sagte Nikki und dachte automatisch an Val. »Da könntest du Recht haben.«
  


  
    »Alles okay bei dir, Nikki?«, fragte ihre Mutter scharf. »Du klingst so komisch. Wirst du etwa krank? Vielleicht solltest du nach Hause kommen. Ist ja nicht so schlimm, wenn das mit diesem Job nicht klappt - du findest schon einen anderen.«
  


  
    »Mmmh. Vielleicht.«
  


  
    »Nikki!«, schrillte Nells Stimme aus dem Telefon. »Was ist los? Was hast du gemacht?«
  


  
    »Ich habe überhaupt nichts gemacht«, sagte Nikki, was 
     sogar stimmte. Warum hatte sie tatenlos zugesehen? Warum hatte sie sich nicht verteidigt? »Ich … es war was mit einer Kollegin.«
  


  
    Das Reden tat weh, zumal ihr ganzer Körper langsam aus der Schockstarre erwachte. Ihre Beine wollten auch was von den Schmerzen abhaben. Der Wind kroch durch einen langen Riss in ihrer Hose und ließ sie das Blut spüren, das an ihrem Bein herunterlief. Einen ihrer Schuhe hatte sie auch verloren, stellte Nikki fest.
  


  
    Das würde Val gar nicht gefallen. Val hatte ihr die Schuhe gekauft. Nikki hob einen Arm und rieb sich die Schläfen, ließ ihn aber rasch wieder sinken, weil ihre Rippen sich heftig beschwerten.
  


  
    »Nikki, was hast du gemacht?«, fragte Nell misstrauisch.
  


  
    »Nichts, Mom«, erwiderte Nikki und bemühte sich, sich Schmerzen und Tränen nicht anmerken zu lassen.
  


  
    »Nikki …« Jetzt schlug ihre Mutter den Ton an, der ewige Verdammnis versprach, sollte Nikki es wagen, sie anzulügen.
  


  
    »Es ist wegen Val. Sie hat mich hängenlassen. Mich und die Firma. Sie … sie hat alles aufgegeben - für einen Typen, der ein totales Arschloch ist.« Ihre Stimme bebte, aber sie hoffte, dass ihre Mutter es nicht merkte.
  


  
    »Ach ja, wenn eine Frau verliebt ist«, bemerkte Nell wissend, »glaubt sie, sie könne …«
  


  
    »Ja, ja, sie glaubt, sie könne den Mann genauso verändern, wie sie die Wandfarbe ihres Wohnzimmers verändern kann. Schön blöd, wer so was glaubt.« Nikkis Schmerzen schlugen in Wut und Frustration um, und vorsichtig hob sie die Hand, um sich die Tränen abzuwischen.
  


  
    »Was ich eigentlich sagen wollte«, sagte Nell hörbar gereizt, »war, dass eine Frau, die verliebt ist, glaubt, sie könne sich selbst so ändern, dass sie zu ihm passt. Sie glaubt, dass 
     sie das, was sich an ihm nicht ändern lässt, irgendwann nicht mehr stört. Aber das geht nicht. Es wird sie immer stören.«
  


  
    Nikki erwiderte nichts, weil sie wusste, dass sie sich jetzt auf sehr heiklem Terrain befanden - jeden Moment konnten sich trügerische Fallgruben unter ihnen auftun, in denen noch mehr Wut und Frustration lauerten.
  


  
    »Der Witz ist nur«, sinnierte Nell weiter, »dass Frauen einen Mann ändern wollen - sie sagen ihm, was er anziehen soll, was er essen soll und lauter solche Sachen, die natürlich nur zu seinem Besten sind. Aber letzten Endes sind es dann doch immer die Frauen, die sich ändern, die versuchen, sich ihm anzupassen. Aber das ist ein großer Fehler. Man sollte nie versuchen, etwas zu sein, was man nicht ist.«
  


  
    »Ich würde nie versuchen, etwas zu sein, was ich nicht bin«, wiederholte Nikki, womit sie ihrer Karriere bei Carrie Mae wahrscheinlich den Todesstoß versetzte. »Vielleicht sollte ich nach Hause kommen.«
  


  
    »Sei doch nicht albern«, fuhr ihre Mutter sie an. »Vor ein paar Tagen warst du noch im Training, und jetzt hast du schon so einen tollen Auftrag bekommen. Der Job mag für dich nicht ideal sein, aber sie scheinen viel von dir zu halten. Wenn du mit dem Auftrag fertig bist, kannst du immer noch nach Hause kommen.«
  


  
    »Ich weiß nicht«, sagte Nikki. Auf einmal fiel ihr das Atmen schon leichter. Sie holte zaghaft Luft, und dann noch einmal, etwas tiefer.
  


  
    »Aber ich«, sagte Nell in ihrem üblichen herrischen Ton. »Und was wirst du jetzt wegen dieser Val machen?«
  


  
    »Das weiß ich selbst noch nicht so genau.« Nikki wusste es wirklich nicht.
  


  
    »Du solltest diese Konferenz, oder was das war, einfach allein durchziehen. Das macht einen guten Eindruck. Außerdem 
     werden alle wissen, dass sie dich im Stich gelassen hat, ohne dass du extra was sagen musst.«
  


  
    »Ja«, meinte Nikki und überlegte, was sie ihrer Mutter erzählt hatte, und von welcher Konferenz gerade die Rede war.
  


  
    »So würde ich das zumindest machen«, fuhr Nell fort. »Ich würde es allein durchziehen.«
  


  
    »So einfach ist das leider nicht«, sagte Nikki.
  


  
    »Ach, stell dich nicht so an«, kam es forsch von ihrer Mutter.
  


  
    »Ich …«, sagte Nikki. »Okay.«
  


  
    »Gut. Aber weshalb ich dich eigentlich angerufen hatte, war meine absolut schreckliche Woche mit Mr Van der Meer. Von dem hatte ich dir schon mal erzählt - er ist Holländer und kann seine Hände nicht bei sich behalten. Ich kann damit ja umgehen, aber die arme Cissy … Habe ich dir schon erzählt, dass wir eine neue Bürohilfe haben?«
  


  
    »Ich muss jetzt auflegen, Mom«, sagte Nikki.
  


  
    »Nein, erst erzähle ich dir von Cissy. Sie trägt falsche Wimpern und riesige silberne Ohrringe …«
  


  
    »Ich rufe dich an, wenn ich wieder in den Staaten bin. Bis bald, mach’s gut, bye.« Ohne sich von den schrillen »Nikki! Nikki!«-Rufen irritieren zu lassen, drückte sie das Gespräch weg und ließ das Handy neben sich auf das Dock fallen, wo es mit einem dumpfen Schlag landete. Sie hatte aufgelegt! Ein sehr kleiner Sieg, aber immerhin. Und es fühlte sich gut an. Am liebsten wäre sie jetzt ganz lange so liegen geblieben und hätte ihren Sieg genossen.
  


  
    »Du kannst hier nicht liegen bleiben«, sagte sie sich. »Los, beweg dich.«
  


  
    »Das wird hart«, erwiderte sie.
  


  
    »Am Anfang ist es immer hart«, gab sie zurück. Darauf gab es keine Erwiderung, womit die Sache geklärt sein dürfte.
  


  
    »Blödes Bewegen«, brummelte sie, drehte sich auf den Bauch und machte sich auf Händen und Knien ans Aufstehen, was tatsächlich ziemlich hart war.
  


  
    Während sie über das Schwimmdock stolperte und schwankte, schaute Nikki sich um. Sie hatte keine Ahnung, wo sie war. Wahrscheinlich war sie einfach ein Stück den Fluss hinabgetrieben, und der schnellste Weg zurück nach irgendwo dürfte erst mal immer geradeaus liegen.
  


  
    Kaum war sie am Ufer, leuchtete ein Scheinwerfer vor ihr auf. Nikki hob die Hand gegen das blendende Licht und wusste, dass sie erledigt war. Doch statt Vals wütender Stimme oder einem Schuss hörte Nikki einen kaum enden wollenden Wortschwall auf Thai.
  


  
    »Böse Männer!«, rief ihr Tuk-Tuk-Fahrer, als er aus dem Wagen sprang. »Ich habe Sie gesucht! Böse Männer!«
  


  
    Als er noch einmal »Böse Männer!« sagte, sie beim Arm packte und mit zu seinem Wagen zog, nickte Nikki zustimmend. »Dummes Mädchen!«, ging es weiter. Er fuchtelte ihr mit erhobenem Zeigefinger vor dem Gesicht herum. Wieder konnte Nikki nur nicken.
  


  
    »Dummes Mädchen«, gab sie ihm Recht. Er runzelte die Stirn und half ihr ins Tuk-Tuk.
  


  
    »Sie brauchen mir nicht zu helfen«, sagte sie kläglich, als er sie in wütendem Schweigen zurück zum Hotel fuhr.
  


  
    »Ich muss helfen«, erwiderte er und sah sie im Rückspiegel an. Als er an einer roten Ampel halten musste, drehte er sich zu ihr um. »Wegen Karma.«
  


  
    Nikki fragte sich, welche Tat aus seinem früheren Leben ihr gerade zugute kam. Die schwülwarme Nachtluft Bangkoks umfing sie. Es roch nach Autoabgasen, in die sich ein süßer Duft nach frischem Jasmin mischte, als wolle die Stadt sie daran erinnern, wie herrlich das Leben sein konnte.
  


  
    Ihr Handy klingelte. Nikki zuckte kurz zusammen und betrachtete es argwöhnisch, da sie die Nummer nicht kannte.
  


  
    »Yeah?«, sagte sie.
  


  
    »Nikki, hier ist Jane.«
  


  
    »Jane?«
  


  
    »Ich habe nicht viel Zeit, aber ich muss dir etwas sagen.«
  


  
    »Mir etwas sagen?«
  


  
    »Du sollst dich nicht mehr bei mir melden.«
  


  
    »Was?«, fragte Nikki entgeistert.
  


  
    »Keine Anrufe, keine E-Mails. Dr. Hastings wird dich zurück nach Kalifornien beordern.«
  


  
    »Das verstehe ich jetzt nicht.«
  


  
    »Ich auch nicht. Irgendwelche internen Machtspielchen. Ich habe mit Mrs Merrivel gesprochen, und ich … Ja! Ich komme gleich!« Obwohl Jane in die Richtung von jemand anderem schrie, hielt Nikki das Telefon kurz vom Ohr weg. »Ich muss jetzt auflegen. Also, ruf nicht mehr an. Ich melde mich binnen der nächsten zwölf Stunden bei dir.«
  


  
    »Zwölf Stunden? Jane …« Aber die Leitung war bereits tot. »Scheiße«, sagte Nikki und starrte ihr Handy an.
  

  
  


  
    Thailand XIV
  


  
    Nach dem Schuss
  


  
    Als sie vor dem Hotel hielten, stieg Nikki ganz langsam und vorsichtig aus und zuckte trotzdem bei jeder Bewegung zusammen.
  


  
    »Danke«, sagte sie zu dem Tuk-Tuk-Fahrer. Gerne hätte sie noch mehr gesagt, aber die Sprachbarriere und ihre Schmerzen machten es ihr unmöglich, mehr als die elementarsten Gefühle zum Ausdruck zu bringen. Der Tuk-Tuk-Fahrer hob lächelnd die Schultern.
  


  
    »Warum haben Sie nach mir gesucht?«, fragte sie, ohne große Hoffnung verstanden zu werden und eine Antwort zu bekommen.
  


  
    »Wir müssen unseren Weg gehen«, sagte er, und wies mit einer großen Geste auf den imaginären Weg, der vor ihnen allen lag. »Aber wir müssen auch aufpassen«, fügte er ernst hinzu und tippte mit dem Finger auf einen ihrer Blutergüsse. Nikki mühte sich ein gequältes Lächeln ab. Fröhlich winkend fuhr er davon.
  


  
    Sowie sie in ihrem Zimmer war, schälte sie sich mit letzter Kraft aus ihren Klamotten und machte sich tapfer an die Schadensaufnahme.
  


  
    An der Hüfte hatte sie eine offene Wunde sowie eine gelbgrün geschwollene Prellung. Ihr Rücken war von Kratzern, Schnitten und Schürfwunden überzogen, ebenso ihre Beine. Am Oberkörper, wo das Anastasia spezial die Kugeln abgefangen 
     hatte, hatte sie zwei sich lila verfärbende, dollargroße Blutergüsse.
  


  
    Nikki humpelte zur Dusche und wartete, bis das Wasser dampfte, bevor sie sich darunterstellte und den Duschvorhang zuzog. Jeder Schnitt und jeder Kratzer jaulte vor Schmerz, als heißes Wasser darauftraf. Nach ein paar Minu - ten hatte ihr Körper sich etwas beruhigt, und Nikki atmete den heißen Dampf tief ein. Sie blieb so lange unter der Dusche stehen, bis die Hitze kaum mehr zu ertragen war und ihre Finger anfingen schrumpelig zu werden. Noch einmal atmete sie die warme, feuchte Luft ein und genoss die Hitze, weil sie wusste, dass das klimatisierte Zimmer ihr gleich umso kühler vorkommen würde.
  


  
    Sie trocknete sich ab und verteilte Pflaster auf alle irgendwie erreichbaren und pflasterbedürftigen Wunden. Nachdem sie sich fünf Minuten vergeblich abgemüht hatte, an eine Stelle auf ihrem Rücken zu kommen, gab sie es schließlich auf und klassifzierte sie als unerreichbar. Vorsichtig zog sie sich einen Sport-BH und eine Jogginghose an. Um die Hose wäre es nicht weiter schade, aber sie wollte eigentlich keines ihrer T-Shirts mit Blutflecken ruinieren.
  


  
    Gerade war sie dabei, nach ihrem noch am ehesten entbehrlichen T-Shirt zu suchen, als sie draußen Schritte hörte, die vor Vals Tür stehen blieben. Mit einem leisen Klicken wurde die Tür geöffnet. Nikki erstarrte einen Moment, dann rannte sie zu ihrem Beautycase, holte sich ihre Pistole und den Digitalen Dietrich und lief hinaus zu Vals Zimmer. Durch den Türspalt sah sie Licht, und sie hörte jemanden auf und ab gehen. Lautlos öffnete Nikki die Tür, legte die Hand auf den Türknauf und holte tief Luft.
  


  
    Dann stieß sie die Tür auf und stürzte mit gezogener Waffe ins Zimmer. Sie hatte ihre Zielperson perfekt im Visier. Es 
     war ein kleiner Japaner. Erschrocken hob er die Hände und riss die Augen weit auf. Nikki schaute sich verwirrt im Zimmer um. Vals Sachen waren nirgends zu sehen.
  


  
    »Tut mir leid«, sagte Nikki und ließ die Waffe sinken. Sie warf einen kurzen Blick ins Bad, wo sie goldene Schmetterlinge zu finden hoffte, aber nur das Rasierzeug des kleinen Japaners sah. »Ich muss mich in der Tür geirrt haben.« Verlegen lächelnd trat sie den Rückzug an. Der Mann stand reglos da, die Hände noch immer erhoben. Mit der einen Hand griff Nikki nach der Tür, mit der anderen winkte sie zum Abschied. Zu spät merkte sie, dass sie ihm mit der Pistole zuwinkte.
  


  
    »Tut mir leid. Bitte entschuldigen Sie«, murmelte sie, bevor sie aus dem Zimmer flüchtete und die Tür hinter sich zuknallte. Nach ein paar Augenblicken hörte sie, wie von innen abgeschlossen wurde. Rasch lief Nikki zurück in ihr Zimmer und ließ die Tür hinter sich zufallen.
  


  
    »Puh, das war peinlich«, sagte sie laut. Val musste ausgecheckt haben, während Nikki sich mit letzter Kraft aus dem Fluss gezogen hatte. Nikki ließ sich gegen die Tür sinken und erwog, runter an die Bar zu gehen und sich hemmungslos zu betrinken. Das wäre ein richtig guter Plan. Ein Plan mit klaren, leicht auszuführenden Schritten - eingießen, trinken, wiederholen. Alles andere schien sie derzeit zu über - fordern. Nur an ihre zahlreichen Probleme zu denken überforderte sie, ganz zu schweigen davon, einen strategischen Plan zu entwerfen oder die Probleme gar zu lösen.
  


  
    Gerade als sie beschlossen hatte, es mit dem Betrinken zu versuchen, klopfte es direkt hinter ihrem Kopf an die Tür. Sie zuckte zusammen und griff ihre Waffe etwas fester.
  


  
    Langsam drehte Nikki sich um, riss die Tür auf und zielte mit der.45er direkt auf Lawans Gesicht. Lawan rührte sich nicht von der Stelle.
  


  
    »Was ist?«, fragte Nikki. Lawan sah sie ohne mit der Wimper zu zucken an und würdigte die Pistole keines Blickes.
  


  
    »Ich wollte Sie um Hilfe bitten«, sagte sie schließlich.
  


  
    Auf einmal taten Nikki die Blutergüsse an ihren Rippen und die Schürfwunden auf dem Rücken gleich doppelt so weh. Sie konnte nicht mehr. »Das sollten Sie sich gut überlegen«, sagte sie müde und ließ ihre Waffe sinken.
  


  
    »Das habe ich«, erwiderte Lawan und lief an ihr vorbei ins Zimmer. »Ich brauche Ihre Hilfe.«
  


  
    »Worum geht es?«, fragte Nikki überflüssigerweise und schloss die Tür.
  


  
    »Ich dachte, ich würde allein mit Sarkassian fertigwerden, aber … er hat meine Tochter in seiner Gewalt, und ich bin immer noch nicht weiter als vor zwei Wochen. Laura hat mich angerufen. Sie meinte, Sie hätten herausgefunden, dass Sarkassian sich der Klinik für seine Zwecke bedient. Als ich mich heute Abend mit ihr treffen wollte, stand die Klinik in Flammen.«
  


  
    »Laura …«, stammelte Nikki und malte sich das Schlimmste aus.
  


  
    »Ihr ist nichts passiert. Alle sind rechtzeitig nach draußen gekommen. Aber das ist wirklich der letzte …« Lawan hielt inne und rang sichtlich um Beherrschung. »Er will mir alles nehmen. Das darf ich nicht zulassen. Laura meinte, Sie könnten mir helfen. Ich hoffe, Sie hat Recht.«
  


  
    »Warum sind Sie untergetaucht?«, fragte Nikki, um Zeit zu gewinnen und ein bisschen mehr über die Hintergründe des Falls zu erfahren.
  


  
    »Ich dachte mir, wenn sie mich nicht finden, müssten sie sich gedulden, bis ich wieder auftauche, um Forderungen zu stellen. Aber sie haben dazugelernt. Als ich eben vor der 
     Klinik mit Laura sprach, kam ein kleines Mädchen auf einem Fahrrad vorbeigefahren und drückte mir ein Handy in die Hand. Sarkassian war dran. Die Zeit sei um. Er schlägt mir ein Geschäft vor: Ich gegen meine Tochter.«
  


  
    »Moment, langsam«, sagte Nikki. »Sie wollen darauf eingehen? Und was soll aus Ihren Projekten werden? Sie dürfen sich nicht so einfach geschlagen geben!«
  


  
    »Das ist Bangkok«, meinte Lawan achselzuckend.
  


  
    »Nicht schon wieder diese Tour«, sagte Nikki genervt. »Ich kann es nicht mehr hören, dieses ›es ist eine harte Stadt, so läuft das hier, das können Sie als Ausländerin gar nicht verstehen‹. Das nehme ich Ihnen nicht ab. Wo bleibt Ihr Kampfgeist? Was ist passiert? Zuletzt haben Sie sich für schärfere Sicherheitskontrollen am Hafen und für das Antiterrorgesetz engagiert, oder?«
  


  
    Lawan winkte ungeduldig ab, ließ sich aufs Bett sinken und die Schultern hängen. »Das war nur der Anfang. Die Terroristen waren mir ziemlich egal. Ich meine, klar muss man denen das Handwerk legen, aber eigentlich ging es mir darum, dem Menschenhandel ein Ende zu machen. Frauen und Kinder werden von unseren Häfen aus als Prostituierte in alle Welt verschifft. Seit dem Tsunami hat sich die Lage noch verschärft - so viele Kinder haben ihre Eltern verloren und sind nun noch leichtere Beute als vorher. Ich dachte mir, dass die Verabschiedung des Antiterrorgesetzes auch dem Menschenhandel einen Riegel vorschieben würde. Zwei Fliegen mit einer Klappe sozusagen.« Sie lachte bitter. »Also habe ich recherchiert, wer in der Branche groß im Geschäft ist und wie man sie zur Strecke bringen könnte. Niemals hätte ich mir träumen lassen, dass jemand Frauen und Kinder geradewegs aus meiner Klinik verkauft.« Lawan schlug mit der Faust aufs Bett und ihre Augen funkelten zornig.
  


  
    »Was ist passiert, nachdem Sie es herausgefunden haben?« Nikki setzte sich neben Lawan und hätte sie am liebsten in den Arm genommen, traute sich aber nicht.
  


  
    »Ich habe natürlich versucht, das Ganze zu unterbinden. Auf die Polizei wollte ich nicht warten - da hätte ich lange warten können. Es musste sofort etwas geschehen. Und dann haben sie meine Tochter entführt.«
  


  
    »Wie ist ihnen das überhaupt gelungen?«, fragte Nikki. »Laura meinte, dass die Sicherheitsvorkehrungen in …«
  


  
    »Am Flughafen. Erst wollten sie mich schnappen, aber ich habe mich natürlich gewehrt. Da haben sie Lindawati genommen.«
  


  
    »Laura meinte, sie hätte nach Ihrem Verschwinden in Lindawatis Schule angerufen, aber man wollte ihr keine Auskunft darüber geben, ob Sie dort gewesen waren.«
  


  
    Lawan nickte. »Ich zahle viel Geld dafür, dass Fremden keine Auskunft gegeben wird, aber ja, ich war dort und habe sie abgeholt. Bei Sarkassians internationalen Kontakten war es mir zu heikel, sie dort zu lassen. Ich hätte sie zu Samans Verwandten in die Berge gebracht. Dort wäre sie sicher gewesen. Aber so weit sind wir gar nicht gekommen. Und seit zwei Wochen ziehe ich kreuz und quer durch die Stadt und halte mich nirgends länger als vierundzwanzig Stunden auf. Ich dachte, mir würde etwas einfallen, wie ich ihn zur Strecke bringen kann, aber er hat zu viele Verbindungen und zu viel Geld. Der Polizei traue ich nicht. Und jetzt hat er mir diesen Deal vorgeschlagen - mich gegen sie. Es ist ein Risiko, aber meiner Tochter zuliebe muss ich es eingehen.«
  


  
    »Er wird weder Sie noch Lindawati am Leben lassen«, stellte Nikki nüchtern fest.
  


  
    »Ich weiß«, sagte Lawan. »Deshalb bin ich hier. Sie sind meine letzte Hoffnung. Laura meinte, Ihre Organisation 
     würde Frauen in Not helfen und Sie wären unbestechlich und absolut unerschrocken.«
  


  
    Nikki betrachtete sich im Spiegel, der über dem Schreibtisch hing. Ihr ohnehin stets blasses Gesicht hatte jetzt einen leichten Stich ins Grünliche, ihre Augen hatten dunkle Ringe und sie sah alles andere als unerschrocken aus. Ihre Haare standen ihr wie ein rotgoldener Heiligenschein um den Kopf. Sie sah aus wie eine flackernde Kerze und fühlte sich, als würde sie gleich verlöschen. Als müsste nur jemand einmal kräftig pusten, und sie würde sich in Rauch auflösen.
  


  
    »Ich …«, begann Nikki. Was konnte sie schon tun? Sie war ganz allein. Und hatte bereits ordentlich versagt.
  


  
    Ihr Handy klingelte. Reflexartig ging sie ran.
  


  
    »Hi«, sagte Jenny. »Rate mal, wo wir sind!«
  


  
    »Was?« Nikki konnte kaum zusammenhängend denken. »Wie, raten?«
  


  
    »Nikki? Alles okay bei dir, Nikki?« Wie immer, wenn sie sich Sorgen machte, klang Jenny etwas gereizt.
  


  
    »Nein«, erwiderte Nikki tonlos.
  


  
    »Wo bist du?«, wollte Jenny wissen. »Wir sind gerade hier gelandet. Wir kommen vorbei und holen dich.«
  


  
    »Wer ist wir?«, fragte Nikki begriffsstutzig. »Und wo ist hier?«
  


  
    »Ellen und ich. In Thailand. Wir sind hier, um dir zu helfen. Wo bist du?«
  


  
    Nikki holte tief Luft und spürte, wie ihre Lungen vor Erleichterung schier platzten. Jetzt würde alles gut werden. Sie war nicht mehr allein.
  


  
    »Ich bin im Hotel. Was habt ihr dabei?«
  


  
    »Nur die Grundausrüstung«, antwortete Jenny.
  


  
    »Waffen«, sagte Nikki sofort. »Ihr braucht ordentliche Waffen, und ein Hubschrauber wäre auch nicht schlecht.«
  


  
    »Einen Hubschrauber könnte ich besorgen«, kam es von Lawan.
  


  
    »Wann soll die Übergabe stattfinden?«, fragte Nikki sie.
  


  
    »Um zehn«, erwiderte Lawan.
  


  
    Nikki schaute auf die Uhr. Dann blieben ihnen nicht mal mehr drei Stunden. »Wo?«
  


  
    »Sie wollen eine halbe Stunde vorher anrufen und es mir sagen.«
  


  
    Nikki nickte. Eine schlaue Strategie.
  


  
    »Nikki?«, kam Jennys fragende Stimme aus dem Telefon.
  


  
    »Vergiss das Hotel«, sagte Nikki knapp. »Wir haben keine Zeit zu verlieren.« Sie gab Jenny kurz ein paar Anweisungen und legte auf.
  


  
    »War das mit dem Hubschrauber ernst gemeint?«, fragte sie Lawan.
  


  
    »Ja, nur eine ganz kleine Maschine, die als Zubringer benutzt wird, aber immerhin ein Hubschrauber. Mein Freund fliegt damit Touristen und reiche Kunden spazieren.«
  


  
    »Würde es ihm etwas ausmachen, wenn auf ihn geschossen würde?«
  


  
    Lawan dachte kurz nach. »Nein, wahrscheinlich nicht. Manche seiner Kunden sind Drogendealer.«
  


  
    »Super«, sagte Nikki. »Dann haben wir vielleicht eine Chance.«
  

  
  


  
    Thailand XV
  


  
    Zweiter Gang, gut festhalten
  


  
    Nikki hatte einige Minuten gebraucht, um sich anzuziehen und Lawan für ihren Plan zu begeistern - und noch ein paar Minuten mehr, um sie zu überreden, ihr ein Motorrad zu leihen. Doch dann konnte es endlich losgehen, und sie brauste quer durch die Stadt. Es dauerte nicht lange, bis Nikki durch das schmutzige Fenster mit den verstaubten Elefanten in den Laden schaute, wo Val die Waffen gekauft hatte.
  


  
    Sie schlich sich in eine schmale Gasse und nahm die Rückseite des Gebäudes in Augenschein. Anheimelnder sah es da zwar auch nicht aus, aber zumindest so, als ginge dort regelmäßig jemand ein und aus. An der Regenrinne kletterte sie auf den Balkon des Nachbarhauses und von dort aus aufs Dach des Ladens. Auf einer kleinen Dachterrasse standen zwei von der Sonne ausgeblichene Holzstühle. Nikki zückte ihre Pistole und nahm die wenig robust aussehende Tür in Angriff. Sie war abgeschlossen, aber das sollte sie nicht abhalten.
  


  
    Ihr Handy vibrierte an ihrer Hüfte.
  


  
    »Hey Ellen«, sagte Nikki gleich, als sie ranging.
  


  
    »Wir sind jetzt da«, sagte Ellen. »Glaube ich. Elefanten im Fenster, oder?«
  


  
    »Ganz genau. Ich bin am Hintereingang und gehe gleich rein. Gib mir …« Sie warf einen prüfenden Blick auf ihre Uhr, dann auf die Tür. »Eine Minute, zwanzig Sekunden. Dann entert ihr von vorn.«
  


  
    »Okay«, sagte Ellen. »Die Zeit läuft … jetzt!«
  


  
    »Okay«, erwiderte Nikki schnell und steckte ihr Handy weg.
  


  
    Ein kräftiger Tritt brach den Widerstand der Tür. Nikki lauschte kurz, doch niemand schien etwas gehört zu haben, und sie gelangte ungehindert zur Treppe nach unten.
  


  
    Es war eine schmale, düstere Stiege mit so niedriger Decke, dass sogar Nikki den Kopf einziehen musste. Im ersten Stock angelangt, stand sie in einem Raum voller großer Holzkisten. Ein kurzer Blick in einige Kisten ließ annehmen, dass Kovit hier sein Waffenlager hatte - und seine Wohnung. In einer Ecke standen ein Klappbett, ein Elektrokocher und diverse Dinge des täglichen Bedarfs.
  


  
    Nikki hielt sich damit nicht weiter auf und öffnete die Tür zum Erdgeschoss. Unten konnte sie Kovit im Hinterzimmer lautstark telefonieren hören. Er wechselte häufig zwischen Thai und Englisch, was es nicht gerade leicht machte, dem Gespräch zu folgen. Dann legte er auf und schleuderte das Telefon quer durchs Zimmer.
  


  
    »Immer schön sachte, Kovit«, meinte Nikki, als sie die Treppe herunterkam, ihre Pistole auf Kovits Brust gerichtet. Er fuhr herum und schluckte schwer. Mit einem Satz stürzte er zu seinem Schreibtisch, aber Nikki war schneller. Als Kovit auf sie losgehen wollte, hieb sie ihm mit der Pistole ins Gesicht. Dann nahm sie seine Waffe aus der Schreibtischschublade, lehnte sich an die Tischkante und versuchte, ganz cool zu wirken. Ehrlich gesagt war sie ziemlich nervös, denn das hier war Premiere - ihr erstes Verhör!
  


  
    »Was wollen Sie?«, fragte Kovit und wischte sich das Blut aus den Augen.
  


  
    »Mrs Robinson«, sagte Nikki.
  


  
    Kovit lachte. »Wissen Sie, wer ihr Freund ist? Wissen Sie, wer mein wichtigster Lieferant ist?«
  


  
    »Jirair Sarkassian«, sagte Nikki. »Den will ich auch.«
  


  
    »Ah ja. Und Victor wahrscheinlich auch«, kam es trocken von Kovit.
  


  
    »Nein, der ist schon in guten Händen.«
  


  
    »Hat sich wohl erwischen lassen, während Sarkassian die Stadt unsicher gemacht hat, was?« Kaum merklich bewegte er sich in Richtung Laden. Nikki fragte sich, ob er sie für so blöd hielt, dass ihr das nicht auffiel. Gleich neben der Tür stand ein Aktenschrank, und vermutlich hatte er dort noch eine Waffe versteckt.
  


  
    »So ähnlich. Sagen wir einfach, dass Victor aus dem Weg ist. Warum verraten Sie mir nicht einfach, wo Sarkassian und Val stecken, und wir vergessen alles andere?«
  


  
    »Sie halten sich wohl für ganz schlau«, spottete er.
  


  
    »Schlauer als Sie«, erwiderte sie, als er zur Tür hechtete.
  


  
    Ein harter Fausthieb traf Kovit im Gesicht, und Jenny zerrte ihn zurück ins Hinterzimmer.
  


  
    »Hi«, sagte sie.
  


  
    »Hey«, sagte Nikki.
  


  
    »Kommen da noch mehr?«, fragte Kovit wütend.
  


  
    »Wir sind eine ganze Armee, meine kleine Zuckerschote«, klärte Jenny ihn auf und tätschelte ihm die Wange.
  


  
    »Hi Süße.« Das war Ellen. »Was sollen wir tun?«
  


  
    »Ihn außer Gefecht setzen«, antwortete Nikki. »Die Waffen sind oben. Ihr habt freie Auswahl - nehmt euch, was ihr braucht.«
  


  
    »Was?«, schrie Kovit und wollte sich auf sie stürzen. Jenny packte ihn am Haarschopf und hielt ihn zurück. »Das können Sie nicht machen! Das ist meine Ware, mein Lebens - unterhalt!«
  


  
    »Jetzt nicht mehr«, beschied Nikki. Ellen nahm sich ein paar Seesäcke und marschierte nach oben.
  


  
    »Mrs Robinson wird Sie umbringen«, drohte er.
  


  
    »Das hat sie schon versucht«, erwiderte Nikki und versuchte, sich nicht von Jennys entsetztem Blick aus der Ruhe bringen zu lassen. »Hat nicht geklappt. Aber möchten Sie ihr nicht auch eine zweite Chance geben?«
  


  
    »Ja«, schnaubte er wütend und wand sich unter Jennys unerbittlichem Griff.
  


  
    »Dann sagen Sie mir, wo sie sich heute zur Übergabe treffen wollen«, sagte Nikki.
  


  
    »Weiß ich nicht«, antwortete er und schaute sie spöttisch an.
  


  
    »Aber Sie kennen bestimmt Leute, die es wissen«, beharrte Nikki. »Sie können es herausfinden.«
  


  
    »Die bringen mich um.«
  


  
    »Herrgott nochmal!«, rief Jenny genervt. »Wenn du nicht auf der Stelle den Mund aufmachst, bringe ich dich um.«
  


  
    Kovit schaute von Jenny zu Nikki, als versuche er herauszufinden, wie ernst die Drohung gemeint war.
  


  
    »Ich glaube, sie meint das ernst«, versicherte ihm Nikki. »Sagen wir mal so: Wenn Sie so sicher sind, dass Val und Sarkassian sowieso gewinnen, warum sollten Sie uns dann nicht verraten, wo sie stecken? Und wenn wir gewinnen, können die Sie nicht mehr umbringen, oder?«
  


  
    »Wo sie Recht hat, hat sie Recht«, sagte Jenny und zog seinen Kopf nach hinten, bis sie Kovit in die Augen schauen konnte. »Du kannst nur gewinnen, Kleiner.«
  


  
    »Ich habe massenhaft tolle Sachen gefunden«, rief Ellen und schleppte den ersten Seesack die Treppe hinunter. »Wusstest du, dass er eine ganze Kiste alter Dragunows hat?«
  


  
    »Ach ja«, sagte Kovit, »seit die Sowjetunion zusammengebrochen 
     ist und Russland nachgerüstet hat, wird der Markt davon überschwemmt. Nehmen Sie, nehmen Sie ruhig. Nehmen Sie, so viel Sie wollen.«
  


  
    »Besten Dank«, erwiderte Ellen fröhlich. »Aber ich habe mir lieber ein Heckler & Koch PSG1 genommen.«
  


  
    »Was?! Nein! Wissen Sie, wie viel ich dafür bekommen kann? Legen Sie das sofort wieder zurück!«
  


  
    »Nein«, sagte Nikki. »Sie nimmt sich, was ihr gefällt, und Sie sagen uns jetzt, wo diese Übergabe stattfindet, sonst werden Sie uns nicht los.«
  


  
    Kovit funkelte sie böse an.
  


  
    »Wenn du glaubst, sie könnte nicht in zwanzig Minuten einen Truck hier vorfahren und dein gesamtes Lager räumen lassen, täuschst du dich, mein Freund«, sagte Jenny und strahlte ihn an.
  


  
    »Okay. Aber dann brauche ich ein Telefon«, sagte er. »Ich muss ein paar Anrufe machen.«
  


  
    »Kein Problem«, sagte Nikki, stellte ihr Handy auf Lautsprecher und reichte es ihm. »Aber wir hören mit.«
  


  
    Zwanzig Minuten später wussten sie Zeit und Ort.
  


  
    »Ja, klar«, hatte Kovits Kontaktmann gemeint, »das findet drüben an der Ratchadamnoen, Ecke Atsadang statt. Sarkassian hat da ein Haus. Ich glaube, er wollte sowieso umbauen, also kein Problem, wenn was kaputtgeht.«
  


  
    »Ah, gut. Sehr schön, sehr schön«, sagte Kovit. »Danke, Racha. Vielen Dank.«
  


  
    »Kein Problem«, sagte Racha und legte auf.
  


  
    »Ratchadamnoen, Ecke Atsadang«, wiederholte Kovit. »Kurz vor der Brücke am Nordufer. Und jetzt verschwinden Sie, ja?«
  


  
    »Aber ja doch, aber ja«, erwiderte Nikki und ahmte sein Sprachmuster nach. Dann riss sie das Telefonkabel aus der 
     Wand. »Aber erst verschnüren wir Sie ein bisschen.« Sie warf Jenny das Kabel zu, die sich sofort an die Arbeit machte und Kovit wie ein Kalb beim Rodeo zusammenzurrte.
  


  
    »Wie schnell war ich?«, fragte Jenny, als sie fertig war und ihr Werk betrachtete.
  


  
    »Ich habe nicht gestoppt«, sagte Nikki.
  


  
    »Ach Mann«, rief Jenny. »Das war bestimmt neue Bestzeit!«
  


  
    »Dafür werden Sie bezahlen!«, schrie Kovit.
  


  
    »Nein«, erwiderte Jenny und stopfte ihm einen Putz - lappen in den Mund. »Das glaube ich nicht.«
  


  
    Als sie zu dritt den Laden verließen, trugen Jenny und Ellen je einen schweren Seesack mit Waffen. Draußen stand noch das Taxi und wartete auf sie.
  


  
    Nikki blieb stehen und schaute ihre Freundinnen an. »Wie kommt es überhaupt, dass ihr hier seid?«, platzte sie schließlich heraus.
  


  
    Jenny lachte und umarmte sie.
  


  
    »Mrs Merrivel hat uns geschickt«, sagte Ellen und löste Jenny mit dem Umarmen ab.
  


  
    »Ich dachte, ich solle zurückbeordert werden«, sagte Nikki entgeistert.
  


  
    »Das kam von Dr. Hastings«, sagte Ellen. »Im Hauptquartier gibt es gerade mächtig Ärger - ich glaube, wegen dir und Val, aber Mrs Merrivel war nicht gerade gesprächig. Sie meinte nur, du würdest uns brauchen. Einen eindeutigen Auftrag hat sie uns zwar nicht erteilt, aber uns ziemlich deutlich zu verstehen gegeben, dass wir zu dir nach Thailand fliegen sollen.«
  


  
    »Sie hat ihren Terminkalender aufgeschlagen auf dem Schreibtisch liegen lassen«, fügte Jenny hinzu. »Zufälligerweise stand da dein Name und die Anschrift des Mandarin Hotel.«
  


  
    »Also dachten wir uns, wir kommen mal lieber«, sagte Ellen.
  


  
    »Ich bin total froh, dass ihr hier seid.« Nikki sah die beiden dankbar an.
  


  
    »Das freut mich«, meinte Jenny. »Ich wäre auch ziemlich sauer, wenn ich so lange im Flugzeug gesessen hätte und dann nicht gebraucht würde.«
  


  
    Nikki musste lachen und umarmte sie erneut.
  


  
    »So, genug umarmt«, sagte Jenny verlegen. »Wir sollen ein paar Leute retten, oder?«
  


  
    »Stimmt«, sagte Nikki. »Die Adresse habt ihr - ihr fahrt mit dem Taxi?«, fragte sie Jenny. »Wir sehen uns dann da, ja?«
  


  
    »Darauf kannst du wetten!«, rief Jenny, zwinkerte ihr zu und stieg hinter Ellen ins Taxi. Nikki lief zu ihrem Motorrad zurück und konnte es sich nicht verkneifen, in der ersten Kurve die Reifen ordentlich quietschen zu lassen. Jetzt sah alles doch gleich schon viel besser aus.
  


  
    Nordöstlich des Lumphini-Parks gab es eine Kreuzung dreier stark befahrener Straßen, die alle in eine große Straße einmündeten, welche wiederum über eine der wenigen Brücken über den Chao Phraya führte. In dem kleinen asphaltierten Dreieck zwischen den drei Straßen stand Nikki etwas ratlos und überlegte, wie sie vorgehen sollte. Thais und Touristen rauschten an ihr vorbei. Alle schienen mit sich selbst beschäftigt, und niemand beachtete sie.
  


  
    Ratchadamnoen, eine der beiden Straßen, die Kovit erwähnt hatte, mündete in einem kleinen Bogen in die Straße, die über die Brücke führte. In der anderen Richtung hatte Nikki einen ungehinderten Blick auf das riesige Demokratie-Denkmal.
  


  
    Den Ort der Übergabe hatte sie schon entdeckt. Es war ein 
     heruntergekommenes Hotel, dessen untere Fenster mit Holzplatten vernagelt waren. An der Fassade hingen Plakate von Immobilienmaklern. Das Haus wirkte aufgegeben. Nur die Sperrholzplatten, die von der Tür abgerissen waren, deuteten darauf hin, dass es wohl nicht ganz so verlassen war, wie es schien.
  


  
    »Und, was meint ihr?«, fragte Nikki, als Jenny und Ellen aus dem Taxi stiegen.
  


  
    »Dazu müsste ich erst mal wissen, wie es innen aussieht«, meinte Jenny.
  


  
    »Ich würde mich ganz oben postieren«, sagte Ellen.
  


  
    Nikki zeigte auf ein Gebäude direkt gegenüber des Hotels. »Das müsste gehen, oder?«
  


  
    »Sollte«, meinte Ellen. »Willst du wirklich versuchen, Z’ev zu erreichen?«
  


  
    »Ich habe Val gesagt, dass er von der CIA sein könnte. Wenn ich Recht habe, wollen Val und Sarkassian sich demnächst aus dem Staub machen. Dann ist er genauso in Gefahr wie Lawan, und es wäre meine Schuld.«
  


  
    »Okay«, sagte Ellen. »Wir sehen uns.« Sie warf sich ihren Seesack über die Schulter und machte sich auf den Weg.
  


  
    »Und was hast du vor, Jen?«, fragte Nikki.
  


  
    »Ich brauche erst mal ein paar Sachen aus meinem Gepäck«, sagte Jenny und beugte sich über den Kofferraum. Als sie wieder auftauchte, war ihr Seesack deutlich schwerer als zuvor.
  


  
    »Viel Zeit bleibt euch nicht. Sie dürften bald hier sein.« Nikki warf einen prüfenden Blick auf ihre Uhr, und Jenny nickte.
  


  
    »Wenn Val sich an die Carrie-Mae-Regeln hält, ganz bestimmt«, bemerkte Jenny trocken. »Früh vor Ort sein und warten - so wird das gemacht, meine Damen!«
  


  
    »Ach ja, wenn alles so einfach wäre«, seufzte Nikki, und Jenny musste lachen. »Glaubt ihr, ihr schafft das?«, fragte Nikki.
  


  
    »Ja, klar«, sagte Jenny und setzte ihre Sonnenbrille auf. »Glaubst du, du bekommst unser Gepäck zurück zum Hotel?«
  


  
    »Ja, klar«, erwiderte Nikki. »In Thailand lernt man, dass sich auf einem Motorrad ganz schön viel transportieren lässt.«
  


  
    Jenny ging zum Fahrer, um das Taxi zu bezahlen, während Nikki derweil ihr Gepäck auf Lawans Motorrad festband. Dann wendete sie das Motorrad in Richtung ihres Hotels und winkte Jenny zum Abschied zu. Jenny hob kurz die Hand und zog los.
  


  
    Im Hotel wurde Nikki bereits von Lawan erwartet, die ungeduldig Laufspuren in den Teppich zog.
  


  
    »Mein Team hat Stellung bezogen«, teilte Nikki ihr mit, sowie der Hoteldiener Jennys und Ellens Gepäck hereingebracht hatte und wieder gegangen war. »Konnten Sie Jim erreichen?«
  


  
    »Ja«, schnaubte Lawan und warf ihr Handy aufs Bett. »Er meinte, er könne nicht helfen!«
  


  
    »Er hat wirklich Nein gesagt?« Nikki war überrascht und enttäuscht. Das hätte sie nicht von Z’ev gedacht.
  


  
    »Ich glaube, er würde uns gern helfen, aber wahrscheinlich kann er das nicht allein entscheiden. Brauchen wir ihn denn unbedingt?«
  


  
    »Nein«, sagte Nikki entschieden, obwohl ihr Herz kurz widersprach, »aber ich wüsste gern, wo er ist. Versuchen Sie wenigstens, ihn aus der Sache rauszuhalten.«
  


  
    »Soll er doch in der Hölle schmoren, dieser kleine Schisser«, sagte Lawan bitter.
  


  
    Nikki lachte.
  


  
    »Sie müssen unbedingt Jenny kennenlernen. Ich glaube, Sie beide würden sich mögen.«
  


  
    Lawan schnaubte nur.
  


  
    »Zehn nach neun«, sagte Nikki mit Blick auf ihre Uhr. »In zwanzig Minuten wollen sie anrufen und Ihnen den Übergabeort mitteilen, oder?« Lawan nickte, und Nikki spürte Nervosität in sich aufsteigen. Sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen.
  


  
    »Okay, dann wollen wir uns mal ausstaffieren«, meinte sie und begann in Jennys und Ellens Gepäck zu kramen. Mit Genugtuung sah sie, dass Rachel den beiden auch jeweils ein Beautycase-Monster aufs Auge gedrückt hatte. Sie breitete sämtliche Spezialartikel auf dem Bett aus und suchte heraus, wovon sie glaubte, dass es nützlich sein könnte. Jennys Anastasia war zwar nicht auf Lawan zugeschnitten, aber mit ein paar Streifen extrastarkem Klebeband saß es fast perfekt.
  


  
    »Sind Sie sicher, dass das Ding funktioniert?«, fragte Lawan skeptisch.
  


  
    »Ja, sehr gut sogar«, versicherte ihr Nikki, »ich habe es sozusagen am eigenen Leib getestet. Okay, vielleicht noch dieses Armband. Sehen Sie den Anhänger? Es ist eine kleine Rauchbombe - einfach abreißen und auf den Boden werfen.«
  


  
    »Ganz schön groß«, meinte Lawan mit Blick auf den Anhänger. »Fällt das denn nicht auf?«
  


  
    »Männern fällt so was nicht auf«, sagte Nikki zuversichtlich. »Wenn die Bombe explodiert, gibt es eine dichte weiße Rauchwolke, und das ist Ihre Gelegenheit, das Mini-Parfüm einzusetzen. Einfach dem Gegner ins Gesicht sprühen, am besten in Augen und Nase, und - das ist sehr wichtig - unter gar keinen Umständen einatmen. Es ist ein K.o.-Gas und 
     wirkt binnen drei Sekunden. Also nicht bei Gegenwind verwenden.«
  


  
    »Was machen Sie, während ich Rauchbomben werfe und den Feind ausknocke?«, wollte Lawan wissen.
  


  
    »Ich … nun, idealerweise werde ich angemessen auf alle unvorhergesehenen Ereignisse reagieren.«
  


  
    »Sie meinen diese Valerie, von der Sie mir erzählt hatten?«, fragte Lawan.
  


  
    Nikki nickte. »Aber das soll nicht Ihr Problem sein. Ihre einzige Aufgabe ist es, sich in Sicherheit zu bringen, während mein Team uns Deckung gibt und den Rest erledigt.«
  


  
    »Ah ja.« Lawan klang nicht gerade überzeugt. Als ein paar Minuten später ihr Handy klingelte, hielt Nikki gespannt den Atem an, während sie Lawans einsilbigen Antworten lauschte.
  


  
    »Ratchadamnoen, Ecke Atsadang«, sagte sie schließlich. Nikki atmete erleichtert auf. »Ja, ich weiß wo das ist. Okay, ich werde um zehn dort sein.«
  


  
    »Okay«, sagte Lawan und legte auf. »Bleibt uns noch genau eine halbe Stunde.
  


  
    Nikki schaute auf ihre Uhr und dachte an Z’ev.
  


  
    »Hmmm«, machte Lawan und betrachtete ihr Handy. »Ob Sarkassian wohl rangehen würde, wenn ich jetzt einfach auf Rückruf drücke?«
  


  
    »Warum wollen Sie das machen?«, fragte Nikki, in Gedanken anderswo.
  


  
    »Um ihm zu sagen, dass ich ihn umbringen werde«, erwiderte Lawan.
  

  
  


  
    Thailand XVI
  


  
    Showdown
  


  
    Nikki saß auf dem Dach des Hotels und wartete. Jenny und Ellen hatten ihr bestätigt, dass alles so weit nach Plan lief. Sarkassian, Val und das kleine Mädchen waren vor Ort - ebenso Sarkassians Schlägertrupp. Jetzt fehlte nur noch Lawan. Jenny hatte Nikki einen Tipp gegeben, wie sie das Gebäude unbemerkt erreichen könnte. Einen halben Block die Straße abwärts war sie auf ein Baugerüst aus Bambus geklettert und über die Dächer von Haus zu Haus gehuscht. Und nun saß sie neben Jenny auf dem Dach des Hotels und schaute durch ein riesiges Oberlicht hinunter in die Lobby.
  


  
    Das Gebäude war um einen quadratischen Innenhof erbaut und musste irgendwann mit diesem Oberlicht überdacht worden sein. Durch die schmutzigen Glasscheiben konnte Nikki vier Stockwerke unter sich Lindawati erkennen. Das kleine Mädchen wirkte verängstigt, aber trotzig. In den Armen hielt es einen zerzausten Teddybären. Sarkassian lehnte lässig an der Bar, doch von Val war keine Spur zu sehen.
  


  
    »Wo ist Val?«, fragte Nikki und taxierte die Szene noch etwas genauer.
  


  
    »Keine Ahnung«, sagte Jenny. »Gleich nachdem sie reingekommen sind, ist sie verschwunden.«
  


  
    »Das gefällt mir gar nicht«, murmelte Nikki.
  


  
    »Schade, dass dein Freund nicht kommen und uns helfen konnte«, meinte Jenny.
  


  
    »Er ist nicht mein Freund«, erwiderte Nikki sofort. »Und sein Chef scheint wirklich ein Idiot zu sein«, fügte sie hinzu.
  


  
    »Soll vorkommen«, sagte Jenny achselzuckend und ohne den Blick von der Straße vor dem Hotel zu nehmen. »Wahrscheinlich würde er sowieso nur im Weg stehen.«
  


  
    »Aber zusätzliche Deckung wäre nicht schlecht«, fand Nikki und nahm nun ebenfalls die Straße ins Visier. Die Sekunden schienen endlos langsam zu vergehen.
  


  
    »Sie kommt zu spät«, stellte Jenny schließlich fest.
  


  
    »Scheiße«, flüsterte Nikki, als kurz darauf ein Auto am Straßenrand hielt, aus dem zwei Personen stiegen.
  


  
    »Was?«, flüsterte Jenny zurück.
  


  
    »Das ist ihr Freund. Sie hat ihren Freund mitgebracht!«
  


  
    »Scheiße. Und jetzt?«
  


  
    »Wir gehen trotzdem wie geplant vor«, entschied Nikki und robbte zurück zum Oberlicht. »Was anderes bleibt uns gar nicht übrig.«
  


  
    Unten ging die Tür auf, und Lawan und Saman kamen Hand in Hand herein. Lindawati rief etwas und wollte zu ihrer Mutter laufen, aber einer von Sarkassians Leuten stieß sie brutal zurück. Lawan und Saman wurden von oben bis unten abgetastet und dann an Sarkassian verwiesen.
  


  
    »Ich kann nichts hören«, zischte Nikki.
  


  
    »Schscht«, machte Jenny und fummelte an der Abhörtechnik herum - mit Erfolg.
  


  
    »… damit kommen Sie nicht durch, Sarkassian«, hörten sie Lawan sagen. »Die Menschen in Thailand werden es nicht länger hinnehmen, sich von Fremden derart missbrauchen und demütigen zu lassen.«
  


  
    »Blödes Geschwätz!« Sarkassian schlug mit der flachen Hand so heftig auf den Tresen, dass Staubflocken durch die Luft wirbelten. »Thailand klammert sich mit letzter Kraft 
     an die Demokratie. Das Land wird von Korruption beherrscht und ist ein Tummelplatz für die Reichen Europas und Amerikas geworden. Sie wollen das Leben der armen Leute verbessern? Zwecklos. Thailand schert sich einen Dreck um sie. Amerika schert sich einen Dreck um sie. Sie sind aller Welt scheißegal. Warum geben Sie nicht einfach auf?«
  


  
    »Weil meine Mutter ein besserer Mensch ist als Sie«, sagte Lindawati. Sarkassian reagierte prompt und brutal. Die schallende Ohrfeige hätte Nikki sogar ohne Abhörtechnik bis nach oben aufs Dach gehört. Die Wucht des Schlags schleuderte das kleine Mädchen zu Boden, wo es schluchzend liegen blieb. Lawan wich alles Blut aus den Wangen. Selbst die überall in der Lobby postierten Schlägertypen schienen überrascht.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Sarkassian, als alle ihn anstarrten. »Bin ich hier der Bösewicht oder nicht?«
  


  
    »Oh Scheiße«, murmelte Jenny. »Wir bekommen Besuch.«
  


  
    »Besuch?«, wiederholte Nikki und schaute Jenny fragend an, die schweigend durch das Oberlicht nach unten zeigte.
  


  
    Die Tür flog auf, schlug mit einem Knall gegen die Wand, und herein kamen Z’ev und Victor.
  


  
    »Was zum … Haben wir Flyer verteilt, oder was?«, fragte Nikki. »Woher wissen die denn, wo die Übergabe stattfindet?«
  


  
    Jenny zuckte die Schultern und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Victor?«, sagte Sarkassian sichtlich überrascht.
  


  
    »Er ist bei einer Razzia in seinem Lieblingsspielclub verhaftet worden«, sagte Z’ev und grinste. »Konnte die Kaution nicht zahlen, da er alles verspielt hatte. Ich habe ihn freigekauft.«
  


  
    »Die beschissenen Bullen haben meinen P’ai-Kao-Club auseinandergenommen«, sagte Victor. Er versuchte cool zu 
     klingen, aber in seiner Stimme schwang ein nervöser Unterton mit.
  


  
    »Gibt’s was zu trinken?«, fragte Z’ev und schlenderte zur Bar.
  


  
    »Interessant«, fand Sarkassian und taxierte Victor aufmerksam. »Und wie kommt es, dass ihr jetzt hier seid?«
  


  
    »Wir waren bei Ihrem Haus. Man hatte uns gesagt, Sie würden uns suchen. Wo hätten wir Sie sonst finden sollen?«, fragte Z’ev unschuldig.
  


  
    »Eigentlich hatte ich nicht damit gerechnet, dass du überhaupt nochmal auftauchen würdest«, meinte Sarkassian noch immer an Victor gewandt. »In Anbetracht dessen, dass unser lieber Jim bei der CIA ist, hätte ich dich eher im Knast vermutet.«
  


  
    Z’ev verharrte reglos hinter dem Tresen. In der Lobby gab es ein vielfaches Klicken, als Sarkassians Leute ihre Waffen durchluden und auf Z’ev richteten.
  


  
    »Aber nun seid ihr beide hier. Das überrascht mich doch sehr.«
  


  
    »Ich dachte, du willst ihn haben - hier ist er«, sagte Victor. Er schwitzte. »Ich wollte dich warnen.«
  


  
    »Ich bin sehr enttäuscht von dir, Victor«, sagte Sarkassian, zog eine Pistole unter seiner Jacke hervor und legte sie neben sich auf den Tresen.
  


  
    »Was soll das, Jirair?«, fragte Victor. »Ich habe ihn dir gebracht. Wir legen ihn jetzt um, und dann verschwinden wir.«
  


  
    »Verschwinden? Wir beide?«
  


  
    »Ja, klar«, sagte Victor hastig. »Wir nehmen das Geld und lassen uns irgendwo anders nieder. In Kambodscha vielleicht.«
  


  
    »Und wie soll ich einem Mann trauen, der sich vom Feind 
     verkabeln lässt?«, fragte Sarkassian, griff blitzschnell in Victors Alligatoren-Hemd und riss das Mikro heraus.
  


  
    »Ich musste es tun«, verteidigte sich Victor und wich langsam zurück. »Um aus dem Knast zu kommen. Aber dafür ist er jetzt hier.« Mittlerweile stand Victor neben einem der Schläger, und dann ging alles blitzschnell. Victor hieb dem Typen seine Faust ins Gesicht und riss ihm die Waffe aus der Hand. Er war schnell, aber nicht schnell genug. Sarkassian gab vier Schüsse ab, Victor sackte zusammen und sank mit dem Gesicht voraus zu Boden.
  


  
    »Jenny«, sagte Nikki leise. Ihre Stimme klang erschreckend flach und tonlos. »Irgendwelche Anzeichen dafür, dass Z’evs Freunde von der CIA im Anmarsch sind?«
  


  
    »Nein, nichts«, erwiderte Jenny mit derselben tonlosen Stimme.
  


  
    »Was soll das, Jirair?«, fragte Z’ev.
  


  
    »Du hältst den Mund!«, fuhr Sarkassian ihn an. »Das ist alles deine Schuld! Deinetwegen haben wir die CIA am Hals. Alles lief bestens, und jetzt tauchst du hier auf und bringst alles durcheinander. Ich mag es nicht, wenn man mir meine Pläne durcheinanderbringt.« Die letzten Worte stieß er drohend zwischen den Zähnen hervor.
  


  
    »Und was haben Sie jetzt vor?«, fragte Z’ev und wirkte genauso cool wie immer. Gerade so, als ob Sarkassian nicht mit gezückter Waffe nur ein paar Schritte entfernt stünde.
  


  
    »Du willst wissen, was ich jetzt vorhabe? Ich werde dich umbringen.«
  


  
    »Ah, das dachte ich mir«, meinte Z’ev achselzuckend. »Aber dadurch lösen Sie Ihr Problem auch nicht.« Lässig schlenderte er am Tresen entlang. Sarkassian folgte jeder seiner Bewegung mit der Pistole, aber Z’evs draufgängerischer Mut schien ihm zu gefallen, denn plötzlich lachte er.
  


  
    »Ich werde alle Brücken hinter mir abbrechen. Tabula rasa. Politik der verbrannten Erde, wenn man so will.«
  


  
    »Und was wird aus den Frauen?«, wollte Lawan wissen.
  


  
    »Welche Frauen?«, fragte Sarkassian mit boshaft funkelnden Augen. »Sagte ich doch: Politik der verbrannten Erde. Wenn ich weg bin, wird nichts und niemand mehr da sein.«
  


  
    Lawan stieß einen wütenden Schrei aus, und Sarkassian lachte nur noch lauter. Seine Leute stimmten mit ein. Saman streckte die Hand nach Lawan aus und versuchte, sie zu beschwichtigen.
  


  
    »Vielleicht sollte ich der Kleinen mal zeigen, womit ihre Mutter ihr Geld verdient hat«, sagte einer der Männer und grinste anzüglich. Es war der Muskelmann, der Amein gestern Abend zusammengetreten hatte. Er drückte Lawan den Lauf seiner Pistole in den Rücken. »Ihr mal zeigen, wofür Frauen gut sind.«
  


  
    Lawan schien erschrocken zusammenzuzucken und zur Seite zu weichen, aber das kleine Manöver sollte nur davon ablenken, dass Saman zu einem Roundhouse-Kick ansetzte. Doch statt voll durchzutreten, zog Saman das Knie an und rammte es dem Muskelmann in die Brust.
  


  
    »Los geht’s«, sagte Nikki.
  


  
    »Yeah«, sagte Jenny und schlug das Glas ein.
  


  
    Muskelmann ging keuchend zu Boden, und als die Glassplitter auf die Lobby herabregneten und alle beiseitesprangen, warf Lawan die Rauchbombe. Während der weiße Rauch sich ausbreitete, sah Nikki im zweiten Stock helles Mündungsfeuer aufblitzen. Lawan wurde jäh zurückgerissen.
  


  
    »Ellen, wir haben Beschuss aus dem zweiten Stock«, schrie Nikki in ihr Mikro, während Jenny sich durch das Oberlicht abseilte. »Könnte Val sein«, fügte sie hinzu. »Aber sehen kann ich sie nicht.«
  


  
    »Alles klar«, kam es von Ellen, aber Nikki hörte sie kaum, so sehr war sie auf das leise Summen von Jennys Seil konzentriert. Sie durfte sich jetzt keinen Fehler erlauben.
  


  
    Unten angekommen, schnappte Jenny sich Lindawati, und Nikki holte das Seil wieder ein. Während die beiden durch die Luft schwebten, schoss sie wahllos in die Lobby, um den beiden Deckung zu geben. Sowie Jenny mit der Kleinen in Sicherheit war, stürzte Nikki sich in die Tiefe und feuerte auf den Schützen im zweiten Stock. Es kam ihr komisch vor, dass sie keine Schüsse hörte, sondern nur das Aufblitzen des Mündungsfeuers sah. Fast war es, als wäre sie taub geworden und sähe alles in Zeitlupe.
  


  
    Sowie sie unten aufsetzte, kam wieder Tempo in die Sache. Sie hakte sich vom Seil ab und schaute sich nach Lawan um. Dabei fiel ihr Blick auf Z’ev, der Sarkassian über die Hintertreppe in den ersten Stock verfolgte. Lawan hatte mittlerweile eine Pistole gefunden und feuerte auf einige der Männer, die Sarkassian und Z’ev hinterherjagten. Muskelmann und Saman prügelten sich noch immer. Nikki sah sich suchend nach Val um, konnte sie aber nirgends entdecken.
  


  
    »Kommen Sie«, schrie sie und packte Lawan beim Arm. In den oberen Geschossen hörte sie die Kugeln aus Ellens Präzisionsgewehr durch die Luft schwirren. Plötzlich gab es eine kleine Explosion - jemand musste auf eine der Sprengfallen getreten sein, die Jenny gelegt hatte. Als Nikki Lawan aus der Lobby nach draußen zerrte, sah sie, wie Saman dem Muskelmann mit dem Ellenbogen einen perfekten Kinnhaken verpasste. Muskelmann taumelte und ging zu Boden, als wäre er von einem Sack Zement erschlagen worden. Er stand nicht wieder auf. Seinem Gesicht nach zu urteilen, würde er vielleicht niemals wieder aufstehen, dachte Nikki. Auf dass Amein dadurch Frieden finden möge.
  


  
    Als Saman aufblickte, winkte Nikki ihn herbei und überließ ihm Lawan. »Bringen Sie sie hier raus!«, schrie sie und zeigte auf die Tür.
  


  
    »Wo wollen Sie denn hin?«, schrie Lawan, als Saman sie wegbrachte.
  


  
    »Ich muss Z’ev helfen«, schrie Nikki zurück, aber Lawan schien kein Wort zu verstehen und schüttelte nur den Kopf. Nikki drängte sie zur Tür, drehte sich um und rannte zur Treppe.
  


  
    Sie nahm zwei Stufen auf einmal, und das Blut rauschte ihr in den Ohren, als sie nach oben sprintete. Ihr Atem flog rasch dahin. Im ersten Stock riss sie die Tür auf, schlidderte auf dem Teppich und prallte gegen ein Klavier.
  


  
    Hinter einer Säule sah sie Z’ev, ein paar Schritte vor ihr lag einer von Sarkassians Leuten in einer großen Blutlache. Nikki war froh, dass er mit dem Gesicht nach unten lag. Rasch bückte sie sich und hob seine Maschinenpistole auf. Vorn an der Empore hatten zwei weitere Männer hinter einer Säule Stellung bezogen und nahmen Z’ev unter Beschuss. Plötzlich ging Z’ev die Munition aus. Die beiden Männer sprangen aus der Deckung und pirschten sich an Z’ev heran. Um sie abzulenken, gab Nikki ein paar Schüsse aus ihrer.45er ab und rannte los, um hinter einem riesigen Farn in Deckung zu gehen.
  


  
    »Z’ev!«, schrie sie und warf ihm die MP5 zu, ehe sie hinter die Farnwedel hechtete. Sichtlich überrascht fing Z’ev die Waffe auf und feuerte sofort einen Kugelhagel auf Sarkassians Leute ab. Einer der beiden ging zu Boden, der zweite schlug einen Haken und flüchtete hinter eine Säule. Z’ev nutzte die Gelegenheit, um weiter nach vorn zu rennen und seinen Gegner unter Dauerbeschuss zu nehmen. Nikki schlug das Herz bis zum Hals. Wenn er so weitermachte, würde seine 
     Munition nicht lange reichen. Und so war es auch. Ein hohles Klicken, und die MP5 war leer. Sarkassians Mann sprang mit triumphierendem Grinsen hinter der Säule hervor, doch Z’ev zögerte nicht eine Sekunde, sondern sprintete geradewegs auf ihn zu und knallte ihm die Maschinenpistole ins Gesicht. Mit überraschter Miene und leicht ramponierter Visage krachte er zu Boden.
  


  
    »Nikki!«, schrie Z’ev. »Los, hierher!«
  


  
    Nikki rannte zu Z’ev hinüber.
  


  
    »Danke, Schatz«, sagte Z’ev, hielt kurz die leere MP5 hoch, bevor er sie fallen ließ und sich die Waffe des bewusstlosen Mannes nahm. »Tolles Geschenk.«
  


  
    »Keine Ursache«, sagte Nikki und rang nach Atem.
  


  
    »Wo kommst du denn auf einmal her?«, wollte er wissen und nahm dem Mann auch die restliche Munition ab.
  


  
    »Ich bin mit Lawan gekommen«, log Nikki. Im Geiste strich sie »lügen« und ersetzte es durch »die Wahrheit vereinfachen«. »Und als ich Schüsse hörte, dachte ich mir, das kannst eigentlich nur du sein.«
  


  
    »Die meisten Menschen würden weglaufen, wenn sie Schüsse hören«, bemerkte er und spähte hinter der Säule hervor.
  


  
    »Tja, besonders intelligent scheine ich nicht zu sein.« Etwas Besseres fiel Nikki gerade nicht ein. Ein Glück, dass Mr Bamoko sie nicht gehört hatte. Ihre geistreiche Konversation ließ sehr zu wünschen übrig. Andererseits hatte sie auch noch nie inmitten einer Schießerei geistreich parlieren müssen.
  


  
    »Okay«, meinte er und sah Nikki an. »Ich gebe dir Deckung, und dann verschwindest du. Meine Leute kümmern sich um den Rest.«
  


  
    »Ich sehe hier keinen deiner Leute«, entgegnete Nikki.
  


  
    »Sie sind unterwegs, müssten jeden Moment hier sein«, schrie er, als plötzlicher Kugelhagel gegen die Säule knatterte. Danach war erst mal nicht mehr an Konversation zu denken, während sie beide versuchten, sich auf engstem Raum so klein wie möglich zu machen.
  


  
    »Man schießt auf mich!«, rief sie ungläubig mitten in einer kurzen Feuerpause. Bis jetzt hatte sie das noch gar nicht richtig begriffen, aber nun, da sie Lawan und Lindawati in Sicherheit wusste und ihre Mission praktisch beendet war, kam sie auf einmal zum Nachdenken. Sie stand unter Schock. Während des Trainings war sie auf genau solche Situationen vorbereitet worden, aber sie hatte immer verdrängt, dass aus der Übung tatsächlich Realität werden könnte. Aber jetzt war der denkbar schlechteste Moment für einen Realitätsschock.
  


  
    »So ist es«, pflichtete Z’ev ihr bei, feuerte und ging wieder in Deckung.
  


  
    »Und dabei war ich mal Cheerleader!«, murmelte Nikki fassungslos. Entschlossen, sich nicht unterkriegen zu lassen, fasste sie ihre Pistole mit beiden Händen und gab ein paar Schüsse ab, bevor sie sich schnell wieder hinter der Säule duckte.
  


  
    »Auf Cheerleader schießt man einfach nicht. Wie konnte es mit mir nur so weit kommen?«, sinnierte Nikki, während sie nachlud. Natürlich wusste sie, dass sie absoluten Blödsinn redete, aber sie konnte einfach nicht anders. Immerhin wurde auf sie geschossen.
  


  
    »Keine Ahnung«, unterbrach Z’ev ihren wirren Monolog, während er selbst nachlud. »Wie ist es denn so weit gekommen?«
  


  
    »Das kann ich dir sagen«, meinte Nikki und schob das Magazin in ihre Pistole. »Meine verdammten guten Noten. 
     Ich hätte es wie die anderen Mädels machen und mich in Mathe blöd stellen sollen. Aber ich hatte immer gute Noten, und ehe ich es mich versah, war ich auf dem College und habe so was Bescheuertes wie Linguistik studiert, und weil man damit nichts machen kann, bin ich bei Carrie Mae gelandet und lasse mich jetzt von Menschenhändlern abknallen. Hätte ich es nur wie Caitlin Barcourt gemacht und Billy Hollins, den Captain des Baseballteams, geheiratet! Dann hätte ich jetzt sechs Kinder und alles wäre gut.«
  


  
    »Tja«, meinte er, stand auf und gab ihr einen Kuss mitten auf den Mund. »Dann hättest du aber längst nicht so viel Spaß wie jetzt.«
  


  
    Sarkassians Leute feuerten zurück, und als Nikki sich wieder hinter die Säule kauerte, sah sie auf einmal einige von ihnen die Treppe hinaufgerannt kommen. Binnen Sekunden würden sie durch die Tür auf die Empore stürmen. Sie wollte Z’ev darauf aufmerksam machen, doch er schien vollauf mit den Typen vor ihnen beschäftigt. Wieder drehte sie sich um - sah die Treppe, den Farn und das Klavier.
  


  
    »Gib mir Deckung!«, rief sie Z’ev zu und rannte los. Z’ev erschrak, reagierte aber prompt.
  


  
    Nikki riss die Tür auf und klemmte sie fest. Dann stemmte sie sich mit aller Kraft gegen das Klavier. Sie hörte schwere Stiefelschritte auf der Treppe. Schweißperlen standen ihr auf der Stirn, ihr Bizeps fühlte sich an, als versuche sie eine Mauer umzuwerfen. Mit schier übermenschlicher Anstrengung gab sie dem Klavier noch einmal einen kräftigen Stoß und spürte, wie die kleinen verrosteten Räder schließlich nachgaben und sich bewegten. Sie manövrierte es durch die Tür und hielt im Laufschritt auf die Treppe zu.
  


  
    Das Klavier raste auf die erste Stufe zu, und Nikki sah vier Männer nach oben zeigen und wild durcheinanderschreien. 
     Sie gab dem Klavier einen beherzten Schubs und es stimmte seinen Schwanengesang an, als es den entsetzt dreinblickenden Männern entgegenpolterte. Am Kopf der Treppe wäre Nikki fast der Schwerkraft zum Opfer gefallen und dem Klavier hinterhergestürzt. Taumelnd stand sie auf der obersten Stufe und sah die Männer entweder die Flucht ergreifen oder zu Boden gehen. Dort, wo die Treppe eine Biegung machte, verkeilte das Klavier sich schließlich und blockierte den Weg nach oben.
  


  
    Gerade als Nikki sich gefangen hatte und ihr Werk bewundern konnte, schoss einer der Überlebenden hinter dem Klavier auf sie. Hastig wich Nikki zurück und erwiderte das Feuer. Ob sie ihn getroffen hatte oder nicht, blieb unklar, denn just in diesem Moment ging eine weitere der von Jenny gelegten Sprengfallen los und erschütterte das gesamte Gebäude. Von der Decke rieselte Gips auf Nikkis Kopf.
  


  
    Vorsichtig schlich Nikki sich auf die Empore zurück. Z’ev war nirgends zu sehen. Über sich konnte sie Schüsse hören. Wie es aussah, hatten sich die Kampfhandlungen ein Stockwerk weiter nach oben verlagert.
  


  
    Nikki rannte zur vorderen Treppe, hinauf in den zweiten Stock und schaute sich um. Z’ev schien Sarkassians restliche Leute im Alleingang ausgeschaltet zu haben. Nun ging es Mann gegen Mann. Sarkassian war etwas größer als Z’ev und hatte dadurch mehr Reichweite, aber Z’ev machte das durch mehr Muskelkraft wett. Nikki zögerte kurz, ob sie ihm helfen sollte. Aber sie hatte das Gefühl, dass Z’ev sich schon lange auf diesen Augenblick gefreut hatte.
  


  
    Noch während sie die beiden beobachtete, kam aus einem der Zimmer eine ganz in Schwarz gekleidete Gestalt. Ihre schwarzen Haare wippten wie immer perfekt auf Kinnhöhe, in der Hand hielt sie ein Präzisionsgewehr. Nikki war sich 
     dessen nicht bewusst, aber wahrscheinlich musste sie ein Geräusch gemacht haben, denn plötzlich schaute Val über die Schulter. Eine Zigarette im Mundwinkel, spielte ein verschlagenes Lächeln um ihre Lippen, als sie Nikki sah. Dann zielte sie auf Z’ev.
  


  
    Nikki schrie, sprintete los und rammte Val mit voller Kraft. Val taumelte, und die Kugel verfehlte ihr Ziel, dann stürzten sie und Nikki in das Zimmer, aus dem Val eben gekommen war.
  


  
    »Ich hätte dir keine Schuhe kaufen sollen«, keuchte Val, sprang auf und stellte sich über sie. »Gibst du einem Streuner einmal was zu fressen, wirst du ihn nie wieder los.«
  


  
    Nikki versuchte aufzustehen, aber als Val ihr auf die Brust trat, landete sie unsanft auf dem Hintern und fiel zurück.
  


  
    »Warum muss eigentlich immer, wenn eine Frau mal etwas Gutes für sich gefunden hat, irgendeine Zicke daherkommen und ihr alles kaputt machen?«, fragte Val düster. Nikki schüttelte den Kopf und versuchte, die flimmernden Sternchen zu vertreiben. »Du weißt auch nicht, wann es genug ist, Rotschopf.«
  


  
    Blinzelnd sah Nikki zu ihr auf. Der Tag versprach herrlich sonnig zu werden, und Val stand zwischen ihr und dem Fenster. Nikki erkannte kaum mehr als eine schemenhafte dunkle Gestalt, die drohend über ihr stand.
  


  
    »Und du?«, fragte sie und rappelte sich langsam auf. »Eine Top-Carrie-Mae-Agentin zu sein hat dir nicht gereicht?«
  


  
    »Doch, klar, Kleine«, spottete Val und begann auf und ab zu gehen. Offensichtlich hielt sie Nikki für keine ernstzunehmende Gefahr.«Mein Leben ist toll - ganz toll. Ich bin zweiundvierzig, habe eine Hypothek und einen inkontinenten Kater. Ich arbeite für eine Organisation, die mir die Hälfte dessen zahlt, was ich bei der CIA bekäme, und die von mir 
     erwartet, dass ich das hinnehme, weil es ja schließlich eine gute Sache ist, Frauen zu helfen. Mein linkes Schultergelenk ist kaputt, weil ich mir eine Kugel eingefangen habe, und je älter ich werde, desto größer die Wahrscheinlichkeit, dass ich noch öfter getroffen werde. Wenn man fünfundzwanzig ist, mag das alles ganz spaßig klingen, aber komm erst mal in mein Alter, und du merkst, was für ein Scheißjob es ist.« Als sie verächtlich schnaubte und eine weite, wegwerfende Geste machte, schlug Nikki zu. Val hatte wohl eher mit einem Fausthieb als einem Frontalangriff gerechnet und wich nur wenig aus. Zusammen gingen sie zu Boden.
  


  
    »Und was ist mit den Frauen?«, fragte Nikki, als sie Val in den Schwitzkasten nahm. »Die Frauen, die in den Frachtcontainern ersticken oder erfrieren, oder die Frauen in der Lagerhalle, die Sarkassian niederbrennen will? Was ist mit Lawan?«
  


  
    »Wen kümmern die schon?«, stieß Val hervor und rammte Nikki ihren Ellenbogen in die Rippen - genau in einen der Blutergüsse, die sie sich unter dem Anastasia spezial eingefangen hatte. Nikki keuchte vor Schmerz. Val stieß sie mit einem Hüftwurf von sich und versuchte zu entkommen. Sowie Nikki sich etwas berappelt hatte, sprang sie auf und jagte ihr hinterher. Schnell war sie, vielleicht ein bisschen zu schnell. Sie packte Val in vollem Lauf, verlor das Gleichgewicht und stürzte mit ihr durch eines der Fenster aufs Dach.
  


  
    Zusammen rutschten sie das Dach hinunter und schossen über eine Markise in einen Verkaufsstand. Nikki landete relativ sanft in einem Berg bunter Seidenröcke, Val knallte auf einen Tisch mit Meditationskugeln. Die silbernen Bälle purzelten aus ihren Kartons und rollten fröhlich klimpernd über die Straße.
  


  
    Schwarze Geländewagen fuhren vor dem Hotel vor. Männer 
     in dunklen Anzügen stürmten das Gebäude. Nikki nahm an, dass es Z’evs Leute waren, aber viel Zeit für Vermutungen blieb ihr nicht, denn Val rollte sich wendig wie eine Katze ab, lief zur Straße und winkte einen Motorradkurier heran. Mit einem heftigen Stoß warf sie den arglosen Mann zu Boden, hob seine Maschine auf und brauste davon. Nikki rannte zu ihrem Motorrad, das sie gleich um die Ecke geparkt hatte, und setzte Val mit rauchenden Reifen nach.
  


  
    Sie schlängelte sich durch den dichten Verkehr und gab Gas, bis das Tempo sogar ihr Unbehagen bereitete, aber sie wollte sich von Val nicht abhängen lassen. Als sie versuchte, ihre Pistole aus dem Hosenbund zu ziehen, bekam sie kurz Panik, weil das Motorrad gefährlich ins Schlingern geriet. Für derlei gewagte Manöver war sie wirklich nicht routiniert genug. Aber schließlich hatte sie die Maschine wieder unter Kontrolle und die Pistole fest in der Hand. Nikki holte auf und zielte auf Vals Motorrad. Sie wollte den Hinterreifen treffen, aber der Fahrtwind ließ ihre Augen tränen. Ihre Haare flatterten wirr und peitschten ihr ins Gesicht. Sie schüttelte den Kopf, um klare Sicht zu bekommen und schloss noch weiter auf. Gleich hatten sie die Brücke erreicht.
  


  
    Als sie auf der Brücke waren, gab Nikki einen Schuss auf das Hinterrad ab. Val bremste scharf, und Nikki musste haarscharf ausweichen, um nicht mit vollem Tempo aufzufahren. Sie bremste ab und wagte einen Blick über die Schulter. Vals Maschine schlingerte und kippte zur Seite. Als Nikki wieder nach vorn schaute, sah sie vor sich einen Lastwagen, auf dessen Ladefläche Bauarbeiter hockten und sie entsetzt anschauten. Sie bremste voll durch und sah doch die Ladefläche des Lasters rasend schnell näher kommen.
  


  
    »Scheiße, scheiße, scheiße«, murmelte sie, als die Arbeiter 
     rasch aufsprangen und versuchten, die Ladeklappe hochzuziehen. Ein Haarbreit vor der Stoßstange und dem entsetzten Gesicht eines Bauarbeiters blieb sie schliddernd stehen. Nikki atmete tief auf und löste ihre verkrampften Finger von der Bremse. Der Bauarbeiter atmete ebenfalls erleichtert auf und nahm seine Hände von der Ladeklappe. Dann zeigte er hinter sie.
  


  
    Nikki drehte sich um und sah Val auf sich zurennen. Schnell sprang sie vom Motorrad, aber nicht schnell genug, um Vals Attacke auszuweichen, die sie beide mitten in den Verkehr schleuderte. Nikki schlug auf dem Asphalt auf und hörte Bremsen kreischen. Unter der Wucht von Vals Angriff überschlug sie sich, riss Val mit sich und landete auf ihr. Val hieb mit der Faust auf Nikkis Kinn, Nikkis Zähne schlugen zusammen, ihr Kopf flog zurück. Der Schock ließ sie ihren Griff lockern, und Val stieß sie von sich. Ringsum hielten Autos, Fahrer schrien und hupten, aber Nikki hörte noch etwas anderes. Und sie spürte, wie über ihr die Luft vom steten Rhythmus der Rotoren zerteilt wurde. Ein Hubschrauber war im Anflug! Nikki wich einem weiteren Hieb aus und rammte Val das Knie in den Bauch. Val traf sie mit dem Ellenbogen am Ohr.
  


  
    »Du bist echt bescheuert!«, schrie Nikki und wich einen Schritt zurück. »Das alles machst du doch nur für deinen Freund!«
  


  
    »Nein, ich mache es für mich«, schrie Val zurück und schlug zu. Nikki taumelte, fing sich wieder und setzte zu einer Geraden an. Ihr Fuß landete mit voller Wucht auf Vals Brust. Diesmal musste Val einen Rückzieher machen.
  


  
    Nikki hatte keine Ahnung, wo ihre Pistole abgeblieben war und kämpfte mit Händen und Füßen weiter. Mittlerweile hatten sie sich einmal quer über die Brücke geboxt, 
     und Val lehnte mit dem Rücken am Geländer. Tief unter ihnen floss der schlammig braune Chao Phraya.
  


  
    »Ich habe versucht, es dir zu klarzumachen«, sagte Val. »Du kannst sie nicht retten.« Nikki wollte empört etwas erwidern, aber Val schnitt ihr das Wort ab: »Es bringt nichts. Du kannst sie nicht retten. Keine einzige Frau kannst du retten.«
  


  
    »Doch«, beharrte Nikki. »Veränderung ist möglich. Ich habe gestern einfach aufgelegt, als meine Mutter angerufen hat. Jeder kann sich verändern.« Einen Augenblick war ihr, als würde sie die wahre Val sehen, dann lenkten die ratternden Rotorenblätter des Hubschraubers sie ab. Nikki schaute über die Schulter und sah ihn knapp über der Straße auf der Stelle fliegen. Ellen stand in der geöffneten Tür. Der Wind peitschte durch ihr graues Haar. Plötzlich sah Nikki sie zu ihrem Präzisionsgewehr greifen und an Nikki vorbei auf Val zielen.
  


  
    »Val!«, schrie Nikki und hob abwehrend die Hand. Sie konnte einfach nicht anders, als Val zu warnen, doch jäh hielt sie inne, als Val - cool wie immer - Nikkis Pistole auf sie richtete. Die Zeit schien für eine Ewigkeit stillzustehen, und Nikki fiel zum ersten Mal die unergründliche Tiefe von Vals dunklen Augen auf. Sie hörte den Schuss nicht, doch sie sah Val zusammenzucken und rückwärts über das Geländer stürzen. Nikki reagierte prompt und griff schnell nach Vals Hand, die langsam vom Rand des Geländers glitt.
  


  
    »Val!«, schrie sie wieder. Vals Hand drohte ihr zu entgleiten. Sie war nass und schlüpfrig von Blut. Nikki beugte sich weiter über das Geländer und spürte, wie die Schwerkraft sie nach unten zog. Val schaute zu ihr auf, ihr Gesicht noch blasser als sonst. Hinter sich hörte Nikki den Hubschrauber auf der Brücke landen.
  


  
    »Ich nehme es zurück, Nikki.«
  


  
    »Was? Val, halt dich fest!« Nikki wünschte, dass Val sich auf das augenblicklich drängendste Problem konzentrieren würde.
  


  
    »Ich nehme es zurück. Es tut mir doch nicht leid, dir Schuhe gekauft zu haben.«
  


  
    »Die habe ich verloren! Das ist doch egal! Alles ist egal!« Mittlerweile kreischte Nikki. »Halte dich einfach nur an meiner Hand fest!«
  


  
    Val schaute zum Wasser hinab. Hinter sich hörte Nikki Schritte heranjagen. Als Val wieder zu ihr aufsah, lächelte sie. Dann ließ sie los.
  


  
    »Val!«, kreischte Nikki, als ihre ehemalige Partnerin in die trüben Wasser des Chao Phraya stürzte.
  


  
    Kurz darauf stand Ellen neben ihr am Geländer und schaute prüfend in die Tiefe. Jenny folgte ihr dicht auf den Fersen, ihre Waffe im Anschlag. Ungläubig starrte Nikki Ellen an. Sie war sprachlos und wusste absolut nicht, wie sie sich verhalten sollte.
  


  
    »Komm, lass uns verschwinden«, sagte Ellen.
  


  
    Nikki schüttelte den Kopf. Ihre Augen waren wie gebannt aufs Wasser gerichtet.
  


  
    »Vielleicht ist sie gar nicht tot.«
  


  
    Ellen schüttelte den Kopf. »Ich habe mitten aufs Herz gezielt. Und hier sind Blutspritzer.« Sie zeigte auf das Brückengeländer. »Die Polizei kommt. Selbst wenn sie nicht tot wäre, müssten wir schleunigst verschwinden.«
  


  
    Nikki starrte Ellen an, völlig fassungslos und nicht gewillt, zu begreifen, was gerade geschehen war.
  


  
    »Komm, Nikki. Wir müssen hier weg.« Ellen zeigte zum Anfang der Brücke, wo Polizeiautos und schwarze Geländewagen noch durch den Stau aufgehalten wurden, aber gewiss bald hier sein würden.
  


  
    Wieder schüttelte Nikki den Kopf.
  


  
    »Hey, Nikki, wir müssen weg«, sagte auch Jenny und berührte leicht ihre Schulter. Nikki zuckte zusammen. »Nikki«, sagte Jenny entschieden und griff nach ihrem Arm. »Komm jetzt.« Rasch zog sie Nikki mit sich zum Helikopter.
  


  
    »Alles okay?«, fragte sie. Nikki schüttelte den Kopf. Sie brachte kein Wort heraus. Als sie in den Hubschrauber kletterte, war ihr hundeelend. Sie hoben ab und flogen in einem steilen Bogen über die Brücke und die schwarzen Geländewagen. Nikki wandte sich ab - sie hatte genug von Thailand gesehen.
  

  
  


  
    Thailand XVII
  


  
    Räumkommando
  


  
    Nikki saß neben Ellen und versuchte, sich möglichst nicht zu bewegen. Ihre Prellungen, Schwellungen und der Schlafmangel machten es ihr fast unmöglich, sich auf Lawans Vortrag zu konzentrieren. Es schien aber gut zu laufen. Die anderen Konferenzteilnehmer nickten zustimmend, und Lawan sprach voller Leidenschaft. Aber Nikki war so erschöpft, dass sie den Worten kaum folgen konnte.
  


  
    »Hörst du zu?«, fragte sie Ellen.
  


  
    »Natürlich. Was ist los?«
  


  
    »Ich muss mir mal kurz die Beine vertreten«, flüsterte Nikki und huschte aus dem Saal. Im Foyer waren Infostände aufgebaut, und etliche Besucher sahen sich interessiert um. Nikki lehnte sich an eine Säule und schloss die Augen.
  


  
    »Nikki?«, hörte sie Laura rufen.
  


  
    Sie drehte sich um und sah vor dem Konferenzsaal Laura stehen und sich suchend in alle Richtungen umschauen.
  


  
    »Hier«, sagte Nikki und trat einen Schritt vor, damit Laura sie sah.
  


  
    Laura lächelte sie strahlend an. Sie trug ein hellblaues Kostüm, das ihre blonden Haare und blauen Augen bestens zur Geltung brachte. Nikki fand, dass sie haargenau so aussah, wie man sich eine Diplomatengattin vorstellte.
  


  
    »Nikki, ich muss gleich wieder hinein, aber ich wollte Ihnen kurz für alles danken, was Sie für uns getan haben.« 
    


  
    »Nein, nicht doch«, wehrte Nikki ab. Es war ihr schon immer peinlich gewesen, gelobt zu werden. »Eigentlich habe ich ja gar nicht viel getan.«
  


  
    »Nicht viel getan? Aber Nikki, Sie haben nicht nur Lawan und Lindawati gerettet. Jede der Frauen in diesem Lagerhaus verdankt Ihnen ihr Leben.«
  


  
    »Schon. Aber was ist beim nächsten Mal?«, fragte Nikki und merkte auf einmal, dass sie Vals Zweifel aussprach. »Früher oder später wird jemand anderes das Geschäft übernehmen und dort weitermachen, wo Sarkassian aufgehört hat.«
  


  
    »Das können wir natürlich nie ganz ausschließen«, meinte Laura und schüttelte betrübt den Kopf. »Aber was zählt, ist doch, dass diese Frauen erst einmal gerettet sind. Und das verdanken sie Ihnen. Heute haben wir uns hier zusammengefunden, um für die Rechte der Frauen einzutreten. Mag sein, dass nicht jeder dieser Frauen automatisch ein glückliches Leben beschert sein wird, aber zumindest haben sie jetzt die Chance. So ist das Leben nun mal - ein Geschenk und eine Chance. Und die verdanken sie Ihnen, Nikki. Sie haben Ihr Leben aufs Spiel gesetzt, um anderen zu helfen. Dafür kann ich Ihnen gar nicht genug danken.«
  


  
    Laura schloss Nikki fest in die Arme, wischte sich ein paar gerührte Tränen aus den Augen und eilte zurück in den Konferenzsaal. Nikki lehnte sich wieder an die Säule und schüttelte verwundert den Kopf. Er fühlte sich an, als wäre er voller Watte. Sie nahm ihre Sonnenbrille ab, rieb sich müde das eine Auge und betastete vorsichtig das andere. Vals Abschiedsgeschenk würde ihr noch ein Weilchen Freude machen.
  


  
    »Tolles Veilchen«, hörte sie eine tiefe Stimme sagen.
  


  
    »Passend zu deinem«, sagte sie und setzte die Sonnenbrille wieder auf, ehe sie Z’ev ansah.
  


  
    »Meins ist aber nicht so geschwollen«, erwiderte er, zog mit einem Finger ihre Brille nach unten und begutachtete ihr Auge.
  


  
    »Stimmt«, meinte sie und drehte seinen Kopf ein wenig zur Seite. »Aber meins musste dafür nicht genäht werden.«
  


  
    »Ich hätte ehrlich gesagt nicht erwartet, dich hier tatsächlich anzutreffen.« Er sah sich im Foyer des Konferenzzentrums um, als könne er selbst kaum glauben, hier zu sein.
  


  
    »Die Konferenz ist der Grund, weswegen ich in Thailand bin«, sagte Nikki.
  


  
    »Das sagtest du bereits«, meinte er. »Ich hatte es dir nur nicht geglaubt.«
  


  
    »Was dachtest du denn, was ich hier machen würde?«, fragte sie.
  


  
    »Ich dachte, du wärst eine Geheimagentin, die einen Menschenhändlerring auffliegen lassen will«, sagte er beiläufig.
  


  
    »Eine Geheimagentin, die für ein Kosmetikunternehmen arbeitet?«, fragte Nikki und lachte bemüht. »So ein Unsinn.«
  


  
    »Ich habe dir auch nie geglaubt, dass du für ein Kosmetikunternehmen arbeitest«, wandte er ein. »Alles nur Tarnung, dachte ich.«
  


  
    »Aber jetzt glaubst du mir?«, fragte Nikki halbwegs erleichtert.
  


  
    »Nun ja, meine … ähm, Freunde haben ein bisschen recherchiert.«
  


  
    »Und waren es auch deine ähm, Freunde, die Sarkassian verhaftet und die Frauen aus dem Lagerhaus befreit haben?«
  


  
    »Ja, haben sie. Sie haben zwar noch ein kleines Problem damit, in seinen Computer zu kommen, aber das schaffen sie schon. Jetzt eilt es ja nicht mehr.«
  


  
    »Das freut mich«, meinte Nikki.
  


  
    »Wenn du wirklich für Carrie Mae arbeitest, musst du mir noch ein paar Dinge erklären. Wie bist du überhaupt in das Hotel gekommen?«
  


  
    »Ich habe Lawan begleitet«, sagte sie, was ja fast stimmte. »Durch meine Arbeit mit Laura Daniels habe ich von ihrem Verschwinden erfahren und Kontakt zu ihr aufgenommen. Wahrscheinlich war es furchtbar naiv von uns zu glauben, wir würden das allein schaffen.«
  


  
    »Stimmt. Und das nächste Mal …« Er hielt inne und schüttelte den Kopf. »Versprich mir einfach, dass es kein nächstes Mal geben wird.«
  


  
    »Wie sollte ich das versprechen?«, fragte Nikki und warf ihr Haar so kokett zurück, wie ihr steifer Hals es zuließ. »›Frauen in aller Welt zu helfen‹ ist nicht nur ein leerer Slogan - es ist unsere Geschäftsphilosophie.«
  


  
    »Nichts als Probleme mit dir«, meinte er kopfschüttelnd. »Das hätte mir gleich bei unserem ersten Treffen klar sein sollen.«
  


  
    »Du meinst, als du mich gefragt hast, ob ich dich heiraten will? Ich glaube, ich habe nur dir zu verdanken, dass ich überhaupt in diese Sache hineingeraten bin.«
  


  
    »Und deinen guten Noten in Mathe«, erinnerte er sie. »Du hättest doch lieber Billy Hollins heiraten und sechs Kinder bekommen sollen.«
  


  
    Nikki wurde rot. »Ich hätte nicht gedacht, dass du zugehört hast, als ich das gesagt habe.«
  


  
    »Ich höre dir immer zu«, versicherte er ihr.
  


  
    »Stimmt, wie konnte ich das vergessen.« Nikki lachte.
  


  
    »Wahrscheinlich bleibst du jetzt nicht mehr lange in Thailand?«
  


  
    »Ich fliege heute Abend zurück«, sagte Nikki. »Du 
     kommst wahrscheinlich nicht so bald zurück in die Staaten? Vielleicht für einen Urlaub oder so?«
  


  
    »Du meinst im Sinne einer längeren Zeitspanne, wo wir unsere richtigen Namen benutzen könnten und nicht in Schlägereien geraten würden?«
  


  
    »Und nicht auf uns schießen lassen müssten«, fügte Nikki hinzu. »Wir könnten ein richtiges Date haben. Und niemand müsste lügen …«
  


  
    »Tja«, unterbrach er sie. »Meine Firma hat es nicht so mit Urlaub. Ich meine, theoretisch gibt es welchen, aber praktisch bekommt ihn keiner.«
  


  
    »Schade«, meinte Nikki und versuchte nicht allzu enttäuscht zu klingen. Mehr als ein müdes Lächeln bekam sie jedoch nicht zustande.
  


  
    »Ach, was soll’s«, sagte Z’ev und küsste sie.
  


  
    Er legte den Arm um ihre Taille, und sie wusste, dass sie schlimme Prellungen an den Rippen hatte - vielleicht waren ihre Rippen sogar gebrochen - und ihr Rücken von Schnitten und Schürfwunden übersät war, aber von alledem spürte sie nichts. Nicht einmal den Boden unter ihren Füßen spürte sie mehr. Es war, als würden all ihre Empfindungen sich auf seine Lippen konzentrieren.
  


  
    »Gut«, sagte Nikki schließlich, wich zurück und prallte gegen die Säule hinter sich.
  


  
    »Du sagst es«, meinte er und schüttelte leicht verwundert den Kopf.
  


  
    »Ähm, ja …«, sagte Nikki mit einem kurzen Blick über die Schulter. »Ich glaube, da drüben sind deine Freunde. Was wollen die hier?«
  


  
    »Lawan«, antwortete er und drehte sich nach den drei Männern in dunklen Anzügen um. »Wir brauchen ihre Aussage.«
  


  
    »Gut«, sagte Nikki noch einmal. Hinter der geschlossenen Tür des Auditoriums brandete donnernder Applaus auf. »Dein Stichwort.«
  


  
    »Zurück an die Arbeit«, meinte er mit leisem Bedauern, und Nikki nickte. »Zeit, von meiner reizenden Frau Abschied zu nehmen. Mach’s gut.«
  


  
    Die Tür flog auf, und Lawan kam aus dem Saal, umgeben von einer Schar Konferenzteilnehmerinnen, die alle gleichzeitig mit ihr sprechen wollten.
  


  
    »Der ist ja wirklich schnuckelig.« Ellen war neben Nikki aufgetaucht.
  


  
    »Ja, leider«, seufzte Nikki, schob sich ihre Sonnenbrille wieder auf die Nase und verschränkte die Arme vor der Brust.
  


  
    »Schade, dass nichts daraus werden kann. Aber manchmal muss man einfach den Augenblick genießen.«
  


  
    »Im Hier und Jetzt leben«, stimmte Nikki ihr zu, und schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. »Natürlich …«
  


  
    »Was?«, fragte Ellen besorgt.
  


  
    »Hier und jetzt«, wiederholte Nikki, doch Ellen schaute sie nur verständnislos an. »Egal. Gib mir mal schnell einen Stift.«
  


  
    Sie nahm Ellens Stift und eine Broschüre von einem der Infostände und schrieb »Hic et nunc« in Druckbuchstaben darauf. Dann drängte sie sich durch die Menge und versuchte, Z’ev noch zu erwischen.
  


  
    »Hey«, rief sie und packte ihn am Ärmel. Fragend sah er sie an, und sie drückte ihm die Broschüre in die Hand.
  


  
    »Was ist das?«
  


  
    »Sarkassians Passwort«, sagte sie und zeigte auf die drei Worte.
  


  
    »Woher kennst du sein Passwort?«, fragte er. Er musste 
     lauter sprechen, um in dem regen Stimmengewirr verstanden zu werden.
  


  
    »Ich habe es in Kanada gesehen«, fing Nikki an, es ihm zu erklären, als eine Frau sich zwischen sie drängte. »Das ist Latein und bedeutet ›hier und jetzt‹ …« Eine weitere Kon - ferenzteilnehmerin schob sich an ihnen vorbei, und Nikki gab auf. Die Geschichte war einfach zu lang und zu kompliziert. »Ich bin Linguistin«, meinte sie schließlich nur, zog ihn an sich und küsste ihn. »Das ist mein Job.« Dann ließ sie ihn los, und die Menge schob sie auseinander.
  

  
  


  
    Los Angeles I
  


  
    Rundum sorglos
  


  
    »Hallo, junge Dame«, sagte Mr Merrivel, als sie durch den Zoll kam.
  


  
    Nikki musste lächeln. »Mr Merrivel! Was machen Sie denn hier?«
  


  
    Nachdem sie sich in Thailand von Jenny und Ellen verabschiedet hatte, die beide von dort aus direkt zu ihren jeweiligen Aufträgen zurückkehren wollten, hatte sie nicht erwartet, noch ein freundliches Gesicht zu sehen, ehe Dr. Hastings sie feuerte.
  


  
    »Was ich hier mache?«, fragte Mr M. verwundert. »Sie abholen natürlich.«
  


  
    »Sie hätten mich nicht abholen müssen.« Seine Aufmerksamkeit rührte Nikki.
  


  
    »Nun, wie ich hörte, ist Ihre Konferenz recht aufregend gewesen. Nettes Veilchen«, meinte er und zeigte auf Nikkis lila und gelb verfärbtes Auge. Nikki wurde rot und beeilte sich, ihre Sonnenbrille aufzusetzen. »Ich dachte mir, dass Sie vielleicht nicht unbedingt ein Taxi nehmen wollten.«
  


  
    »Nein, nicht unbedingt«, stimmte Nikki zu und lächelte darüber, wie er ohne die Miene zu verziehen »Konferenz« gesagt hatte. Sie schulterte ihren Rucksack und schnitt eine Grimasse, als er auf einer wunden Stelle auftraf. Mit einem milden Lächeln nahm Mr M. ihr den Rucksack ab. In einvernehmlichem Schweigen gingen sie zum Auto.
  


  
    »Wie ist es denn sonst so gelaufen?«, fragte er, als sie den Highway hinabbrausten.
  


  
    »Ich glaube, ich habe auf ganzer Linie versagt«, sagte Nikki.
  


  
    »Seien Sie doch nicht so streng mit sich.«
  


  
    »Meine Partnerin war eine Doppelagentin, und ich habe es nicht bemerkt. Lawan ist überhaupt nicht entführt worden. Sie hatte die Sache ziemlich gut unter Kontrolle - bis ich kam, und sie beinahe wirklich entführt und umgebracht worden wäre. Oh, und einen Typen vom CIA habe ich auch noch enttarnt. Kein besonders guter erster Einsatz. Wahrscheinlich wird Dr. Hastings mich feuern.«
  


  
    Mr Merrivel lachte. »Aber am Ende hat doch alles geklappt, und Sie haben den Fall sogar zum Abschluss gebracht.«
  


  
    »Ja, irgendwann. Aber am Anfang ist wirklich alles schiefgegangen.«
  


  
    »Ach, wissen Sie, Nikki, so viel kann gar nicht schiefgegangen sein, sonst wären Sie jetzt nicht mehr am Leben.«
  


  
    »Mehr Glück als Verstand«, schnaubte Nikki und starrte düster auf die vorbeiziehende Landschaft.
  


  
    »Wie ich hörte, haben Sie sogar einen ganz dicken Fisch gefangen«, sagte Mr Merrivel fröhlich.
  


  
    »Z’ev hat ihn gefangen«, sagte Nikki. »Ich habe nur ein Klavier die Treppe runtergestoßen.«
  


  
    Mr Merrivel lachte. »Wer ist Z’ev?«
  


  
    »Der Typ von der CIA«, murmelte Nikki und wurde rot.
  


  
    »Aha! Jetzt wird es interessant. Ist er … ach, wie hat dieses Mädchen im Fernsehen kürzlich gesagt? Ach ja - ist er ein scharfer Typ?«
  


  
    Nikki lachte. »Ziemlich scharf, ja. Aber bitte sagen Sie nicht ›scharfer Typ‹. Das passt nicht zu Ihnen.«
  


  
    »Oh, wie schade. Na ja, wahrscheinlich haben Sie Recht. Aber wird der junge Mann sich nochmal bei Ihnen melden?«
  


  
    »Ich wüsste nicht, wie«, sagte Nikki und verfiel wieder in Trübsinn. »Er ist noch in Thailand, und ich bleibe wohl vorerst hier. Und …«, fügte sie nachdenklich hinzu, »… vielleicht ist auch besser so. Ich meine, wie lange würde ich schon mit dieser ›Ich bin nur zufällig vorbeigekommen‹-Masche durchkommen?«
  


  
    »Aber Ihre Telefonnummer haben Sie ihm doch bestimmt gegeben?«
  


  
    »Ich … nein«, sagte Nikki entsetzt, als ihr klarwurde, dass sie das tatsächlich vergessen hatte.
  


  
    »Keine Sorge - wenn er ein halbwegs guter CIA-Agent ist, sollte es kein Problem für ihn sein, Sie ausfindig zu machen.«
  


  
    »Ich bezweifle, dass er das tun wird, Mr M.«, seufzte Nikki.
  


  
    »Warten wir’s ab«, sagte Mr M. mit einer Zuversicht, die Nikki höchst unangebracht schien.
  


  
    »Ich bringe Sie direkt ins Hauptquartier«, wechselte er das Thema. »Man will Sie unverzüglich nach Ihrer Ankunft sprechen.«
  


  
    »Okay«, sagte Nikki. »Dann habe ich es wenigstens hinter mir.«
  


  
    »Nikki, man wird Sie nicht feuern«, beschwichtigte sie Mr M.
  


  
    »Dr. Hastings hat auf mich nicht den Eindruck gemacht, als würde sie es sich gefallen lassen, dass man ihre Autorität in Frage stellt und ihre Befehle ignoriert«, sagte Nikki.
  


  
    »Noch ist nicht aller Tage Abend«, meinte Mr Merrivel lakonisch. »Jetzt hören Sie endlich auf, den Miesepeter zu spielen, und suchen Sie uns was Schönes im Radio.«
  


  
    Nikki drehte am Radio, bis sie den Oldie-Sender gefunden hatte. Bald darauf fragten sie sich, ob sie »lonesome tonight« wären und sangen gut gelaunt mit Elvis. Nikkis Laune besserte sich schlagartig - bis sie vor der verspiegelten Glasfassade des Carrie-Mae-Hauptquartiers hielten.
  


  
    »Lassen Sie Ihr Gepäck ruhig hier«, sagte Mr Merrivel, als er ihr die Tür aufhielt. »Ich bringe es schon mal nach Hause, und bis Sie was Eigenes gefunden haben, können Sie natürlich wieder bei mir und Mrs M. wohnen.«
  


  
    »Das ist wirklich nicht nötig«, wandte sie ein, doch er winkte ab.
  


  
    »Sie werden nicht gefeuert, und irgendwo müssen Sie dann ja wohnen.«
  


  
    Nikki schaute in Mr Merrivels fröhliches, aber entschlossenes Gesicht und gab nach. Gegen diese Art von Freundlichkeit war man machtlos.
  


  
    Sie straffte die Schultern und marschierte in die Lobby. Alles sah genauso blendend und makellos aus wie beim letzten Mal. Diesmal fiel ihr zudem auf, wie ruhig es war. Zwar eilten etliche Leute geschäftig hin und her, doch die Atmosphäre war unaufgeregt und entspannt. Alles wirkte reibungslos durchorganisiert, alle schienen mit ihrer Arbeit glücklich und zufrieden. Auf einmal empfand Nikki Neid und Bedauern. Sie hätte gerne dazugehört.
  


  
    Als sie hinüber zu den Fahrstühlen lief, ging einer gerade auf, und heraus kam Rachel White.
  


  
    »Ich habe gehört, dass du das Anastasia spezial eingesetzt hast?«, fragte Rachel aufgeregt und zog sich einen Bleistift aus den wirren blonden Locken. »Wie hat es funktioniert?«
  


  
    »Na ja, ich lebe noch«, sagte Nikki nicht ganz so begeistert.
  


  
    »Du bist angeschossen worden? Aus welcher Entfernung? Der Bericht war leider recht ungenau.«
  


  
    »Keine Ahnung, vielleicht fünf Meter«, schätzte Nikki ungeduldig.
  


  
    »Eigentlich befindet es sich nämlich noch in der Testphase. Hattest du Blutergüsse?«
  


  
    Testphase! »Ich kann dir Bilder schicken«, sagte Nikki ungnädig.
  


  
    »Echt? Das wäre toll!«
  


  
    »Hmmm«, machte Nikki und schob sich an Rachel vorbei in den Fahrstuhl.
  


  
    »Fährst du nach oben?«
  


  
    »Sie wollen mich sprechen«, erwiderte Nikki düster.
  


  
    »Oh ja, sie hat uns alle vorgeladen«, sagte Rachel und trat aus dem Fahrstuhl. »Dann will ich dich nicht länger aufhalten. Viel Spaß!« Rachel winkte ihr fröhlich zu, bis die Türen sich schlossen.
  


  
    Als sie allein im Fahrstuhl stand, spürte Nikki Panik in sich aufsteigen. Schließlich drückte sie auf den Knopf für das oberste Stockwerk, und als der Fahrstuhl hielt, nahm sie den Notrufhörer ab und sprach das Passwort der Woche hinein. Jane hatte es ihr vor ihrem Abflug aus Thailand noch schnell gemailt, und Nikki hatte sich bis zum Umsteigen in Tokio-Narita darüber den Kopf zerbrochen. Am Flughafen hatte sie sich erstmal in einer Buchhandlung eine Ausgabe von Alice im Wunderland gekauft.
  


  
    
      »Sie war darauf besonders scharf,

      Doch das behalt für dich,

      Weil keiner davon wissen darf

      Als höchstens du und ich.«3
    

  


  
    Ein eher unbekanntes Zitat, und Nikki hätte zu gern gewusst, was es bedeuten sollte. Sie grübelte noch immer darüber nach, 
     als die Tür aufging. Jane erwartete sie bereits, klatschte vor Freude in die Hände und sprang aufgeregt auf und ab.
  


  
    »Nikki!«, kreischte sie, eilte zu ihr und umarmte sie. Nikki erwiderte die Umarmung etwas unbeholfen. Sie spürte, wie grüngelbe Prellungen sich heftig beschwerten und frisch verschorfte Wunden aufplatzten.
  


  
    »Es ist so schön, dich zu sehen. Was bin ich froh, dass du nicht tot bist!«
  


  
    »Ich auch«, stimmte Nikki ihr aufrichtig zu.
  


  
    »Komm, du wirst schon im Konferenzraum erwartet.« Jane eilte ihr voraus, Nikki folgte etwas schwerfälliger. »Dir ist schon klar, dass ich es dir erzählt hätte, wenn ich gewusst hätte, dass Val eine Doppelagentin ist, oder?«
  


  
    »Ja, klar«, sagte Nikki.
  


  
    »Oh, und er ist übrigens bei der CIA.«
  


  
    »Wer?«, fragte Nikki und kam gerade nicht so ganz mit.
  


  
    »Na, der Typ! Du weißt schon, dein Freund! Wahrscheinlich bist du da längst selber draufgekommen, aber während du schon im Flieger zurück saßt, bin ich der Sache endlich nachgegangen. Er ist definitiv bei der CIA.«
  


  
    »Mmmh, dachte ich mir schon«, sagte Nikki. »Und er ist nicht mein Freund«, fügte sie halbherzig hinzu.
  


  
    »Und hätte ich gewusst, dass Dr. Hastings es schon längst wusste, hätte ich es dir natürlich auch gesagt, aber wie hätte ich das ahnen sollen?«, meinte Jane und bog um eine Ecke.
  


  
    »Ja, klar«, sagte Nikki, weil sie nicht wusste, was sie sonst sagen sollte. Was meinte Jane?
  


  
    »Ich habe getan, was ich konnte, indem ich Ellen und Jenny zu Mrs Merrivel geschickt habe.« Jane schien sehr darauf bedacht, etwas klarzustellen, verwirrte Nikki aber nur noch mehr.
  


  
    »Moment mal, Jane«, sagte sie, als sie ihr in einen der 
     Konferenzräume folgte. »Was war hier eigentlich los, während ich in Thailand war?«
  


  
    »Dr. Hastings hat ihre Pflichten vernachlässigt und musste ihrer Position enthoben werden«, antwortete Mrs Merrivel und sah von den Unterlagen auf, die vor ihr ausgebreitet lagen. Als Nikki hereinkam, schob sie alle Papiere ordentlich zusammen und steckte sie in eine Mappe.
  


  
    »Mrs Merrivel hat sie wegen Val gewarnt, aber Dr. Hastings hat versucht, es zu vertuschen, anstatt entsprechend zu handeln. Deshalb hat sie mich auch mit Arbeit zugeschüttet - sie wollte nicht, dass ich mich ausführlich mit Vals Fall beschäftige.«
  


  
    »Wahrscheinlich hat sie gehofft, dass Val zur Vernunft käme. Da hat sie sich offensichtlich getäuscht«, ergänzte Mrs Merrivel kühl.
  


  
    »Und dann musste Mrs M. eingreifen und für klare Verhältnisse sorgen«, sagte Jane triumphierend und deutete einen gekonnten Seitwärtshaken an.
  


  
    »Nun ja, sagen wir einfach, dass ich derzeit die Sektion Westküste leite«, meinte Mrs Merrivel, schmunzelnd über Janes sportive Einlage.
  


  
    »Ah«, sagte Nikki, denn etwas anderes fiel ihr nicht ein.
  


  
    »Warum setzt du dich nicht, meine Liebe?«, sagte Mrs Merrivel. »Du siehst ein bisschen mitgenommen aus.«
  


  
    »Ich komme direkt vom Flughafen«, sagte Nikki.
  


  
    »Uuuh«, schüttelte sich Jane. »Wenn ich nur an den Flughafen denke, würde ich mir am liebsten sofort eine Gesichtsmaske auflegen.« Als Nikki und Mrs Merrivel Jane etwas entgeistert anschauten, wurde sie rot. »Na ja, das mache ich natürlich nicht, aber ganz ehrlich: Dieser Ort lässt die Haut um zehn Jahre altern. Die Abgase, das furchtbare Licht, die schlechte Luft …«
  


  
    »Allerdings«, stimmte Mrs Merrivel zu, und Nikki nickte. Es folgte eine kurze Pause, während der alle überlegten, wie man das Gespräch wieder auf das eigentliche Thema lenken könnte.
  


  
    »Ich habe heute Morgen mit Laura gesprochen«, sagte Mrs M. schließlich. »Sie hat deinen Einsatz in Bangkok in den höchsten Tönen gelobt.«
  


  
    »Ehrlich?«, fragte Nikki ungläubig. »Das war aber … sehr nett von ihr.«
  


  
    »Kann ich daraus schließen, dass du deinen Einsatz in Thailand nicht als Erfolg wertest?«, fragte Mrs M. und klopfte mit ihrer Mappe auf den Tisch.
  


  
    »Hätte besser laufen können«, meinte Nikki.
  


  
    »Du hast der thailändischen Regierung also nicht dabei geholfen, Jirair Sarkassian zu fassen?«
  


  
    »Na ja, eigentlich habe ich nur ein Klavier die Treppe runtergestoßen«, wehrte Nikki ab. Mrs M. lächelte aufmunternd, und Nikki fuhr fort. »Aber Val habe ich nicht erwischt.«
  


  
    »Nun, Nikki, es ist auch nicht so, als hätten wir Val vor Gericht bringen können. Wir hätten auch nicht zulassen dürfen, dass sie anderen Geheimdiensten in die Hände fällt. Sie war eine Verräterin und somit eine Bedrohung für unsere Organisation.«
  


  
    Nikki schluckte schwer, als sie begriff, was Mrs Merrivel meinte.
  


  
    »Selbst wenn ich sie gefasst hätte, hätten Sie sie umbringen lassen?«
  


  
    »Ja. Darauf sind wir keineswegs stolz, aber es ist eine Notwendigkeit.«
  


  
    »Wenn Val das wüsste, würde sie sich bestimmt besser fühlen«, entgegnete Nikki bitter.
  


  
    »Sie wird es gewusst haben. Hätte sie an ihrem Leben gehangen, 
     hätte sie kein doppeltes Spiel spielen dürfen. Eine sehr unschöne Angelegenheit. Sie war eine wirklich gute Agentin, doch nun müssen wir ihren Namen von der Liste der besten Beraterinnen entfernen.« Betrübt schüttelte Mrs Merrivel den Kopf, aber ihre Stimme klang so hart und entschieden, dass Nikki keinen Augenblick an ihrer Entschlossenheit zweifelte.
  


  
    »Aber was geschehen ist, ist geschehen«, fuhr Mrs Merrivel fort. »Und ich bin froh, dass es vorbei ist. Nach deinem ausführlichen Abschlussbericht werden wir die Sache noch einmal durchsprechen, aber erste Stellungnahmen lassen bereits erkennen, dass du dich auf deinem ersten Einsatz sehr gut geschlagen hast. Jetzt wäre es an der Zeit, um über deine Zukunft bei Carrie Mae zu reden.«
  


  
    Nikki nickte zurückhaltend, da sie sich nicht sicher war, worauf Mrs M. hinauswollte. Sie hatte Angst, wieder da zu landen, wo sie angefangen hatte, Lippenstifte zu verkaufen, die absolut unexplosiv waren. Ob sie das überleben würde, war fraglich.
  


  
    »Wie du weißt, bieten wir den meisten Agentinnen nach ihrem ersten Einsatz entweder an, Vollzeit für uns zu arbeiten oder aber auf Honorarbasis. Wir würden uns wünschen, dass du Vollzeit für uns arbeitest. Ich möchte dir gern die Verantwortung für unsere neue Schnelle Eingreiftruppe übertragen. Könntest du dir das vorstellen?«
  


  
    »Ja, doch«, sagte Nikki und wusste kaum, was sie da sagte. Wie immer hatte Mrs Merrivel einen etwas einschüchternden Effekt auf sie.
  


  
    »Hervorragend«, meinte Mrs Merrivel und zog einen Vertrag aus ihrer Mappe. »Dies ist eine entsprechende Ergänzung deines bisherigen Vertrags, und du müsstest einfach nur hier unten unterschreiben.«
  


  
    Mrs Merrivel reichte Nikki einen eleganten schwarzgoldenen Füller. Nikki nahm ihn, ließ dann aber ihren Blick schweifen, statt sich den Vertrag anzuschauen. Mrs M. trug einen beigen Hosenanzug und Rubinschmuck, Jane einen ihrer karierten Miniröcke, zu dem sie dem seriösen Setting entsprechend jedoch keine Stiefel, sondern Pumps trug. Nikki war in Jeans und schwarzem T-Shirt eindeutig underdressed. Außerdem hatte sie ein blaues Auge und miese Laune. Gerade als ein massiver Minderwertigkeitskomplex einkicken wollte, fiel ihr auf einmal ihr kleiner Abstecher in den Knast ein. Sie musste an die forsche Anwältin denken - und an den Rat, den sie ihr gegeben hatte.
  


  
    »Unterschreiben Sie nie, was Sie sich nicht vorher durchgelesen haben, und geben Sie sich nie mit dem zufrieden, was man Ihnen anbietet.«
  


  
    »Wo sie Recht hat, hat sie Recht«, sagte Nikki.
  


  
    »Wie bitte?«, sagte Mrs Merrivel mit einem höflichen Lächeln, aber fragend gehobener Augenbraue.
  


  
    Auf einmal wurde Nikki klar, warum Val immer in Mrs Merrivels Haus geraucht hatte - es hatte ihr nicht gefallen, ein kleines Rädchen in einer großen Maschine zu sein. Val wollte auffallen, und sei es negativ. Sie wollte nicht in der Menge untergehen und vergessen werden. Val war immer etwas Besonderes. Nikki eher nicht so sehr. Zumindest war es ihr bislang nie so vorgekommen.
  


  
    Die Sonne fiel in goldenen Strahlen auf den großen Konferenztisch, und während Nikki die tanzenden, flirrenden Staubkörnchen betrachtete, kam ihr eine Erleuchtung. Sie reckte das Kinn und sah Mrs Merrivel an.
  


  
    »Fünfundsiebzigtausend«, sagte Nikki und lehnte sich zurück.
  


  
    »Wie bitte?«, sagte Mrs Merrivel noch einmal und klang plötzlich Nikkis Mutter verdammt ähnlich.
  


  
    »Fünfundsiebzigtausend im Jahr, plus Kranken- und Zahnversicherung. Außerdem will ich eine Lebensversicherung über eine Million Dollar, und volle Übernahme der Mietkosten, während ich hier in Kalifornien wohne.«
  


  
    Mrs Merrivel machte den Mund auf und wollte etwas erwidern, aber Nikki war noch etwas eingefallen.
  


  
    »Und ich will, dass Valerie Robinsons Name auf der Liste der besten Beraterinnen bleibt - und das, so lange ich lebe.«
  


  
    Zum ersten Mal während Nikkis Rede lächelte Mrs Merrivel.
  


  
    »Fünfzigtausend, Kranken- und Zahnversicherung plus eine Lebensversicherung. Aber die Miete zahlst du selbst, und Valeries Name verschwindet.«
  


  
    »Fünfundsechzigtausend«, entgegnete Nikki. »Und der Name bleibt.«
  


  
    »Das ist mehr als das Doppelte dessen, was wir dir anbieten. Meinst du wirklich, dass du so viel wert bist?«, fragte Mrs M. streng.
  


  
    »Ja, das meine ich«, sagte Nikki und erwiderte ihren Blick ohne mit der Wimper zu zucken. »Sie haben mir für meinen Auftrag relevante Informationen vorenthalten, und ich habe den Fall trotzdem gelöst. Und überlebt.«
  


  
    »Sechzigtausend, und Valerie bleibt auf der Liste - das ist mein letztes Angebot.«
  


  
    Nikki betrachtete Mrs M. und überlegte, wie weit sie gehen konnte. Mrs Merrivels Lächeln war kühl und unerbittlich, und in ihren Augen blitzte etwas auf, das Nikki sagte, weiter würde Mrs M. ihr nicht entgegenkommen. Nikki reichte ihr die Hand, Mrs Merrivel schlug mit einem 
     Lächeln ein, und diesmal schien es wirklich von Herzen zu kommen.
  


  
    »John hat dich wahrscheinlich gebeten, bei uns zu bleiben, während du nach einer eigenen Wohnung suchst?«
  


  
    Der plötzliche Stimmungsumschwung mit gleichzeitigem Themenwechsel brachte Nikki etwas aus dem Konzept. »Ähm … ja. Ich hoffe, das ist okay.«
  


  
    »Natürlich. Wir freuen uns immer, dich zu Gast zu haben. Ich werde die Rechtsabteilung bitten, deinen Vertrag entsprechend zu ändern und bringe ihn dir dann heute Abend mit.« Mrs Merrivel stand auf, ebenso Nikki und Jane.
  


  
    »Mir war vom ersten Augenblick an klar, dass du perfekt zu uns passen würdest.« Mrs Merrivel schaute Nikki an wie ein Bäcker, der einen perfekt gelungenen Kuchen aus dem Ofen holt.
  


  
    »Dann war es wahrscheinlich doch gut, dass ich das Starterkit gewonnen habe«, meinte Nikki lächelnd und konnte gar nicht mehr aufhören, sich über die seltsamen Zufälle zu wundern, die sie hierhergeführt hatten.
  


  
    »Nein. Es war gut, dass ich die Verlosung manipuliert habe. Jane wird dir Agentinnen-Portfolios besorgen und dich bei der Zusammenstellung des Teams unterstützen. Wenn du deine Auswahl getroffen hast, legst du mir die Liste einfach nochmal vor, damit ich sie absegnen kann.« Mrs Merrivel bedachte Nikki und Jane mit einem strahlenden Lächeln und verließ forschen Schrittes den Konferenzraum.
  


  
    Nikki schaute ihr verdattert nach, dann drehte sie sich mit fragendem Blick zu Jane um. Jane grinste von einem Ohr zum anderen wie die Grinsekatze.
  


  
    »Nimm mich, nimm mich, mich, mich, mich!«, rief sie aufgeregt und hopste auf und ab.
  


  
    »Ähm … wofür, Jane? Zu was habe ich da gerade ja gesagt?«
  


  
    »Du hast eingewilligt, Teamleiterin zu werden, was eine sehr große Chance ist. Sie hat dich gebeten, Agentinnen für die Schnelle Eingreiftruppe auszuwählen. Du kannst dir genau die Leute aussuchen, die du haben willst - ist das nicht fantastisch? Darf ich deine Informationsspezialistin sein? Bitte, bitte.«
  


  
    »Ja, klar. Natürlich.« Nikki konnte es noch immer nicht fassen. »Dachte ich mir doch, dass es bei der Verlosung nicht mit rechten Dingen zugegangen war. Keine Ahnung, wie sie das angestellt hat, aber ich habe es geahnt. Nicht mal ich konnte so viel Pech haben!«
  


  
    »Wahnsinn«, sagte Jane, ohne auf Nikkis Gefasel einzugehen. »Wir werden das beste Team der Welt zusammenstellen. Das wird so fantastisch!«
  


  
    »Ganz fantastisch«, wiederholte Nikki ungläubig.
  

  
  


  
    Los Angeles II
  


  
    Der Morgen danach
  


  
    Mr Merrivel half Nikki den schweren Karton mit Couchtischteilen die Treppe hinauf in ihre neue Wohnung zu tragen. Im Wohnzimmer ließen sie ihn schwer auf den Boden fallen, was die Nachbarn unten wahrscheinlich wenig erfreute.
  


  
    Nikki ließ sich aufs Sofa plumpsen. »Danke, Mr M.«
  


  
    »Puh«, schnaufte er. »Ich hätte nicht gedacht, dass wir das Ding wirklich hier hochbekommen.«
  


  
    »Sie hätten gestern da sein sollen, als sie das Sofa nach oben bugsiert haben. Ich hätte nie von mir gedacht, dass ich mir eines Tages Möbelpacker leiste, aber die waren ihr Geld echt wert.«
  


  
    Mr M. nickte. »Das ist das Schöne daran, Geld zu haben. Es macht vieles einfacher - vor allem, wenn man allein ist.« Er schaute aus dem Fenster und wechselte unvermittelt das Thema. »Da haben Sie sich ja einen tollen Schlitten zugelegt, alle Achtung.«
  


  
    »Das ist … Der hat Val gehört. Ich dachte mir, es würde sie bestimmt freuen, wenn ihn jemand hat, dem etwas an dem Wagen liegt.«
  


  
    »Glaube ich nicht. Sie hätte ihn eher von den Klippen ins Meer gestoßen, als zuzulassen, dass jemand mit ihren Sachen spielt.«
  


  
    Nikki grinste. »Okay, zugegeben - der Gedanke kam mir auch schon. Aber ich fand es trotzdem eine schöne Geste.«
  


  
    »Und was haben Sie mit ihrem pinkelnden Kater gemacht?«
  


  
    »Den habe ich Jane gegeben«, antwortete Nikki und lächelte entschuldigend. Mr M. lachte herzhaft. »Wollen Sie auch was trinken?«, fragte Nikki und ging zum Kühlschrank.
  


  
    »Gern. Was haben Sie denn Schönes?«
  


  
    »Rootbeer Light?«, schlug Nikki vor, als ihr die Kältewolke aus dem Kühlschrank entgegenschlug. »Ich kann es noch immer nicht fassen, dass in Kalifornien Wohnungen nicht mit Kühlschrank vermietet werden. Mich hat fast der Schlag getroffen, als ich gesehen habe, wie teuer die Dinger sind.«
  


  
    »Wo kann man Wohnungen denn mit Kühlschrank mieten?«, fragte Mr M. und setzte sich mit seinem Rootbeer an den Küchentisch.
  


  
    »In Washington zum Beispiel.«
  


  
    »Mmmh. Muss bei Umzügen praktisch sein.«
  


  
    Nikki nickte und sah sich voller Besitzerstolz in ihrer ersten eigenen Wohnung um. Zwei Wochen hatte es gedauert, bis sie etwas gefunden hatte, und dann hatte sie noch ihr Konto fast vollständig geplündert, um sich Möbel zu kaufen, aber jetzt sah alles richtig schön aus. Außerdem würde sie ja bald richtig gut verdienen.
  


  
    Womit sie wieder bei ihrem neuen Job wäre. Nikki runzelte die Stirn. »Sie haben doch auch schon mal Leute eingestellt, oder, Mr M.?«, fragte sie und setzte sich.
  


  
    »Und wieder rausgeworfen«, erwiderte er.
  


  
    »Wie findet man denn heraus, wer der Richtige für eine Stelle ist? Ich soll ein Team zusammenstellen, aber irgendwie wirken alle gleich gut qualifiziert. Ich weiß überhaupt nicht, wonach ich entscheiden soll. Und eigentlich kann ich so was gar nicht.«
  


  
    »Nikki«, sagte Mr M. etwas genervt. »Bevor Sie nach Thailand geflogen sind, haben Sie das auch gesagt - und jetzt schauen Sie nur, wie gut alles gelaufen ist.«
  


  
    »Na ja, es hätte besser laufen können«, sagte Nikki ehrlich.
  


  
    »Klar, besser kann es immer laufen, aber es hat doch alles prächtig geklappt, oder? Sie haben durchgehalten, ihrem Instinkt vertraut, und der Rest hat sich dann ergeben. Etwas mehr Selbstbewusstsein, wenn ich bitten darf!«
  


  
    Nikki musste lachen.
  


  
    »Ach, das mag ich an Ihnen, Mr M. Sie sind mein Privatcoach.«
  


  
    »Jeder kann ja mal ein bisschen Aufmunterung vertragen. Aber wenn Sie einen guten Rat wollen, nach welchen Kriterien Sie Leute einstellen sollen - ich finde es immer hilfreich, Bewerber persönlich kennenzulernen. Von einem Stück Papier erfährt man nicht, was man über jemanden wissen muss.«
  


  
    Nikki nickte.
  


  
    »Okay, dann will ich mich mal wieder dem Golfen widmen.« Er legte ihr kurz die Hand auf die Schulter und schlenderte dann zur Tür. Nikki folgte ihm und winkte ihm von der Haustreppe aus nach. Als sie die Tür schloss, fing das Telefon an zu klingeln, und sie rannte schnell nach oben.
  


  
    »Hallo?«
  


  
    »Nikki, was ist das denn für ein Quatsch, den du mir da geschickt hast?« Die Stimme ihrer Mutter klang gereizt und so laut, als stünde sie neben ihr.
  


  
    »Nur ein paar kleine Souvenirs aus Thailand, Mom.« Nikki seufzte. »Ich hatte dir doch erzählt, dass ich wegen einer Konferenz dort war. Ich dachte mir, du freust dich. Unter der Seide und den Bildern und den Schnitzfiguren ist eine Perlenkette. Hast du die gesehen?«
  


  
    »Du hättest nicht so viel Geld für ein paar Andenken ausgeben sollen.«
  


  
    »In Thailand kostet das nicht viel. Außerdem habe ich gerade eine Gehaltserhöhung bekommen.«
  


  
    »Eine Gehaltserhöhung?«, fragte Nell ungläubig. »Du bist doch erst ein paar Monate da!«
  


  
    »Ich habe bei der Konferenz eben ziemlich Eindruck gemacht«, meinte Nikki, nahm das Telefon mit ins Wohnzimmer und legte sich aufs Sofa.
  


  
    »Hmmm«, machte Nell.
  


  
    Nikki hätte am liebsten gelacht. Ihr ganzes Leben lang hatte sie sich von ihrer Mutter anhören müssen, dass sie etwas aus sich und ihrem Leben machen solle. In der Zeit nach dem College hatte ihre Mutter nicht mit bissigen Bemerkungen gespart. Nun, da Nikki etwas aus sich gemacht hatte, schien ihrer Mutter der Gesprächsstoff auszugehen.
  


  
    »Und hast du jetzt einen Freund?«
  


  
    Nun lachte Nikki wirklich.
  


  
    »Mom! Ich bin eben erst aus Thailand zurückgekommen. Ich hatte gerade mal Zeit, mir eine Wohnung zu suchen. Wann soll ich da bitteschön noch jemanden kennenlernen?«
  


  
    »Kennenlernen? Du bist also nicht mehr mit dem Anwalt zusammen?«
  


  
    »Dem Anwalt?«, wiederholte Nikki verdutzt.
  


  
    »Der Mann mit der netten Stimme.«
  


  
    »Ach so, der.« Wenn sie an Z’ev dachte, war Anwalt nicht gerade das Erste, das ihr in den Sinn kam.
  


  
    »Triffst du dich noch mit dem?«
  


  
    »Er arbeitet viel im Ausland, Mom. Da wird nichts draus werden.«
  


  
    »Na ja, du wirst auch nicht jünger, Nikki. Als ich in deinem Alter war, war ich schon verheiratet und hatte ein Kind.«
  


  
    »Echt, du hattest ein Kind? Kenne ich sie?«, fragte Nikki erstaunt.
  


  
    »Tu nicht so komisch, Nikki. Du weißt ganz genau, was ich meine.«
  


  
    Im Hintergrund hörte Nikki es rascheln.
  


  
    »Diese Elefanten sind ja richtig süß.« Nikki gratulierte sich zu ihrer Entscheidung, ihrer Mutter statt der Drachenmaske die Elefanten zu schicken. »Oh! Und da ist ja die Perlenkette. Die ist aber wirklich hübsch!«
  


  
    »Freut mich, dass sie dir gefällt, Mom.«
  


  
    »Die werde ich gleich morgen im Büro tragen.«
  


  
    Stille trat ein, da sie beide sich wohl nicht daran erinnern konnten, wann sie sich zuletzt so einig gewesen waren. Das war absolutes Neuland.
  


  
    »Na ja, dann will ich mal wieder«, sagte Nell entschieden. »Sonst wird die Telefonrechnung zu hoch.«
  


  
    »Ja, klar. Ich will dich nicht aufhalten.«
  


  
    »Nikki …« Es folgte eine kurze Pause, und Nikki bekam richtig Panik. Noch nie hatte sie ihre Mutter so unsicher klingen hören. »Ich bin wirklich froh, dass bei dir alles so gut läuft.«
  


  
    »Danke, Mom.« Mehr bekam Nikki nicht heraus.
  


  
    »Aber es ist auch nicht schlimm zu scheitern, weißt du? Du kannst jederzeit wieder nach Hause kommen.«
  


  
    Nikki seufzte. »Gut zu wissen, Mom. Bye.«
  


  
    »Bye.«
  


  
    Nikki legte auf und grinste. Mehr war wahrscheinlich nicht zu erwarten. Sollte ihre Mutter ihr jemals ein uneingeschränktes Kompliment machen, würden sie wohl beide vor Schreck tot umfallen.
  


  
    Sie schaute sich in ihrer Wohnung um. Das Leben war schön. Sie hatte Freunde, Geld, einen Job, ein richtig cooles 
     Auto, eine eigene Wohnung, und eben hatte sie sogar ein Lob von ihrer Mutter bekommen. Warum nur spürte sie dann eine solche Leere in sich? Nikki rieb sich die Stirn. Natürlich wusste sie genau, warum. Und sie wusste auch, wer dem abhelfen könnte. Aber er war in Thailand, und sie würde nicht mehr an ihn denken. Denn es brachte ja nichts.
  

  
  


  
    Los Angeles III
  


  
    Amerika entdecken
  


  
    Als Nikki aus dem Fahrstuhl trat, wäre sie am liebsten fröhlich durch die Lobby gesprungen, bemühte sich aber, ihre erwachsene Fassade zu wahren. Es war ein richtig guter Tag gewesen. Mrs M. hatte ihre Teamauswahl abgesegnet. Jenny und Ellen standen natürlich auch auf ihrer Liste. Bald würden die beiden von ihren jeweiligen Missionen zurückkehren, und dann konnte das Teamtraining beginnen. Nikki hatte schon einige neue Ideen. Sie hatte fast ununterbrochen Bücher über Taktik, Teambildung und Trainings gelesen und konnte es kaum noch erwarten, ein paar ihrer Theorien in die Praxis umzusetzen.
  


  
    Sie hatte also das Gefühl, dass der selbstbewusste, beschwingte Gang, mit dem sie die Lobby durchquerte, bestens zu ihr passte. Langsam hatte sie wirklich das Gefühl, hierherzugehören. Als sie am Empfang vorbeikam, bedachte sie aus einer Laune heraus den Wachmann mit einem strahlenden Lächeln. Was sie augenblicklich bereute, als er ihren Namen rief.
  


  
    »Miss Lanier!«
  


  
    Mit fragender Miene drehte Nikki sich um und versuchte, sich ihre plötzliche Verunsicherung nicht anmerken zu lassen. Miss Lanier, kommen Sie bitte sofort ins Büro des Schulleiters.
  


  
    »Ich wollte gerade oben anrufen - hier war ein Herr, der 
     Sie sprechen wollte«, sagte der Wachmann und sah sie besorgt an.
  


  
    »Ein Herr?«, wiederholte Nikki und runzelte die Stirn.
  


  
    »Er sah toll aus und hatte eine sehr tiefe Stimme«, mischte die Dame vom Empfang sich ein und lächelte vielsagend.
  


  
    »Aus Sicherheitsgründen konnten wir ihm natürlich keine Auskunft darüber geben, ob Sie im Hause sind. Und nach oben konnten wir ihn natürlich erst recht nicht lassen«, erklärte der Wachmann korrekt.
  


  
    »Aber er hat eine Nachricht dagelassen«, meinte die Empfangsdame und kicherte.
  


  
    Nikki nahm die Nachricht, die lautete: »Ich warte in der Bar gegenüber. Z.« Sofort überkam Nikki das herrlich übermütige, taumelnde, euphorische Gefühl, das sie aus ihrer Kindheit kannte, wenn sie sich so lange im Kreis gedreht hatte, bis ihr so schwindelig war, dass sie umkippte.
  


  
    »Er ist ins Lion & Unicorn gegangen«, gab die Dame vom Empfang hilfreich Auskunft.
  


  
    »Danke«, sagte Nikki.
  


  
    »Gibt es Probleme?«, fragte der Wachmann. »Soll ich oben Bescheid sagen?«
  


  
    »Nein, das dürfte nicht nötig sein«, meinte Nikki und schüttelte den Kopf. Sie steckte den Zettel in ihre Handtasche und überquerte die Straße.
  


  
    Das Lion & Unicorn gehörte einer Carrie-Mae-Beraterin im Ruhestand. Über dem Eingang hing ein großes Schild, auf dem ein Löwe und ein Einhorn um eine Krone kämpften. Die Bar war bei Carrie-Mae-Mitarbeiterinnen sehr beliebt und vor allem um die Mittagszeit und nach Feierabend gut besucht. Doch um drei Uhr nachmittags war es recht leer.
  


  
    Nikki stand in der Tür und wartete, dass ihre Augen sich an das schummrige Licht gewöhnt hatten. Z’ev saß am 
     Tresen und warf einen etwas irritierten Blick auf die Frau, die neben ihm saß. Sie lachte lauthals und hatte ihre Hand auf seinen Oberschenkel gelegt. Entschlossenen Schrittes ging Nikki zu ihnen. Ihre Schuhe gaben das übliche warnende Klackern von sich, doch keiner der beiden schien sie zu bemerken.
  


  
    »Würde es Ihnen etwas ausmachen, Ihre Hände von meinem Mann zu nehmen?«, sagte sie, als sie hinter ihnen stand. Die Frau erstarrte und drehte sich nach Nikki um. Nikki erwiderte ihren eisigen Blick, ohne mit der Wimper zu zucken.
  


  
    »Hättest mir auch sagen können, dass du deine Frau mitgebracht hast«, murmelte sie und trollte sich.
  


  
    »Hey, was sollte das? Die war echt nett«, beschwerte sich Z’ev und grinste.
  


  
    »Bei unserem Glück«, sagte Nikki und setzte sich auf den Barhocker neben ihn, »hätte sie sich bestimmt als armenische Waffenschmugglerin entpuppt.«
  


  
    »Da könntest du Recht haben«, meinte Z’ev nachdenklich, nahm einen Schluck von seinem Drink und beobachtete sie im Spiegel hinter der Bar.
  


  
    »Was machst du hier in Kalifornien?«, fragte Nikki.
  


  
    »Kennst du die Geschichte von dem Typen, der dachte, die Welt wäre rund? Und keiner hat ihm geglaubt. Alle haben ihm gesagt, sie wäre eine Scheibe, und dann ist er einmal um die Welt gesegelt und hat ihnen bewiesen, dass sie wirklich rund ist.«
  


  
    »Magellan?«
  


  
    »Nein, der andere. Der richtig Berühmte.«
  


  
    »Meinst du Kolumbus?«
  


  
    »Genau den.«
  


  
    »Was ist mit dem?«
  


  
    »Tja, ich bin jetzt so was wie der Kolumbus des Urlaubs. Ich versuche gerade zu beweisen, dass es ihn gibt.«
  


  
    »Urlaub?«, wiederholte Nikki ungläubig. »Seit wann?«
  


  
    »Seit Montag. Eigentlich wollte ich schon eher kommen, aber ich habe zwei Tage gebraucht, um dich zu finden.«
  


  
    »Du willst mir allen Ernstes weismachen, dass du Urlaub hast?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wie lange?«
  


  
    »Zwei Wochen.«
  


  
    »Zwei Wochen ohne Schlägereien, Schießereien und Sprengfallen?«
  


  
    Z’ev nickte ernst. Nikki konnte es noch immer nicht glauben - zwei Wochen mit Z’ev!
  


  
    »Du hast also wirklich vor, zwei Wochen hierzubleiben? Das hieße, wir könnten endlich ein richtiges Date haben, Essen gehen, und ich könnte dich voraussichtlich jeden Tag sehen?«
  


  
    »Könnte schon sein«, meinte Z’ev und nippte an seinem Drink.
  


  
    »Das wäre echt komisch. Fast so, als hätte ich einen Freund oder so.«
  


  
    Jetzt musste Z’ev lachen. »Oder so. Hey, wenn ich jetzt zum Freund degradiert werde, können wir dann den ganzen Kram machen?«
  


  
    »Den ganzen Kram?«, fragte Nikki irritiert. Was sollte das denn heißen?
  


  
    »Ja, nach Disneyland fahren zum Beispiel. Ich war noch nie da, und alle sagen, es soll toll sein. Und ich will das Theater sehen, in dem die Oscars verliehen werden. Und die Sterne auf dem Hollywood Boulevard.«
  


  
    »Hollywood, Disneyland - klar, können wir machen. Wie wäre es mit Surfen?«, fragte Nikki lachend.
  


  
    »Surfen, klar. Gute Idee.«
  


  
    Nikki konnte nicht anders, als Z’ev anzustrahlen, und er strahlte zurück. Er zog ein paar Geldscheine aus der Tasche und warf sie auf den Tresen. »Komm«, sagte er und stand auf. »Runder wird die Welt nicht mehr.« Als Nikki aufstand, zog er sie für einen Kuss an sich.
  


  
    »Nikki!«, rief Jane und kam in die Bar gestürmt. Nikki stöhnte und vergrub ihr Gesicht an Z’evs Schulter.
  


  
    »Verschwinde, Jane«, sagte Nikki, ohne sich umzudrehen.
  


  
    Aufgeregt hüpfte Jane von einem Fuß auf den anderen. »Es gibt ein Problem. Ein großes Problem.«
  


  
    »Ach ja?«, sagte Nikki und drehte sich schließlich doch um. Aber Jane sah sie nicht an. Sie hatte mittlerweile Z’ev entdeckt.
  


  
    »Oh shit, du bist doch er, oder? Du dürftest eigentlich gar nicht hier sein.«
  


  
    Fragend schaute Z’ev Nikki an, die nur die Schultern zuckte.
  


  
    »Was für ein Problem, Jane?«
  


  
    »Ähm, ja, da ist ein … ein Paket verschwunden.«
  


  
    »Ein Paket?«, wiederholte Nikki. »Verschwunden?« Was zum Teufel meinte Jane?
  


  
    »Ja, verschwunden.« Jane nickte eifrig. »Mrs M. hat gesagt, du sollst sofort kommen.«
  


  
    Nikki schaute Z’ev an. Nun zuckte er mit den Schultern. Es war an ihr.
  


  
    Sie überlegte kurz und versuchte einzuschätzen, wie hoch die Wahrscheinlichkeit war, dass Mrs M. sie feuerte.
  


  
    »Sag ihr, dass ich Urlaub habe«, meinte Nikki schließlich lachend und küsste ihren Freund.
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